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Mit nicht geringem Mistrauen, — ich bekenne es 


gerne — uͤbergebe ich hier dem Urtheile des Kenners 
eine Arbeit, zu welcher ich mich vor einigen Jahren 
durch öffentliche Ankündigung verbindlich gemacht ha— 
be; und ich kann dieſe vielleicht etwas zu voreilig ge⸗ 
weſene Ankuͤndigung an mir nicht beſſer beſtraſten 
als wenn ich fie nun — erfuͤlle. Denn hätte ich mir 
nur die Haͤlfte der Verdrieslichkeiten, Muͤhe und 


Koſten vorſtellen koͤnnen, die mit dieſer Unterneh— 


> 


. 


EL 
Con 


3 
* 


mung verknuͤpfet waren; ſo wuͤrde mich auch mein un⸗ 
begraͤnzter Eifer fuͤr das Beßte der Naturgeſchichte 
in Helvetien und meine voͤllige Ueberzeugung, Nutzen 
zu ſtiften, niemals dahin gefuͤhrt haben, dasjenige zu 
liefern, was ich jetzt endlich zu Stande gebracht habe. 
Doch iſt es nun geſchehen, und mir ligt jetzt nur 
noch die Pflicht ob, von der Entſtehung und Abſicht 
dieſes Werks einige Rechnung abzulegen, damit man 
mich nicht mit jenem Journalenheer verwechsle, wozu 


freylich der Titel Anlaß geben koͤnnte. 


Die preiswuͤrdige phyſikaliſch⸗ oͤkonomiſche Geſell⸗ 


ſchaft in Bern hat Ao. 1779. zum Beßten des Lanz 
des eine Preisfrage aufgegeben, die in allem Be 


teacht eine der intereſſanteſten iſt, die je find vorge 
legt worden, und wo durch ihre richtige Beantwor⸗ 


* 
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tung und befolgte Anwendung nichts anders als der 
groͤßte Nutzen für unſer Land erzielt werden koͤnnte. 

Sie verlangte naͤmlich zu wiſſen: 5 
Was iſt bis jetzo uͤber die Naturgeſchichte Helvetiens 

geſchrieben worden? * 
Was fehlet in derſelben noch? | > 
Welches wären die beßten Mittel, dieſelben zur Voll 

kommenheit zu bringen, und aus derſelben den 

groͤßten moͤglichen Nutzen für unſer Vaterland in 

ziehen 2 

Man begehret dabey eine kritiſche Unterſu— 
chung — nicht der Schriften, ſondern der 
verſchiedenen Theile der Naturgeſchichte un: 
ſers Landes. 

Dieſe ſo gemeinnützige Frage iſt bis jetzt unbeant⸗ 
wortet geblieben, und wird auch — ich fürchte es lei⸗ 
der wegen ihrer allzugroſſen Ausdehnung, dem ſo groſ— 
ſen Umfange der Naturgeſchichte und wegen der Schwie⸗ 
rigkeiten, fo damit. verknuͤpfet find — noch lange un⸗ 
beantwortet bleiben. 

Auſſer den Meiſterſtuͤcken eines von Hallers im bo⸗ 
taniſchen Fache, und den fleißigen Bemuͤhungen eines 
Fig im Entomologiſchen, ift noch wenig bedeuten: 
des in Helvetien in Ruͤckſicht feiner Maturgeſchichte ge⸗ 
ſammelt worden, und jeder Liebhaber hat fuͤr ſeinen 
Eifer noch ein groſſes Feld vor ſich. Aus eben dieſen 
Gruͤnden würde das Unternehmen einer Naturge⸗ 
ſchichte Helvetiens entweder noch zu gewagt ſeyn, oder 
ſehr unvollſtaͤndig werden. 


Um aber doch etwas zu thun, wenn man nicht 


alles thun kann, und weil es doch die Pflicht eines 


jeden edeldenkenden Buͤrgers des Staats iſt, in ſei— 


nem kleinen ihm von der Vorſehung angewieſenen Zir— 


kel an dem allgemeinen Beßten mitzuarbeiten, und zu 
naͤherer Ausbreitung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften das ſei— 
nige beyzutragen, fo. hat ſchon vor geraumer Zeit 
mein gelehrter Vorgaͤnger Herr Pfarrherr Wytenbach 
durch die Sammlung der Beytraͤgen zur Natur- 
geſchichte Helvetiens, und hernach durch die Herz " 
ausgabe des an vielen intereſſanten Bemerkungen 
ſo lehrreichen Berniſchen Magazins eine Anſtalt 
zu errichten getrachtet; wo die Liebhaber und Kenner 
der Naturgeſchichte in Beziehung auf unſer Vaterland 
ihre eigenen Beobachtungen, Unterſuchungen, Ent: 
deckungen und Erfahrungen, zur Gemeinnützigkeit 


mittheilen, und ſo gemeinſchaftlich von verſchiede— 
nen Seiten her, an der Kenntniß der Natur unſers 


ſo merkwuͤrdigen Helvetiens und ſeiner Produkten ar⸗ 
beiten konnten; in der Hofnung, daß, wenn aus ak 
len Theilen der Naturgeſchichte in Beziehung auf un⸗ 
ſer Vaterland genugſam zuſammengetragen waͤre, man 
alsdenn erſt mit einer getroſten Zuverſicht einer etwas 
zuverlaͤßigern Naturgeſchichte Helvetiens entgegen ſe⸗ 
hen koͤnnte. 


Der Plan war des En Untsenehubere wuͤr⸗ 
dig, und wenn er je unter einer Aufſicht derjenigen 
Vollkommenheit — welche man ſich vorſetzte — nahe 
kommen konnte, ſo war es unter der ſeinigen. Wie 
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ſchade iſt es daher nicht, daß eine Menge anderer Ge⸗ 
ſchaͤften und veraͤnderte Lage es Herrn Pfarrherrn 
Wytenbach faſt unmoͤglich machten, dieſen Vorſatz 
nach ſeiner erſten Anlage gaͤnzlich auszufuͤhren; und 
wuͤrde jeder Naturforſcher, der ſich um unſer Land ber 
kuͤmmert, nicht mit der Hofnung getroͤſtet, aus ſeinen 
Haͤnden bald ein wichtigeres Werk zu erhalten, ſo 
waͤre dieſe Reſignation noch empfindlicher. 


UAuoeeberzeuget alſo durch die Erfahrung, was ſolche 
Anſtalten zum Beßten der Kenntnis der Natur und 
ihrer nuͤtzlichen Anwendung in unſerm Lande bewir— 
ken koͤnnen, angefeuert durch das Beyſpiel meines ge— 
lehrten Vorgaͤngers und durch meinen Wunſch ihm 
nachzufolgen und aufgemuntert durch die oͤftern Zu— 
ſchriften, und — ich darf es ſagen, durch wiederholte 
Bitten verſchiedener verehrungswuͤrdiger Gelehrten wa⸗ 
ge ich durch Bekanntmachung und Fortſetzung einer 
aͤhnlichen Anſtalt den Verſuch — Naturforſcher und 
Lehrbegierige über die Zuruͤckziehung Hrn. Pfarrherrn 
Wytenbachs einigermaſſen zu entſchaͤdigen. In wie 
fern aber meine beßtgemeynte Abſicht ihren Zweck er 
reichen wird, muß dieſer Verſuch, und A, N 
des Kenners ausweiſen. 


Es iſt hier gar nicht der Ort, ſich uͤber die fo äuf 
ſerſt unangenehme Lage desjenigen auszulaſſen, der 
ſich hier mit den Wiſſenſchaften etwas mehr, als blos 
zum Zeitvertrieb abgiebt, und ſich tiber die fo beleidi⸗ 
gende Art aufzuhalten , mit welcher man Leute aufs 
zieht, die oft einen Theil ihres an modiſchen Eos: | 
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keiten erſparten Geldes, Zeit, Geſundheit aufopfern, 
um etwas zur Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſen bey: 
zutragen. Allein es gehoͤrt eben der Muth dazu, der 
von der Liebe zu einer ſo nuͤtzlichen Wiſſenſchaft, und 
von der Ueberzeugung nach feinen Pflichten zu han; 
deln, eingepflanzet wird, um ſich über das Druͤcken— 
de und Niederſchlagende dieſer Lage erheben, und ge: 
troſt ſeines Weges gehen zu koͤnnen. Dieſes muß 
vorausgeſetzt werden, um zu beweiſen, daß gar keine 
andere Gründe, nicht einmal bonus lucri odor, 
meine Mitarbeiter und mich zu dieſem Unternehmen 
haben leiten koͤnnen, als oben angefuͤhrte, die eine 
naͤhere Kenntnis Helvetiens zu bewirken im Stande 


waͤren. 


Ich habe den Plan der jetzigen Anſtalt ſo ſehr 
ausgedehnt, als ich hoffen konnte durch Manigfaltig— 
keit eine gröffere Anzahl von Leſern zu befriedigen, 
mehrern Mitarbeitern Raum und Gelegenheit, ihre 
Faͤhigkeiten zu entwickeln, zu verſchaffen, und mehr 
unſerm Zweck gemäß uns der Gemeinnuͤtzigkeit befleiſ— 
ſen zu koͤnnen. Die Mittheilung dieſes Plans iſt alſo 
eine Nothwendigkeit fuͤr uns und fuͤr den Leſer, damit 
wir beyde immer den Mittelpunkt vor Augen behalten, 
nach welchem alle unſre Bemuͤhungen gerichtet ſeyn 
ſollen, naͤmlich Kenntnis der Natur unſers Lan⸗ 
des und Anwendung dieſer Kenntnis zum Veß⸗ 
ten des allgemeinen Wohls, der Landwirthſchaft, der 
Kuͤnſten, Handwerker, Manufacturen, Handlung, 
und aller damit verbundenen Wiſſenſchaften. N 


* 
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Durch unſere Anſtalt in dieſem Werke kommen t wir 
mit dem Begehren der oͤkonomiſchen Geſellſchaft darin 
uͤberein, daß wir zu erhalten ſuchen: 

1. Kenntnis (phyſikaliſche) oder Unterſcheidungskraft, 
der Eigenſchaften und Natur des Landes und feis 
ner Produkten. 


2. Kenntnis der Mittel, angezeigte Produkte zu ge 
winnen und zu verarbeiten. 


3. Kenntnis des Ausweges, die verarbeiteten Pro: 
dukten des Landes mit Nutzen und zum Vortheil 
des Ganzen umſetzen zu koͤnnen. 


Da dieſe Kenntniſſe faſt gaͤnzlich bis dahin unſerm 
Lande gemangelt haben, ſo verlangen wir ferner zu 
erfahren: 

1. Welches die urſachen und Hinderniſſe fi nd, daß 
dieſe Kenntniſſe fehlen? 

2. Welches die beßten Mittel waͤren, dieſe Hinderniſſe 
zu heben? 

Und wenn dieſe Hinderniſſe gehoben, und obige Kennt⸗ 
niſſe in unſerm Lande ausgebreitet waͤren; 

Welchen Vortheil man alsdenn im Lande davon in 
Beziehung auf uns ſelbſt zu erwarten haͤtte? 

Durch dieſe Umſchreibung glaube ich den Sinn der 
preiswuͤrdigen oͤkonomiſchen Geſellſchaft gefaßt zu ha⸗ 
ben; ſo wie ſie aber eine allgemeine Beantwortung die⸗ 
ſer Fragen verlangt, ſo iſt hingegen meine Abſicht 
in folgendem Hauptplane weitlaͤuftiger dahin entwickelt, 
daß jeder Kenner, Naturforſcher oder erfahrne dew 
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kende Mann, aus dieſem folgenden Entwurfe ſich ei: 
nen Stof auswaͤhlen und ſolchen nach eigenen Erfah— 
rungen fo bearbeiten kann, wie er es am beßten ſei⸗ 
nen Begriffen angemeſſen findet, und alſo nicht auf 
Gegenſtaͤnde ſtoͤßt, die er noch niemals zu unterſuchen 
und zu ergruͤnden Gelegenheit hatte. Denn wem iſt 
unbekannt, daß ein Naturforſcher bey der unermeßli, 
chen Ausdehnung der Naturgeſchichte heut zu Tage in 
allen Faͤchern und Theilen derſelben unmoͤglich gleich 
erfahren und bewandert ſeyn kann, und daß, bey ge— 
nauerer Bearbeitung eines Theils, der andere lei— 
den muß. 

Hier aber haben wir den Vortheil, daß einzelne 
Abhandlungen von Männern werden verfertiget wer⸗ 
den, deren eigentliche Sache ſie ſind, und die ſich 
vorzuͤglich auf das Gewaͤhlte legen; ohne noch daran 
zu denken, daß, je einfacher ein zu behandelnder Satz 
iſt, deſto genauer und zuverlaͤßiger die ee: 
und der Erfolg Wehlen ſoll. 

ot 

Wir verlangen durch die Kenntnis oder Unterſchei⸗ 
dungskraft der phyſikaliſchen Eigenſchaften und Natur 
eines Landes und ſeiner ang einen vollkomme⸗ 
nen Begriff zu erhalten. 

1. Von der pbyfitalifchen Beſchaffenheit des 

Landes, als: 

A. Lage. N 

B. Luft, Klima, Wutterung. 10 

C. Gewaͤſſer. 105 
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D. Gebirg und Ebenen. 
E. Verhaͤltnis der Fruchtbarkeit des Bodens. 


2. Von den Landesprodukten. 
A. Aus dem Thierreich. 
a. Vierfuͤßigen oder Saͤugthieren. 
b. Voͤgel. 
c. Fiſchen. 
d. Inſekten. 
e. Gewuͤrmen. 
B. Aus dem Pflanzenreich. 
D. Aus dem Mineralreich. 
a. Stein: und Erdarten. 
b. Salzen. 
c. Brennbaren Koͤrpern. 
Erzen und Metallen. 
„Gebirgsarten. 
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II. | 1 
Die Kenntnis der Mittel, angezeigte Landesprodukte 
zu gewinnen, zu beſorgen und zu verarbeiten, beru— 
het auf den geſammelten Erfahrungen aus der 
1. Landwirthſchaft, in folgender Ordnung: 
A. als Viehzucht. 
a. eigentlicher Viehzucht. 
b. Nebentheile, als Fiſcherey, Bienenzucht, 
Seidenbau, u. ſ. w. 
B. als Pflanzenbau. 


a. Ackerbau. Arzneykraͤuter. 
b. Wieſenbau. — 4 Futterfeäuter. | 
Gandelskraͤuter. * 
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x. Alpenwieſen. 
8. Grundwieſen. 
. Mooſe. 

c. Gartenbau. 

d. Obſtkultur. 

e. Weinbau. 

f. Waldkultur. 


C. Bergbau. A ) 


3. Und der Technologie oder der Wiſſenſchaft, die 
rohen Landesprodukte zu bearbeiten und zu ver— 
edeln, daß ſolche dem Menſchen zum Nutzen 
und zur Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſen dienen 
koͤnnen — in ihrem groſſen Umfange von 

A. Gewerben. 

B. Manufacturen. 
C. Fabriken und 
D. Kuͤnſten. 


*) Der Bergbau gehoͤret unter dieſe Abtheilung, in ſo weit er die 
Gewinnung der Mineralien behandelt; das Uebrige als die 
Zugutmachung u. ſ. w. iſt mehr ein Gegenſtand der Tech⸗ 
nologie. 

*) So ſehr es dem Naturforſcher und Denker eine ausgemachte 
Wahrheit iſt, daß Technologie nichts anders als angewandte 
Scheidekunſt und angewandte Mathematik ſeye; ſo kann man 
den Veraͤchtern dieſer beyden Wiſſenſchaften doch nie genug vor 
Augen legen, daß fie die Grundſtuͤtzen aller unſerer heutigen 
Arbeiten find, und daß alle die Gewerbe, ꝛc. ꝛc. sc. — die man 
unter der al gemeinen Benennung Technologie inbegreift — 
der praetiſche Theil und das angewandte Reſultat der Scheide⸗ 
kunſt und Mathematik ſeyen, welches augenſcheinlich zu be⸗ 
weiſen, eine unſerer erſten Bemuhungen in witenken Stuͤcken 
ſeyn wird. 
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Die Kenntnis des Ausweges, die bearbeiteten 
Landesprodukte mit Nutzen und zum Vortheil des 
Ganzen umſetzen zu koͤnnen, beruhet in dem 
Handel, und zwar . 

A. In Ruͤckſicht des Syſtems des Handels im 

Innern des Landes felbft. 

B. In Ruͤckſicht der Ausfuhr. } 

C. In Ruͤckſicht der Einfuhr, oder Umtauſchung 
unſerer bearbeiteten Produkten gegen nothwen⸗ 
dige fremde. 

b. In Ruͤckſicht der zu ziehenden Bilanz. 


n 


Die Urſachen und Gruͤnde, warum dieſe ſo noth⸗ 
wendige und allgemeinnuͤtzige Kenntniſſe in Helvetien noch 
ſo weit zuruͤck ſind, kann man hauptſaͤchlich auffinden 

A. In dem Mangel an der Kenntnis der Wuͤr⸗ 

de und Nutzen des Gegenſtandes ſelbſt, und 
ſeines Einfluſſes auf alle unſere Handthierungen 
und Kuͤnſte; der daherruͤhrenden Wu 
len und Widerwillen. 

B. In dem Mangel einer Anleitung, dieſe BER, 
niſſe ſowol öffentlich als privatim zu erlernen. 

C. In dem Mangel öffentlicher Unterſtuͤtzung. 

WI IK | 
Die Mittel, diefe Hinderniffe zu heben, beſtehen 

A. In den vereinten Bemuͤhungen aller derſeni⸗ 

gen einſichtsvollen thaͤigen Männer, (die Ein: 


Vorrede. XIII 


fluß und Wirkung auf das Ganze haben;) Lie⸗ 
be zu den Studien uͤberhaupt, Achtung gegen 
die, fo ſolche betreiben, Würde für die Wiſ— 
ſenſchaft und eifrige Thaͤtigkeit einzufloͤſſen, und 
durch ihr Theilnehmen, Mithuͤlfe, gut gemeynte 
Raͤthe, gegen jene Abneigung und Geringſchaͤ— 
tzung dieſer ſo nuͤtzlichen Wiſſenſchaften entgegen 
zu arbeiten. | 
B. In Errichtung folcher geweinnützigen Liana 
ten, wo ſolche Wiſſenſchaften gelehret werden, 
die zu einer gruͤndlichen Kenntnis des Landes und 
ihrer praktiſchen Anwendung hinfuͤhren. 
In Gruͤndung und Unterſtuͤtzung ſolcher Ein: 
richtungen, die jenen Lehranſtalten zur Erleich— 
terung und Nothwendigkeit dienen, als Samm⸗ 
lungen der natuͤrlichen Koͤrper eines Landes, 
öffentliche botaniſche Gärten, Errichtungen von 
chemiſchen Werkſtaͤtten — Austheilung von Sti— 
pendien den fleißigen eifrigen Schuͤlern u. dgl. 
D. In der Hofnung, durch feinen Fleiß und Arbeit: 
ſamkeit und durch Proben feiner Geſchicklich⸗ 
keit einer ihm angemeſſenen Verſorgung ‚enges 
gen ſehen zu koͤnnen. 


2 


Ib Ni 26 1 
Der Vortheil und Tutzen, fo durch Abhelfung 
„obiger Hinderniſſen und Feſtſetzung ſolcher Einrichtun⸗ 


gen auf das Beßte des ganzen Landes zuruͤckflieſſen 
wuͤrde; kann betrachtet werden 


18474 7. 
houses; 
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1. In Ruͤckſicht auf das ganze Land im Allge⸗ 
meinen; in Betreff | 
A, der fernern Aufklärung , 
B. der Veredlung der Sitten, 
C. beſſern Erziehung, 
D. zweckmaͤßigern Anwendung der Zeit und Reich⸗ 
thuͤmer, 
E. Ausbreitung der Induͤſtrie, Gewerbſamkeit, 
Kunſtfleiſſes, 
F. Verbeſſerung des Landbaues, 
G. Erhaltung des innern Wohlſtandes, 
H. Folge, daß man fremder Güter weniger bedür; 
fen muß, | 
I. Folge, daß daher mehr Geld im Lande bleibe. 
2. In Buͤckſicht auf den Einwohner insbeſon⸗ 
dere, als: 
A. dem Staatsmann, 
B. dem Buͤrger, als: 
a. Gelehrten, 
b. Kuͤnſtler, 
c. Kaufmann, 
d. Handwerker, 
e. Dilettant. 
C. Dem Landmann. 


Wer wird aus dieſem Plane nicht einſehen, daß 
Naturgeſchichte, Naturlehre und Scheidekunſt in ih⸗ 
rem ganzen Umfange in Beziehung auf unſer Vater⸗ 
land der Gegenſtand dieſes Werkes iſt, und daß un⸗ 
ſere Hauptabſicht dahin gehet, abgeſonderte Behand⸗ 


7 
. 
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lungen über obige entwickelte Theile dieſer Wiſſenſchaf⸗ 
ten hier zuſammenzuſammeln, aus welchen zuletzt ein 
methodiſches Ganzes gebildet werden koͤnnte. 


Jeder Mitarbeiter und Naturforſcher hat freye 
Wahl ſich hiemit nach Luft und Liebe einen Favorit 
Gegenſtand aus der vaterlaͤndiſchen Naturkunde und 
der damit verbundenen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu 
wählen, und ſolchen zum Beßten des Landes zu bes 
arbeiten. 2 


Ich glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich be 
haupte, daß jeder einheimiſche Naturforſcher, dem 
die Vervollkommnung feiner Wiſſenſchaft in dem Va⸗ 
terlande an dem Herzen ligt, ſich ein Vergnuͤgen und 
Freude daraus machen ſollte, eine Anſtalt mit ſeinen 
Beytraͤgen und Theilnehmen zu unterſtuͤtzen, die ganz 
eigentlich dazu gemacht iſt, der Naturkunde in Hel— 
vetien aufzuhelfen. Wir werden daher nicht allein 
mit der größten Dankbarkeit alle in unſer Fach ein: 
ſchlagende nuͤtzliche Abhandlungen, Beytraͤge und 
Nachrichten aufnehmen, ſondern unſere Geſinnungen 
durch ſolche Handlungen bey denſelben beſtaͤtigen, 
die einen deutlichen Beweis von unſerer Uneigennuͤtzig⸗ 
keit ablegen werden. Jeder Briefwechſel ſoll uns 
ins kuͤnftig hoͤchſt erfreulich ſeyn, iſt ſein Junhalt 
Gemeinnuͤtzigkeit, und man kann in dieſem Falle 
jeder Zeit auf richtige Beantwortung rechnen. Ich 
ende dieſen Zuruf an meine Mitbruͤder in Helvetien; 
denn auch dieſes Wenige kam mich hart an; einem 
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Schweitzer Liebe gegen ſein vaterland ein⸗ 
floͤſſen zu wollen. 


Nun etwas von der Ausfuͤhrung dieſes Werks und 
dieſem erſten Probeſtuͤcke. Vorerſt bitten wir. jeder: 
mann nichts periodiſches zu erwarten; wir fam: 
meln, und haben wir eine gewiſſe Mannigfaltigkeit 
und Auswahl getroffen, ſo erſcheinen wir mit einem 
Stuͤcke; werden uns aber niemal an Zeit und Meſ⸗ 
ſen binden. Auf dieſe Art getrauen wir uns, immer 
etwas beſſere Arbeit liefern zu koͤnnen, als wenn uns 
eine heranruͤckende Meſſe aͤngſtigen ſollte. So viel 
von unſerer Geſellſchaft der Mitarbeiter. 


In Ruͤckſicht meiner Arbeit als Herausgeber, und 
als Verfaſſer einiger Abhandlungen muß ich den Ge⸗ 
lehrten und Kenner um Nachſicht wegen ein und 
anderm bitten. Ich habe mich zwar, ſo viel mir 
moͤglich war, aller ſchweitzeriſchen Provinzialiſmen 
gehuͤtet, und eine reine Schreibart anzunehmen ge 
ſucht; es kann aber leicht ſeyn, daß ich doch hie 
und da irre gegangen bin. Belehrung in einem gut— 
muͤthigen Tone geſagt, werde ich mit Dankbarkeit 
und Befolgung annehmen; etwas Beiſſendes und 
Bitteres verdien ich nicht, denn deſſen hab ich * 
wegen dieſer Arbeit genug gehabt. 


Meine Arbeit über die Gebirgsarten iſt nur Ver: 
ſuch, und ſehr unvollſtaͤndig — es ſoll ein Probe: 
ſtuͤck ſeyn, um erfahrne Maͤnner zu befragen, ob 
ſie mir Faͤhigkeit genug zutrauen, das Ganze aus⸗ 
zuführen „und. mir in dieſem Falle ihren Rath 

freund⸗ 
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freundſchaftlichſt zu erbitten. Es iſt die Frucht vierjaͤh⸗ 
riger Arbeit, und da ſich auſſer meinem verehrungs⸗ 
würdigen Freund von Saußöüre hier niemand fh 
ſtematiſch damit abgab, der Erfolg von ganz eige: 
nen Erfahrungen. 


Es waͤre alſo ſehr ſchmeichelhaft fuͤr mich, wenn 
man dieſer Skizze einige Stunden Unterſuchung wied⸗ 
men, und ſie einiger wichtigen Einwuͤrfen wuͤrdig 
finden wollte. Ich befinde mich im Beſitze von ei⸗ 
ner Menge ſowol intereſſanter Thatſachen als Ge 
birgsarten, deren naͤhere Bekanntmachung gewiß viel 
Licht uͤber einige noch problematiſche Erſcheinungen 
in der Natur verbreiten wuͤrde; es iſt mir nur leid, 
daß mein nie genug zu verehrender Freund und 
Goͤnner Herr Prof. von Saußuͤre mir nicht fruͤher 
die Fortſetzung feines klaßiſchen Werks hat mitthei⸗ 
len koͤnnen; meine Arbeit war ſchon unter der 
Preſſe, ſonſt hätte die Klaßification noch eine weit 
richtigere und intereſſantere Eintheilung erhalten, 
welches aber noch nachzuholen iſt. 


Es kann ſeyn, daß unſere Art uͤber die vielen 
Reiſen durch Helvetten, und ihrem Erfolge in der 
Reiſenden Erzählungen zu denken, hie und da Mis 
fallen erregen wird. Allein es iſt zur Nothwendig⸗ 
keit geworden. Wer ſoll daruber urtheilen, wenn 
es nicht die Einwohner des bereiſeten Landes thun? 
und ſchweigt man; was fuͤr Begriffe werden der 
Welt nicht alles fuͤr wahr mitgetheilet? oder was 
gewinnen die Wiſſenſchaften durch ungeruͤgte verbrei⸗ 
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tete Abſurditaͤten, wo ſie Belehrung verlangen ? 7 
Wo man uns philoſophiſche Beobachtungen in Rei: 
ſebeſchreibungen über Helvetien mittheilet, da wer— 
den ſolche mit aller Achtung und Hochſchaͤtzung kri⸗ 
tiſch unterſucht werden; wo man ſich aber blos mit 
Machtſpruͤchen behelfen will, da werden wir das un⸗ 
gereimte derſelben entwickeln, und die nackte Wahr; 
heit darthun. 


Das Manuſcript für den 2ten Band iſt ſchon fe 
viel als in Ordnung, und aus feinem Innhalt wird 
man leicht erfehen koͤnnen, daß die gewoͤhnliche 
Furcht, uns in der Folge ermatten zu ſehen, hier 
nicht Platz finden werde, um ſo viel weniger, wenn 
Helvetiſcher Patriotismus dieſem Werke eben die 
Staͤrke und reiche Dauerhaftigkeit geben wird , 
als der Deutſche — Crells unſterblichen Samm; 
lungen. 

So gehe denn hin in die Welt, mit Muͤh zu⸗ 

ſammengebrachte Arbeit, und erwerbe dir und mir 
den Beyfall der Edeln, und danke oͤffentlich den 
Unterſtuͤtzungen eines von Saußuͤre, Klaproth, 
Shorr, Gerhard, Wiegleb, Crell — und hier 
meinen unermuͤdeten Freunden und Mitarbeitern Kuhn 
und Gebruͤderen Studer für ihre fo uneigennuͤtzige 
Mithüte und Baryträc ge. 


Bern „ Michaelis, Meſſe 
455 1786. 
N Höpfner. 
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Verſuch 
einer Beſchreibung 
des 


Grindelwaldthales. 


I. 
Allgemeine Ueberſicht des Thales ze. 


Das Grindelwaldthal liegt am nordlichen Fuſſe der 
groſſen Berneriſchen Alpen, deren hohe mit Schnee und 
Eis bedeckte Gipfel eine unbeſteigliche Graͤnze gegen die 
Landſchaft Wallis ausmachen. Gegen Norden wird das 
Thal durch eine etwas niedrigere Bergkette zugeſchloſſen, 
die auf der Flaͤche von Interlacken ihren Anfang nimmt, 
und dem ſuͤdlichen Ufer des Brienzerſees nach bis an das 
Haslethal hinauf laͤuft. Das Thal ſelbſt zieht ſich um 
eine von dem noͤrdlichen Gebuͤrge nach Suͤden heraus- 
ſpringende Erhöhung. zuerſt von O nach W. und ber 
nach gegen NO hin. Die oͤſtliche und weſtliche Seite 
des Thales bilden zwey Bergaͤſte, die von der groſſen 
Hauptkette gegen die nordlichen Gebuͤrge herunterlauffen. 
Der weſtliche Bergarm iſt durch eine tiefe Spalte, in des 
ren Grund das Litſchenthal liegt, vom noͤrdlichen Ge— 
4 bürge abgeriffen. *) 


Nu 


50 Dieſe Spaltung der Gebirgen iſt von Hrn. Fußlin von Zuͤrich 
* unter Aufſicht des verſtorbenen Hrn. Wagners von der Hoͤhe 
| der Iſelten Alp in zweyen Blättern fehr intereſſant abgezeichnet 
worden. Die Zeichnungen befinden ſich in den Händen Hrn. 
* Not. Studer. Soͤpfner. 


5 Magaz. f. d. Naturk. Helpetiens. A 
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Gegen NO. N. und W. ſchleicht der Abhang, der 
das Thal umziehenden Gebuͤrge vom flachen Grunde deſ— 
ſelben in ſanften Wellungen, und mit tauſend mannig— 
faltig abwechſelnden Terraſſen nach ihren Gipfeln empor. 
Ueberall dem Fuſſe nach hinauf liegen blühende Wieſen, 
deren gluͤcklicher Boden ein zahlreiches Volk ernaͤhrt, 
und eben ſo wenig den traurigen Stempel der Armuth 
als das Gepraͤge des entnervenden Ueberfluſſes traͤgt. 
Wenn er die Induͤſtrie feiner Beſitzer durch einen reichli⸗ 
chen Ertrag belohnt, ſo beſtraft er im Gegentheil ihren 
Unfleiß durch feine Unfruchtbarkeit. In der mittlern Ne 
gion umzieht ein mit Atzweiden unterbrochener Kranz von 
Tannenwaͤldern das Thal, und auf den oberſten Hoͤhen 
der Gebuͤrge liegen weitlaͤuffige Landſtrecken, welche von 
den Einwohnern als gemeine Weiden genutzt werden. 

Ganz unter einem andern Geſichtspunkte erſcheint die 
ſuͤdliche Seite des Thales. Anſtatt jener Szenen voll Zier⸗ 
lichkeit und Wuͤrde, welche die Natur in den noͤrdlichen 
Gebuͤrgen durch eine mannigfaltige Zuſammenſetzung ab⸗ 
ſtechender Gegenſtaͤnde angeordnet hat, verbirget ſie ſich 
in den fuͤrchterlichen Einoͤden der hohen Alpen ganz unter 
den grauvollen Schleyer eines ewigen Froſtes. Bey einer 
völligen Unwirkſamkeit ihrer ſchoͤpferiſchen Kraͤfte ſcheint 
alles bloß auf Untergang und Zerftorung hinzuzielen. 
Dieſe Gebuͤrge ſteigen an der Suͤdſeite des Thales mit 
ſenkrechten Felswaͤnden bis in die oberſten Wolken hin; 
auf, — bloß hin und wieder, wo ihr Abhang nicht ſo ſtark 
iſt, bemerkt man einige Graſeplaͤtze. Ihre kahlen Gipfel 
ſind meiſtentheils unter tief Lagen von Schnee und Eis 
begraben; Ungeheure Maſſen davon fuͤllen auch den Grund 
jener hohen Thaͤler aus die zwiſchen den kettenweiſe fort 
lauffenden Gipfeln dieſer Gebuͤrge liegen. Durch zwey 
tieffe Einſchnitte, welche die Vorderſtöͤcke der ſuͤdlichen 
Gebuͤrge von einander ſcheiden, treten aus dem Schooſſe 
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derſelben zwey maͤchtige Gletſchermaſſen bis in den nied⸗ 
rigſten Grund des Thales hervor; ſie machen mit dem 
furchtbaren Lande, das fie berühren und den fie umge 
benden Waͤldern einen aͤuſſerſt ſonderbaren Kontraſt. Zwey 
unten an ihrem Auslauf hervorbrechende Fluͤſſe, die ein 
truͤbes Waſſer fuͤhren und die uͤberall von den Gebuͤrgen 
herabſtuͤrzende Baͤche aufnemmen, ſind oft durch ihre 
wuͤtenden Ausbruͤche den Anwohnern fuͤrchterlich. 


II. 
Ueber das Klima des Thales. 


Weil die noͤrdlichen Gebuͤrge des Thales eine aneinan⸗ 
der haͤngende Bergkette ohne tiefe Einſchnitte ausmachen, 


und uͤberall ſenkrechte Abſtuͤrze gegen Mitternacht hinkeh⸗ 


ren, ſo ſchneiden ſie den kalten Nordwinden den Zugang 
in das Thal ab. Hingegen verſtatten die Queerthaͤler der 
ſuͤdlichen Gebuͤrge den warmen Mittagswinden einen uns 
gehinderten Durchzug. Dieſer natuͤrlichen Einrichtung ha— 


ben es die Einwohner vorzuͤglich zu danken, daß die im— 


mer mit vielem Schnee begleiteten Winter in Ruͤckſicht 
auf den Grad der Kälte meiſtentheils gelind und ertraͤg— 


lich ausfallen. Die Nachbarſchaft der Gletſcher wird erſt 


denn merklich, wenn das Gleichgewicht der in ihren ge— 
raͤumigen Kluͤften vorhandenen Luft, mit der fie umge 
benden Athmoſphaͤre durch die Ruͤckkehr der Wärme aufge— 
hoben wird. Die Gletſcherwinde fangen die warme Jahrs— 
zeit hindurch allezeit nach dem Aufgang der Sonne zu bla— 
ſen an, und legen ſich erſt nach dem Einbruche der Nacht. 
Die Kaͤlte, welche ſich aus den Gletſchern uͤberall in die 
benachbarten Gegenden verbreitet, faͤllt die Nacht him 


durch immer ſehr empfindlich. 


« 
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Die natuͤrliche Waͤrme des Foͤnwindes (Favonius, oder 
Suͤdwind, ) der insgemein in dieſen Laͤndern der Vorbott des 
Fruͤhlings iſt, befreyt oft in wenigen Stunden die tieffern 
Gruͤnde des Thales von Schnee, und ſetzt die ganze Vege— 
tation gleichſam auf einmal in Bewegung. Ich habe ſehr 
oft Kraͤuter und Blumen, inſonderheit die Kiltblume (Col- 
chicum aut. Linn.) durch den Schnee, der noch den Bo; 
den uͤberdeckte, hervortreiben geſehen. Aus den Gruͤnden 
des Thales ſteigt der Fruͤhling nach und nach an den Sei— 
ten der Gebuͤrge in die Hoͤhe, und der Hirt, der ihm 
mit feinen Heerden gleichfam auf dem Fuſſe folgt, hat 
das ſeltene Vergnügen, feine HA a bis in den 
ſpaͤten Herbſt zu genieſſen. 

Das Heu wird wird geweiniglich am Ende des Brach⸗ 
monats und zu Anfang des Julius, das Emd (Krummet) 
aber in den letzten Wochen Auguſts eingemacht. Die ev 
ſten Riefchen werden zu End des Heumonats reif, man trift 
aber derſelben noch fo lange an, als die ſchoͤne Jahrszeit 
waͤhret. Für die übrigen Baumfruͤchte iſt das Klima zu 
rauch. Die Gerſtenerndte faͤllt in die letzten Wochen des 
Auguſts und in die erſten des Herbſtmonats; der Weitzen, 
die Spelze u. ſ. w. werden einige Wochen ſpaͤter einge- 
ſammelt.“) Die letzten Früchte, die der Einwohner der 
Natur abgewinnet, ſind die Erdaͤpfel, welche den groͤſten 
Theil des Ackerbaues im Thale ausmachen. 

Die Annaͤherung des Winters wird immer zuerſt auf 
den Gebuͤrgen bemerkt. Wenn waͤhrend dem Herbſt im 
Thale Regen fallt, fo werden die umliegenden Berge ins; 
gemein mit Schnee bedeckt, die Kraͤuter welken daſelbſt 


7) Die auſſerordentliche Groͤſſe der Gletſcher von 1770. bis 1779. 
verſpaͤtete die Kornerndte um einige Wochen. Die gleiche Er: 
ſcheinung ahm man auch am Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts wahr, da die Gletſcher gleichfalls ungemein a geworden 
Waren. 5 
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früher, als in den tiefer liegenden Thaͤlern, und die Kälte 
faͤngt ſchon gegen das End des Auguſts an, auf den Hoͤ— 
hen ſehr empfindlich zu werden. 


III. 


Natuͤrliche Beſchaffenheit des Bodens; 
Producte und Thiere. | 


Die Oberflaͤche des Bodens im Thale beſteht meiſten— 
theils aus einer Schichte fruchtbarer Gartenerde, die durch 
fleißiges Duͤngen im Fruͤhling unterhalten wird. Der 
groͤſte Theil des Landes iſt zu Wieſen beſtimmt; das Ans 
ſaͤen der Futterkraͤuter iſt unbekannt, weil fie der Boden 
freywillig liefert. Die Heuerndten fallen ins gemein ſehr 
reichlich aus. Ein Jahr durchs andere genommen, moͤ— 
gen ungefähr 10,000 bis 13,000 Klalfter Futter im Grin— 
delwaldthale gemacht werden. Auf den Alpen erſetzen ſo— 
wol die groſſe Ausdaͤhnung derſelben als die guten wild— 
wachſenden Kraͤuter die natuͤrliche Magerkeit des Bodens. 

Die Rothtanne waͤchst im Thale uͤberall, und macht 
beträchtliche Wälder aus. Unten im Grunde des Thales, 
und an den Borden einiger von den Gebuͤrgen herab— 
ſtuͤrzenden Bäche bildet die Erle kleine angenehme Luſt— 
waͤldchen. 

Die Arefe “) trift man bloß auf der Wergiſtahlalv ben; 
nahe zu oberſt am Gebuͤrge an. Die aus ihrer Frucht ge— 
zogene Milch wird als ein balſamiſches Huͤlfs mittel wider 
die hecktiſchen Krankheiten angeprieſen, und ſcheinet wirk— 
lich in derjenigen Art von Auszehrung, die von Erfihöp'ung 
gen herruͤhrt, mit einigem Nutzen gebraucht zu werden.“) 


*) Pinus Cembra. Linn. Söpfner. 
) Seit einem Jahre wird nur aus Bern beynahe 10 bis 12 Zent⸗ 


„ 
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Auf den Alpen trift man oft groſſe Stuͤcke Landes an, 
die ganz mit dem Eiſenhuͤthlein (Aconitum Napellus) be; 
deckt ſind. Man findet es beynahe bis auf die oberſten 
Hoͤhen der Gebuͤrge, aber ungleich kleiner als in einem 
milderen Klima, wo ſein Stengel oft 6 Schuh hoch wird. 
Die Hirten denken gar nicht daran, es auszurotten. 

Die wilden Thiere des Thales ſind ſeit einiger Zeit 
durch die moͤrderiſche Jagdluſt der Einwohner ſehr ver— 
mindert worden. Das Gemsthier, das ehmals in Rus 
deln von 40 bis 100 Stuͤcken in den weitlaͤuffigen Wild— 
niſſen dieſer Gebuͤrge herumzog, irrt nun meiſtentheils 
einzeln auf denſelben herum. Das geſellſchaftliche Mur; 
melthier iſt in verſchiedenen Gegenden ganz ausgerottet 
worden.“) Der rothe Haas wird noch hin und wieder 
in den tiefern Gruͤnden des Thales angetroffen, der weiſſe 
Haaſe hingegen halt ſich in den hoͤhern Gegenden der Gebuͤr⸗ 
ge auf.) Auch trift man in den Waͤldern Fuͤchſe und Dach⸗ 


ner nach Deutſchland geliefert. Das wenige Reſinoſe, ſo in 
den aͤuſſern Huͤlſen der Arven-Nuͤſſen ſteckt, und vermittelft der 
Bereitung aus der Nuͤſſe⸗Milch mit herausentwickelt wird, ſcheint 
das meiſte als balſamiſch mitzuwirken. Soͤpfner. 

de) Die Einwohner finden das Fleiſch der Mur melthiere feines vie⸗ 
len Fettes ungeachtet, friſch und geraͤuchert ſehr nach ihrem Ge⸗ 
ſchmacke. Sie fangen ſie entweder in Fallen, oder graben ſie 
einige Wochen nach ihrem Schlafengehen aus der Erde, wobey 
ſie ſich ſehr in Acht nemmen muͤſſen, dieſelben nicht aufzuwecken, 
weil ſie ſich ſonſt mit vieler Fertigkeit immer tiefer in die Erde 
eingraben. Der Schlaf dieſer Thiere iſt ſo hart, daß man ſie 
oft einige Meilen weit tragen kann, ohne daß ſie aufwachen. 
An einem warmen Orte bleiben ſie den ganzen Winter uͤber mun⸗ 
ter, und wenn man ſie aus ihren Hoͤlen in ein warmes Zim⸗ 
mer bringt, ſo wachen ſie von ſelbſt auf. Sie legen ſich am 
Ende des Herbſtmonats ſchlafen, und kommen erſt im Brach⸗ 
monat wieder aus ihren Hoͤlen hervor. 

*) Man findet auf dieſen Gebuͤrgen zwo Gattungen weiſſer Haa⸗ 
ſen. Die eine haͤlt ſich in den Waͤldern auf, und ihre Haare 
werden im Sommer dunkelgrau. Die andere Art wohnt uf 


des Grindelwald⸗ Thales. 5 


fen an, denen die Einwohner der Felle wegen ſehr nach—⸗ 
ſtellen. An wildem Geflügel findet man Bergfaſanen, 
rothe Rebhuͤhner, Steinhuͤhner und Haſelh ihner. 

Die zahmen Hausthiere, inſonderheit die Kuͤhe, ſind 
durchgaͤngig ſehr klein. Die Race der Pferde wird durch 
den Einkauf von andern Orten her immer erneuert und 
hat deswegen den Einfluß des Klimats noch nicht ſo ſehr 
empfunden. 


IV. 


Politiſche Einrichtung des Thales und ihre Folgen 
auf die Nahrung der Einwohner. 


Das ganze Kirchſpiel Grindelwald wird in ſieben Di— 
ſtrickte eingetheilt, deren jeder ſeine beſondere Alp beſitzt, 
wovon die Nutzungsrechte auf die in jedem Bezirke liegen— 
den Grundſtuͤcke ausgetheilt ſind. Die Anzahl dieſer Berg— 
rechte iſt unveraͤnderlich, ſie muͤſſen auch mit dem Grund⸗ 
ſtuͤcke verkauft und verpfaͤndet werden. Um nun von dies 
fen Bergrechten, die dem Ertrag der Grundſtuͤcke ange 
meſſen ſind, einigen Nutzen zu ziehen, muß der Beſitzer 
eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Vieh halten, und ſeinem 
Land das benoͤthigte Winterfutter für daſſelbe abzugewin— 
nen ſuchen. Da nun die Bergrechte, ungefahr für 2000 
Kühe, der Anzahl der Kuhwinterungen gleich ſind, fe 
kaun der Einwohner nur erſt denn fein Land zu Aeckern 
verwenden, wenn er durch fleißige Kultur ſeinen Ertrag 


den hoͤchſten Gebuͤrgen, und nimmt feinen Aufenthalt in Hoͤlen. 
Seine Farbe iſt im Sommer lichtgrau Er iſt, vermuthlich aus 
Mangel an hinlaͤnglicher Nahrung, und wegen dem Einfluß der 
Kälte und beynghe aͤther ſchen Luft, in welcher er lebt, Hein 
und mager. 
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ſoweit vermehret hat, daß ſein uͤbriges Wieſenland zur 
Ernaͤhrung ſeines Viehes hinreicht. Dieſe Einrichtung 
Icat dem Ackerbau unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg, 
und verbindet den Einwohner, den vornehmſten Theil ih— 
rer Nahrung in der Viehzucht zu ſuchen. Der aus dieſer 
Begangenſchaft herruͤhrende Gewinnſt iſt ziemlich betraͤcht— 
lich; die Einwohner uͤberlaſſen jaͤhrlich ungefaͤhr 1000 
Zentner des auf den Alpen gemachten Kaͤſes an Fremde, 
und dieſer Artickel bringt ihnen jaͤhrlich eine Summe von 
8000 bis 10,009 Bernkronen ein.) Indeſſen da das 
Land ſelbſt arm iſt, und die Einfuhr von einer Menge 
fremder Beduͤrfniſſe nothwendig macht, deren Anzahl der 
Luxus und die Verſchwendung taͤglich vergroͤſſern, fo gez 
nießt dieſes Volk nicht jenen Wolſtand, den verſchiede⸗ 
ne Fremde daſelbſt anzutreffen glaubten. 


V. 


Betrachtung der Oberflaͤche des Bodens 
im Thale. 


Der niedrigſte Grund des Thales am Fuſſe des Metten⸗ 
bergs und Eigers beſteht, ſo weit als man in die Erde 
hinabgedrungen iſt, ganz aus gerollten Geſchieben; Sie 
ſind durch Zwiſchenlagen von Thon und Erde, die mit 
Wurzeln durchflochten iſt, unterſchieden, und durch das 
wiederholte Austretten der beyden Luͤtſchinen angelegt 
worden. Gegen den Eiger zu beſtehen fie aus Kalk und 
Granitſteinen, welche die weiſſe Litſchine aus dem Innern 
der Gebuͤrge herausgeſchwemmt, oder von ihrem Fuſſe 
losgeriſſen hat. Gegen die Schwarzlitſchine hin ſind ſie 


5) Eine Bernkrone iſt 25 Batzen, oder ungefähr ein ſäͤchſ. Reichsthlr. 
6 Kronen 10 Bhn. machen eine ſranzoͤſ. neue Louisd'or. 
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mit Schiefer und Markaſiten untermengt, die einige Ba; 
che vom Scheideck und Grindel herabſpuͤlen. 

An der nordlichen Seite des Thales trift man groſſe 
Felſen von Tuf an, die meiſtentheils Holz, Schnecken— 


haͤuſer und Abdruͤcke von Blaͤttern enthalten. Der Fuß, 


der aus Norden hervorſpringenden Erhoͤhung ſcheint aus b 


dem Schutte hervorgeſtuͤrzter Felſen aufgeſchuͤttet zu ſeyn. 
Oben in den Waͤldern, wo noch keine menſchliche Bez 
muͤhung die Abraͤumung und Gleichmachung des Bodens 
verſucht hat, liegen eine Menge dieſer Truͤmmer am Tage. 
Groſſe Waldſtroͤme, die ſich oft bey ſtarken Regenguͤſſen 
von den nordlichen Gebuͤrgen herabſtuͤrzen, verlieren ſich 
unter denſelben, und ihr Auslauf iſt noch niemals ent⸗ 
deckt worden. 


Auf der Oberflaͤche des Bodens ſelbſt find verſchiedene 


parallel von Oſten nach Weſten lauffende Reihen von 
Granitbloͤcken merkwuͤrdig. Zwar hat der menſchliche 
Fleiß ſchon viele davon von der Oberflaͤche des Bodens 
hinweggeraͤumet, und mehrere ſcheinen noch unter der 
Erde verborgen zu liegen. Indeſſen aber ſind noch viele 
vorhanden, deren vorzuͤgliche Groͤſſe die Aufmerkſamkeit 
des voruͤbergehenden Beobachters auf ſich zieht. Dieſe 
Felsbloͤcke kommen zuverlaͤßig aus dem Innern der Ge— 
buͤrge heraus; die Einwohner ſchreiben ihre Verſetzung 


brochen find. — Vermuthlich waren einige der Becken; 
foͤrmigen Bergthaͤler mit Waſſer angefuͤllt, dem eine durch 
ein Erdbeben in das herumlauffende Bord geriſſene Spalte 
auf einmal einen Auslauf machte. — Vielleicht loͤste ſich 
auf einmal eine groſſe Menge Schnee auf den Gebuͤrgen 


auf, und das Strom; weiſe ablauffende Waſſer riß dieſe 
Steine mit ſich fort. — Ich bin ſelbſt im Jahr 1775. Aus 


genzeuge einer ſolchen Begebenheit geweſen. Ein ſchwuͤ⸗ 
ler Suͤdwind, der einige Tage angehalten, hatte auf den 


Strömungen zu, die aus dem Schooſſe der Alpen logges 
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ſuͤdlichen Gebuͤrgen eine Menge Schnee und Eis aufge⸗ 
loͤst. Die daraus entſtandenen Stroͤme, welche ſich durch 
die unter dem untern Grindelwaldgletſcher befindlichen Eis⸗ 
gewoͤlbe herabwelzten, riſſen auf ihrem Wege groſſe Fels⸗ 
ſtuͤcke und Eisſchollen mit ſich fort, und verſtopften damit 
alle Oeffnungen, durch welche ſonſt das Waſſer unter 
dem Eiſe hervorlief. Dadurch wurde eine erſtaunliche 
Menge Waſſer unter dem Eiſe zuruͤckgehalten; es ſchwoll 
durch den beſtaͤndigen Zufluß aus den obern Eisthaͤlern 
ſo lange auf, bis es endlich auf der Oberflaͤche des Glet⸗ 
ſchers mit einer Heftigkeit hervorbrach, die keine Feder 
zu ſchildern vermoͤgend iſt. — Der Strom ſprang wol 
eine Minute lang unter dem fuͤrchterlichſten Gebruͤlle wie 
eine dicke Saͤule in die Luft auf, ſchleuderte die groͤßten 
Eisſchollen und Felſenſtuͤcke in die Hoͤhe, und ſtuͤrzte mit 
unaufhaltſamer Wuth uͤber das benachbarte Land hin, das 
in wenigen Augenblicken mit Felſentruͤmmern, Eisſchollen 
und unfruchtbarem Kies und Sande bis zu der Tieffe ei⸗ 
niger Klafter belegt war. Unter den Felſen, die der 
Strom mitgefuͤhrt hatte, waren viele, deren koͤrperlicher 
Inhalt einige hundert Kubikfuſſe betrug. — Dieſes wa⸗ 
ren bloß Wirkungen der Natur im Kleinen. — Wie er⸗ 
ſtaunlich groß muͤſſen ſie nicht ſeyn, wenn ſie ſich der un⸗ 
zaͤhlbaren Menge groͤſſerer Kraͤfte, die ſie in ihrer Hand 
hat, bedienen will, um ihre groſſen Entwürfe aus zufuͤhren? 


VI. 
Bemerkungen uͤber die nordliche Gebuͤrgkette. 


Die ganze Kette der nordlichen Gebuͤrge und derjenige 
Theil des weſtlichen Bergarms, der vom Thunertſchuggen 
an gegen N. zu liegt, beſtehen aus einem rauhen ſandig⸗ 
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ten Felsſteine, welcher an der Luft verwittert, grau und 
poros wird, in der Tieffe eines Klafters bis zu 16 Schuhen 
aber eine ſchwaͤrzlich-blaue Eiſenfarbe annimmt. Die 
Schichten, von der Dicke eines Fuſſes ſteigen an der nord: 
lichen Kette, durchgängig, zwar unter etwas abweichen: 
den Winkeln gegen Mittag nach der groſſen Hauptkette zu 
hinab. Ihre Senkungen gegen O. und W. wechſeln hin— 
gegen oͤfters ab. An einigen Orten lauffen ſie, wie die 
beyden Abhaͤnge eines Daches, in einen Winkel auf ein— 
ander. Die oberſte Hoͤhe dieſes Gebuͤrges macht durch— 
gaͤngig einen langen abſchuͤßigen Wall aus, der hin und 
wieder in einige hohe Pyramidefoͤrmige Gipfel auslaͤuft. 
Gegen Süden und die Centralkette zu vertieft ſich daſſel— 
be in einem ſanft ablaufenden Abhange; Hingegen kehrt 
die Gebuͤrgkette ihre groͤßten Abſtuͤrze durchgaͤngig gegen 
Norden; Dieſe ſenkrechten Abſchnitte ſtellen dieſelben 
beynahe im Profile dar. 

Kommt es nicht gleich beym erſten Anblicke ſehr uns 
wahrſcheinlich vor, daß die Natur dieſe maueraͤhnliche 
Abſtuͤrze ſchon damals gebildet haͤtte, als ſie den weichen 
Urſtof der Gebuͤrge ſich ſchichtenweiſe niederſetzen ließ, 
und dadurch zum erſten Mal ihre ſchoͤpferiſche Hand an 
den Bau der Gebuͤrge legte? Sind ſie nicht vielleicht 
Wuͤrkungen heftiger Erdbeben, die ganze Feldmaſſen ent⸗ 
zweyriſſen, den einen Theil aufhoben, oder den andern 
niederſinken lieſſen? 


VII. 
Schieferfelſen unten im Thale, auf der Grindel⸗ 
alp, und den beyden Scheidecken. 


Der untere Theil der Grindelalp, die zwey Scheidecke, 
und der oͤſtliche Theil des Thales beſtehen aus ſchwarzem 
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Schiefer, deſſen Blätter duͤnne und zerbrechlich und von 
keiner Brauchbarkeit find. Dieſes Geſtein, wenn es an 
der Luft verwittert, verwandelt ſich in eine Erdart, die 
durch eine kleine Beyhuͤlfe der Kultur zu Hervorbringung 
der Futterkraͤuter leicht geſchickt gemacht wird. Der Schie⸗ 
fer ſchließt eine Menge Stierenſteine in ſich, die aber nicht 
alle gleichartig ſind. 

I. Einige derſelben find eiſenhaltig, werden an der Luft 
roſtfaͤrbig, und fallen zuletzt in Stuͤcken, wenn ſie derſel⸗ 
ben einige Zeit ausgeſetzt geweſen ſind. 

2. Andere beſtehen aus einem ſchwarzen oder roͤthlich⸗ 
ten ebenfalls eiſenhaltigen Geſteine ſind inwendig hohl, 
und mit kleinen weiſſen oder roſtfarbigten Kriſtallen beſetzt. 

3. Eine dritte Art derſelben hat einen weiſſen dichten 
quarzartigen Kern, und eine harte ſchwarze Schaale. 

4. Einige beſtehen aus einem harten ſchwarzen mar⸗ 
morartigen Geſteine, und ſchlieſſen weiſſe und gelbe Schwe⸗ 
felfiefe ein, oder find inwendig mit ſchwarzen glaͤnzenden 
Punkten wie Pechblende bezeichnet. 

Dieſer Schiefer enthaͤlt ferner eine Menge Ammons⸗ 
hoͤrner, die zum Theil auch ee ſind. Ihre Groͤſſe 
iſt ſehr verſchieden. 

Ueberall in dieſen Felſen trift man eine Menge Berg—⸗ 
ſalz an, welches von einem Bauer geſammelt, zubereitet, 
und hin und wieder in den Apotheken verkauft wird.“) 

Die Lage und Senkungen der Schieferſchichten find 
ohne Regelmaͤßigkeit und Ordnung; Soweit dieſe Fels⸗ 
art die Grundlage des Bodens ausmacht, find die Un; 
gleichheiten ſeiner Oberflaͤche weitlaͤuffiger, als in den 
übrigen Gegenden des Thales.) 

*) Daß dieſer Schiefer nun eine groſſe Menge Bitterfalserde ent⸗ 
halte, erhellt nun von ſelbſt; Die Vitriolſaͤure iſt aus den Kies 
ſen zu erkennen. Mit naͤchſtem wird eine chemiſche Analyſe die⸗ 
ſer Schiefer erſcheinen. Höpfner. 

**) Da man in dieſen Gegenden niemals geſchuͤrft, vielweniger ganze 
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Reiſe uͤber die nordlichen Gebirge des Grindel⸗ 
waldthales. 


Dee groͤſſere Anzahl der reiſenden Naturforſcher wähle 
bloß die ſuͤdlichen Gebuͤrge des Thales zum Gegenſtand 
ihrer Beobachtungen; Die nordliche Kette enthaͤlt noch 
verſchiedene von ihnen unbetrettene Gegenden; ich moͤchte 
wuͤnſchen, daß ſie durch folgende Beſchreibung einer 
Reiſe, die ich im Jahr 1783. uͤber dieſe Gebuͤrge gethan 
habe, aus einem intereſſ anten Geſichtspunkte bekannter 
werden moͤchten. a | 

Dem Plane gemäß, den ich mir von meiner Reiſe ent 
worfen hatte, ſollte ich auf dem oberſten Laͤger der Scheid⸗ 
eckalp uͤbernachten, und den folgenden Morgen durch das 
aus Norden auf daſſelbe herablauffende Zwiſchbaͤchthal bis 
in ein anders ſehr hohes Bergthal hinaufſteigen, das zwi— 
ſchen den Gipfeln der noͤrdlichen Gebuͤrge nach WSW. 
hinabſteigt. Durch daſſelbe ſtuhnd uns denn der Weg bis 
auf die zu aͤuſſerſt in Weſten liegende Bußalp offen. 

Wegen der groſſen Sommerhitze traten wir unſere 
Reiſe erſt gegen vier Uhr des Abends an, und ſtiegen 
um die bekannten Pfade der Reiſenden auszumeiden, ger 
rade uber der Kirche in die Höhe: 

Wir waren kaum eine Viertelſtund lang auf dem We— 
ge, als uns auf einem etwas abſchuͤßigen Erdrich, eine 
Menge umgeworfener Erdkloͤſſe, und aus ihrer erſten Lage 
geſchobene Felsſtuͤcke, verſchiedene niedergeſtuͤrzte Baͤume, 
und eine groffe Anzahl langer tiefer, mit dem Abhange 
vertikal lauffender paralleler Furchen und Spalten in die 


Schächte abgeſunken hat, ſo kann man nichts gewiſſes von dem 
Geſteine reden, auf dem der Schiefer ruht, noch deſſen Maͤch⸗ 
tigkeit beurtheilen. Hoͤpfner. 
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Augen fielen. Dieſer ſonderbare Landſtrich fuͤllt obenher 
den Grund einer Tobel-foͤrmigen Vertiefung aus, und 
laͤufft ungefaͤhr eine Viertelmeile weit bis in das Bett des 
Muͤhlibachs hinab. Unten, wo die Neigung des Bodens 
nicht fo ſtark iſt, zeichnet er ſich durch feine wellenfoͤrmi⸗ 
gen Erhoͤhungen aus; oben bemerkten wir einige kahle 
Schieferfelſen, die nach dem Zeugniſſe der Anwohner eh— 
mals mit einer Oecke von Gras uͤberzogen geweſen waren, 
und die das darauf ruhende Erdrich nach und nach ver; 
laſſen hatte. Die Geſtalt des Bodens iſt auf dieſem gan⸗ 
zen Landſtriche einem beſtaͤndigen Wechſel unterworfen. 
Die darauf ſtehenden Gebaͤude und Baͤume veraͤndern in 
Ruͤckſicht auf die benachbarten Gegenſtaͤnde, zwar aͤuſſerſt 
langſam ihre Lage, und werden weiter an den Abhang 
hinab verſetzt. Der Auslauf verſchiedener Quellen iſt da⸗ 
durch nach und nach verruͤckt worden, und einige derſel— 
ben haben ſich gaͤnzlich verloren. Die Beſſtzer dieſes Lands 
ſtriches find genoͤthigt, die Marchen ihrer Grundſtuͤcke 
von Zeit zu Zeit zu erneuern. Allem Anſcheine nach laͤuft 
das ſich eben in dem Tobel ſammelnde Waſſer zwiſchen 
einer feſten Grundlage von Schiefer und Ton und der 
obern dicken Erdſchichte hinab, unterhoͤhlt dieſelbe nach 
und nach, bis fie endlich uͤber den abhaͤngigen Grund hin⸗ 
abſinkt. Dieſe Veränderungen des Bodens find im Fruͤh⸗ 
ling waͤhrend dem Aufthauen des Schnees am haͤuffigſten. 

Ein ſchmaler Fußſteig, dem wir im Hinaufſteigen im⸗ 
mer folgten, fuͤhrte uns bald an das tieffe, in Schiefer⸗ 
felſen ausgegrabene Bett des Muͤhlibachs; das heftige 
Rauſchen des Waſſers, das von der Seite des unter uns 
liegenden Abhanges herkam, und dem wir uͤber den jähen 
Abſturz am oͤſtlichen Ufer des Baches nach hinabgiengen, 
führte uns unten an einige ſchwarze Schieferfelſen, über 
welche ſich der Bach in eine mit bemosten Felſentruͤm⸗ 
mern und Waldung bedeckte finſtre Wildniß hinunterwirft. 
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Nachdem wir noch eine Weile immer gegen NO. hin⸗ 
auf geſtiegen waren, ſo ſetzten wir unſern Weg durch die 
angenehmen unterhalb der Grindelalp liegenden Weiden 
faſt ganz in der gleichen Hoͤhe bis an das tieffe Bett des 
Bergelbaches fort, und genoſſen die ſchoͤne Ausſicht auf 
das ſich von unſerm Standpunkte hinweg ſanft gegen die 
unten vorbeylaufende Litſchine hinabneigende fruchtbare 
Gelaͤnde, das mit den die Aus ſichtbegraͤnzenden Bergen 
und Gletſchern ein ungemein intereſſantes Gemaͤhlde aus; 
machte, und durch die einſame ruhige Stille der Oerter, 
die wir durchwanderten, noch mehrere Reize erhielt. Ein 
ſchmaler Fußſteig, der uͤber den ſcharfen Ruͤcken eines ſehr 
hohen am ſuͤdlichen Ufer des Bergelbachs von Oſten herz 
unterſteigenden Bergaſtes hinauf laͤuft, naͤherte uns nun 
auf einmal der Hoͤhe des Scheidecks. Der Bergelbach 
waͤlzte ſich zu unſerer Linken durch ein ſchmales Bett in 
einer beynahe unabſehlichen Tieffe, zwiſchen ſenkrechten 
Schieferfelſen hinab. Zu unſerer rechten Seite lagen tief 
unter uns die Bruͤckmeder, deren Beſitzer eben beſchaͤftigt 
waren, das daſelbſt wachſende Heu einzuſammeln. Sie 
machten es in groſſe Buͤndel zuſammen, die mit einem 
Stricke feſt gebunden und von den Maͤnnern mit vieler 
Geſchicklichkeit auf die Schultern genommen und nach den 
Scheuern getragen wurden. Der Träger fallt dabey auf 
das Knie, lehnt ſich ruͤckwerts auf ſeine Buͤrde zuruͤck, 
zieht dieſelbe mit der einen Hand auf einmal auf ſeine 
Schultern, und ſchwingt ſich im gleichen Augenblick auf 
ſeine Fuͤſſe. Auſſer einer ungemeinen Leichtigkeit in der 
Bewegung erfordert dieſer Handgriff noch viele Beugſam— 
keit des Ruͤckens und eine vorzuͤgliche Staͤrke der Lenden. 

Wir langten kurz vor dem Einbruche der Nacht auf 
dem Gipfel des Scheidecks an; die Luft wer durchdrin— 
gend kalt, und wir waren froh, uns in den einige hun⸗ 
dert Schritte vor uns an der Oſtſeite des Berges liegen⸗ 
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den Alphuͤtten am Feuerheerde zu waͤrmen. Unſere gaſt⸗ 
freyen Hirten hatten uns in einem leeren Kaͤsſpeicher ein 
gutes Liſchen - Bett“) zurecht gemacht, auf welchem wir 
die Nacht in ſuͤſſer Ruhe zubrachten. Schon beym An; 
bruche des Tages wurden wir durch das Gebloͤcke des 
Viehes, das unharmoniſche Getoͤſe ſeiner Schellen und 
das frohe Gejauchz der Hirten aufgeweckt. In unſerer 
Huͤtte war man eben mit dem Maͤſſen der Milch von je— 

der zu dem Senthumme gehörigen Kuh beſchaͤftiget; die | 
Antheilhaber waren alle den Abend vorher aus dem Thale 
herauf geſtiegen. Jeder derſelben ſchnitt auf zwey hoͤlzer— 
ne Staͤbe das Maas des Ertrages ſeiner Kuͤhe mit ganz 
beſondern dazu beſtimmten Zeichen ein; den einen dieſer 
Stäbe nahm der Eigenthuͤmer mit nach Haufe, der ande 
re blieb bis zu der allgemeinen Abrechnung und Austhei⸗ 
lung des Gewinnſtes in der Verwahrung des Sennen. 
Wir betrachteten indeſſen mit einem lebhaften Vergnuͤgen 
das Aufſtehen der Sonne, das wegen der Heiterkeit der 
Luft, und dem angenehmen Gemiſche von Schatten und 
Licht auf den Gebuͤrgen immer ein cc Schau; 
ſpiel ausmacht. 

Ein andrer fuͤr uns eben fo angenehmer Auftritt, den 
aber ganz entgegengeſetzte Empfindungen begleiteten, wa— 
ren verſchiedene Lauenen, die ſich aus einigen Buſen des 
gegen Süden liegenden Wetterhorns auf die Scheideck⸗ 
alp herabſtuͤrzten, und deren fuͤrchterliches Getoͤſe die ganze 
Gegend erſchuͤtterte. 

Das Wetterhorn, und das weiter gegen Oſten liegen⸗ 
de Wellhorn ſteigen von der Scheideckalp in ſenkrechten 
Abſtuͤrzen in die Hoͤhe. Eine Art von Thal, welches durch 
die hohen Gipfel dieſer Berge gebildet wird, enthaͤlt den 

Schwarz 
9 ir find Riedgraß, das auf dem Moos oder feuchten Orten 
wachst. 
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Schwarzwald⸗Gletſcher, der bis auf die abgeſchroften Fels; 
waͤnde hervortrittet, und durch ſein herabfallendes Eis 
auf einem groſſen Abſatz des Felſen den kleinen Alpigeln 
Gletſcher angelegt hat. 
Noch tieffer gegen Oſten hinab ſteigt der Roſenlaue 
Gletſcher durch ein enges, zwiſchen dem Wellhorn und 
den Engelhoͤrnern nach Suͤden in die hohen Alpen hin— 
einlauffendes Bergthal herunter. Die Szene ſelbſt, auf 
der wir uns befanden, war eine zu Grindelwald gehörige 
Alp, die den oberſten Grund eines vom Scheideck gegen 
NO. nach Oberhasle hinunterlauffenden, ungefaͤhr zwey 
Stunden langen Thales ausfuͤllt. Der Scheideckalp ge⸗ 
gen Norden oͤfnen ſich zwey enge Bergthaͤler, wovon das 
eine dem Schwarzhorne, dem hoͤchſten Gipfel der noͤrdli⸗ 
chen Gebuͤrge des Grindelwaldes, oben im Norden zuge— 
ſchloſſen wird, und einige kleine Graſeplaͤtze ausgenom— 
men, ganz mit Gufer angefuͤllt iſt. Das andere aber laͤuft 
zu oberſt am Gebuͤrge an ein langes Queerthal an, und 
oͤfnet einen Zugang zu den wildeſten Gegenden der noͤrd— 
lichen Gebuͤrgkette. 8 
Dem Endzweck unſerer Reiſe nach nahmen wir unſern 
Weg durch das letztere dieſer Thaͤler hinauf, welches die 
Einwohner das Zwiſchbaͤchthal nennen. Wir folgten dem 
Bache nach, der ſich vom blauen Gletſcher durch daſſelbe 
herabſtuͤrzt, und auf ſeinem Wege durch verſchiedene Quel— 
len vergroͤſſert wird. Das Hinaufſteigen fiel uns wegen 
den tieffen Guferlagen, die den Grund dieſes ſchmalen 
Thales faſt uͤberall bedeckten, ſehr beſchwerlich. Der kla— 
ren Stellen, die noch etwas Weide hervorbrachten, wur— 
den immer weniger, je weiter wir in die Höhe hinaufſtie⸗ 
gen, und die Menge der Steintruͤmmer nahm beſtaͤndig 
zu. Die Felswaͤnde zu beyden Seiten des Thales ſenken 
0 ihre Schichten unter mehr oder weniger ſtarken Winkeln 
gegen Mittag. Wir erblickten hie und da ein Murmel 
Magaz . f. d. ratur, Zelvetiens, B 
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thier, und ſahen verſchiedene Hoͤlen dieſer Bergbewohner. 
Nach einem ſehr ermuͤdenden Marſche von ı Stunden, 
langten wir endlich an dem oberſten Ende des Zwiſchbaͤch— 
thals auf einer langen mit Schnee bedeckten Flaͤche an, 
über welcher gegen Weſten in der Höhe der blaue Glets 
ſcher lag. Ihre unterſten Lagen waren in eine harte, un— 
durchſichtige Maſſe übergegangen, der Schnee vom letz 
ten Winter war zwar hart und gefroren, trug aber ſonſt 
keine Kennzeichen einer Veraͤnderung an ſich. Als wir 
das abſchuͤßige Bord, das dieſem Schneefelde im Norden 
liegt, hinaufgeklettert waren, fiel uns nicht uͤber zwan⸗ 
zig Schritte von uns eine Gemſe in die Augen, die, ſo— 
bald ſie uns erblickte, mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit 
gegen die gerade vor uns liegenden Berggipfel hinfloh, 
deren ſteile Felswaͤnde ſie mit einer bewundernswuͤrdigen 
Fertigkeit hinauflief. In wenigen Augenblicken hatten wir 
ſie aus dem Geſichte verloren Vor uns im Norden lag 
nun eine Kette von kahlen Berggipfeln von einer dunkel⸗ 
grauen Farbe. Dieſes Gebuͤrge heißt der Wildgaͤrſt; ein 
gegen Oſten liegender Gipfel deſſelben, welcher der Gar; 
zen heißt, wird wegen ſeiner ſchoͤnen Ausſicht geruͤhmt. 
Das nach dieſer Seite hinablauffende Thal war eine oͤde 
Wuͤſte, die zum Theil mit Schneelagen angefuͤllt, oder 
mit tieffem, unfruchtbarem Gufer bedeckt war. Nur hin 
und wieder ſahe man einige niedrige Alpenkraͤuter zwiſchen 
dem Schutte der Felſen aufkeimen. Gegen Weſten hin 
war die Ausſicht noch weit wilder und ſcheußlicher. Das 
zwiſchen dem Wildgaͤrſt und Schwarzhorn in die Hoͤhe 
hinauflauffende Thal war durch die tieffe Eislage des 
blauen Gletſchers angefuͤllt. Er war von dieſer Seite faſt 
uͤberall mit Schnee bedeckt, nur an einigen Stellen brach 
das in der That ins blaue fallende Eis hervor. Da die- 
ſes Thal der Hoͤhe des Gebuͤrges nach gegen Weſten hin⸗ 
ausläuft, fo fliegen wir über den oͤſtlichen ſanften Abhang 
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des blauen Gletſchers hinauf. Wir traffen verſchiedene 
tieffe Spalten an, welche die Eislage der Breite nach 
durchſchnitten; uͤber einige derſelben ſetzten wir hinuͤber, 
die andern mußten wir durch Umwege ausmeiden. Als 
wir unten an den ſteilen , ſenkrechten Wänden des Schwarz; 
horns vorbeygiengen, ſo hoͤrten wir ein oft wiederholtes 
Knallen, von der Staͤrke eines Piſtolenſchuſſes. Unſer 
Führer ſagte uns, es ruͤhre vom Aufthauen der Berge 
her. Endlich langten wir auf der oberſten Hoͤhe des 
Gletſchers an, und lieſſen das Schwarzhorn hinter uns, 
das ſich aber durch einen langen, weit niedrigern Berg— 
grat gegen Weſten hinab fortſetzt. Wir ruheten auf einer 
aus dem Schnee und Eiſe herausragenden Felſenklippe ee 
was aus, und betrachteten die umliegende Gegend, die 
uns ein wahres Gemaͤhlde der fuͤrchterlichen Einoͤden um 
die Pole zu ſeyn ſchien. Tieffe Schnee- und Eislagen, 
groſſe Haufen von Truͤmmern und Schutte, die das Un— 
gefaͤhr ohne Ordnung uͤber einander hingeworfen hatte, 
nackte Felswaͤnde und rauhe kahle Berggipfel, die dieſe 
fuͤrchterliche Wuͤſte einſchlieſſen, waren die einzigen in der 
Naͤhe liegenden Gegenfiande. Hingegen oͤfnet ſich daſelbſt 
in der mitternaͤchtlichen Bergkette, die auf einmal gegen 
Norden zuruͤcktrittet, und ſich mit einem hohen Bergſtocke, 
dem Oltſchihorn, endigt, ein gegen Mitternacht hinablauf⸗ 
fendes Thal, durch welches in der Entfernung ein Theil des 
Brienzerſees mit feinem nördlichen Geſtade in die Augen 
fallt. Das Huͤhnerthaͤllein laͤuft noch ungefaͤhr eine Meile 
weit gen WSW. hinab, ſeine noͤrdliche Wand ragt nur 
ein wenig uͤber die Oberflaͤche des Gletſchers hinauf, da 
hingegen die weit hoͤhere ſuͤdliche Wand den warmen Mit⸗ 
tagswinden allen Zugang in dieſe froſtigen Gegenden abs 
ſchneidet. | 
Die Oberfläche des Schnees auf dem Gletſcher nahm 
an feinem weſtlichen Abhange die Geſtalt kleiner wellen— 


— 
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foͤrmiger Erhoͤhungen an, deren Entſtehung wir dem Bre— 
chen der Sonnenſtralen zuſchrieben. Auch war der Schnee 
an einigen Stellen dunkelroth gefaͤrbt, vermuthlich von 
einigen Ochererden, die der Wind von den nahen Berg— 
Berggipfeln herabgeworfen hatte. 

Wir naͤherten uns beym Hinabſteigen einem tieffen 
Einſchnitte in der ſuͤdlichen Wand des Thales, wo der 
ſonderbare Zuſtand der Felſen unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. Der natuͤrliche Kuͤtt, der die Felsſchichten ver— 
bindet und ihre Fugen ausfuͤllt, war ganz aufgeloͤst;, 
das Obertheil des Felſen beſtuhnd aus einer Mauer von 
loſen Steinen, welche man ohne Beyhuͤlfe einiger Werk— 
zeuge mit bloſſen Haͤnden haͤtte abwerfen koͤnnen. Unten 
am Fuſſe des ſuͤdlichen Abſturzes dieſer Felswand lagen 
eine Menge Gufer und Felsbloͤcke, und es ſchien uns ſehr 
wahrſcheinlich, daß der tiefe Einſchnitt dieſes Felſen durch 
eine allmaͤlige Verſtoͤrung und Einſtuͤrzen deſſelben ent— 
ſtanden ſey. Und allem Anſcheine nach iſt die Kaͤlte das 
vornemmſte Werkzeug, das an der allmaͤligen Vernichtung 
der hohen Gebuͤrge arbeitet. Die Menge des Gufers, 
die gegen die Gipfel der Berge zu immer groͤſſer wird, 
ſowol als die Betrachtung, daß die Fugen der Bergſchich⸗ 
ten in der Hoͤhe immer weit deutlicher in die Augen fallen, 
als an den Felſen unten im Grunde der Thaͤler, und das 
heftige Knallen, das man allemal wahrnimmt, wenn die 
Felſen aufthauen, geben dieſer Muthmaſſung in meinen 
Augen einen ziemlichen Grad von Gewißheit. Nicht bloß 
im Winter, ſondern auch waͤhrend den oft aͤuſſerſt kalten 
Naͤchten der uͤbrigen Jahrszeiten frieren die in den Ritzen 
der Felſen ſtehenden Feuchtigkeiten und das darin zuſam⸗ 
mengelauffene Waſſer zu. Die daher entſtandene Ausdaͤh⸗ 
nung der Waſſertheilchen, und die beym Aufthauen ſich 
entwickelnde Luft zerſtoͤren nach und nach die feſten Theile 
des zwiſchen den Schichten liegenden Kuͤttes, welcher der 
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beſtaͤndigen Wirkung diefer Kräfte am wenigſten wider⸗ 
ſtehen kann. So loͤſen ſich nach und nach jene Felſen⸗ 
truͤmmer vom Gebuͤrge ab, womit die oberſten Hoͤhen der 
Alpen bedeckt ſind, und taͤglich ſehen wir neue Laſten das 
von ſich von ihren Lagern losreiſſen und zuſammenſtuͤr— 
zen. So droht die Natur durch eine langſame Zerſtoͤrung 
jene koloſſaliſchen Gipfel der Alpen, deren Anblick uns 
noch immer Erſtaunen einfloͤßt, im Lauffe von Jahrtau⸗ 
ſenden in den Staub zu tretten, wenn nicht ſtuͤrmiſche 
Auftritte noch vorher ihren Untergang herbeyfuͤhren. 

Die Oberflaͤche des kleinen Gletſchers, uͤber den wir 
nun gegen Weſten hinabſtiegen, gab uns noch einige neue 
Begriffe von dem heftigen Grad der Kaͤlte auf den Ges 
bürgen während den Sommernaͤchten, und zugleich einige 
Aufklaͤrung uͤber den Mechaniſmus der Natur bey der 
Verwandlung des Schnees in Gletſchereis. Das uͤberall 
in den kleinen Vertieffungen des Schnees zuſammen gez 
lauffene Regen- und Schmelzwaſſer war in ein ungemein 
hartes blaulichtes Eis uͤbergegangen, den Schnee ſelbſt 
trafen wir in allen zwiſchen ihm und dem Gletfchereife 
möglichen Nuͤancen an. Konnten wir uns nicht fchmeis _ 
cheln, die Natur uͤberm Werke ſelbſt ergriffen zu haben? 

Zum Hinabſteigen über den Abhang des Gletſchers bez 
dienten wir uns des von den Oberlaͤndern immer mit 
Vortheil gebrauchten Kunſtgriffes, ſich ruͤckwerts auf eis 
nen ſtarken Stock zu lehnen, und mit voraus geſtellten 
Fuͤſſen uͤber den Schnee hinunter zu fahren Wir legten 
auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit ein groſſes Stuͤck Wegs zu— 
ruͤck, und befanden uns bald unten am Gletſcher, der 
mit ſeinem Ende in einen kleinen Waſſerſammler hinab⸗ 
laͤuft. Die Oberflaͤche deſſelben war noch beynahe ganz 
zugeeiſet, und ungeacht einige niedrige Pflanzen hie und 
da zwiſchen den Felſen aufkeimten, ſo kuͤndigten uns den⸗ 
noch ganze Lagen von fruchtbarer Erde, die von Kraus 
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tern voͤllig entbloͤßt waren, einen ungemein rauhen Him⸗ 
melsſtrich an. 

Wir folgten dem aus dieſem See ſich ergieſſenden 
Bache nach, der noch eine Weile in dem Grunde eines 
oͤden unfruchtbaren Thales zwiſchen den aufgehauften 
Felsbloͤcken hinablaͤuft, und ſich endlich nahe an einem 
felſigten Abſturze, der das Thal zuſchließt, in einer Becken⸗ 
foͤrmigen Vertieffung zwiſchen den Ritzen der Felſen ver— 
liert. Wir ſahen ihn aber unten am Fuſſe des Felſen wie 
aus der Erde hervorſtuͤrzen. 

Die von der Seite des Brienzerſees heraufſteigenden 
Nebel hatten uns ſchon oben auf dem Gletſcher einige Un⸗ 
ruhe verurſacht; nun uͤberfielen fie uns fo plotzlich, daß 
wir nicht einmal Zeit hatten, uns den Ausgang aus un⸗ 
ſerer Wuͤſte zu merken. Sie waren ſo dick, daß wir auf 
drey Schritte von uns keinen einzigen Gegenſtand deut⸗ 
lich unterſcheiden konnten. Sich unter dieſen Umſtaͤnden 
aus einer ganz unbekannten Gegend, wo insgemein nicht 
einmal Spuren menſchlicher Fußſtapfen angetroffen wer⸗ 
den, ohne Magnetnadel herauszufinden, war mit beyna⸗ 
he unuͤberſteiglichen Schwierigkeiten verbunden; und das 
war gerade unſer Fall, keiner von uns hatte vorher jez 
mals dieſe oͤden Gegenden betretten. Wir ſuchten lange 
einen Ausgang aus dieſem Thale, aber wir befanden uns 
am Ende immer am Rande tieffer Abſtuͤrze oder am Fuſſe 
unbeſteiglicher Feten. Die haͤufigen Schruͤnde, die wir 
auf dem blauen Gletſcher angetroffen hatten, ſowol als 
die Laͤnge des Weges hielten uns ab, den Ruͤckweg zu 
verſuchen. Wir entſchloſſen uns alſo, den Voruͤbergang 
des Nebels abzuwarten, und lagerten uns auf die Felſen⸗ 
truͤmmer am Rande des Baches. Nach einigen aͤngſtli⸗ 
chen Augenblicken befreyte uns ein friſcher Nordwind, 
der die Nebel aufhob, von unſerer Furcht; wir glaubten 
in dem Sande Spuren eines Weges zu entdecken, wel⸗ 
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che uns an den Fuß eines Schieferfelſens hinfuͤhrten, den 
wir ſogleich hinaufkletterten. Auf der Hoͤhe deſſelben ſa— 
hen wir ein anderes ſchmales Thal vor uns, deſſen Grund 
ein kleiner See ausfuͤllt, den die Grindelwalder den Ha— 
gelfee nennen. Ungeachtet noch immer einige Stuͤcke Eis 
auf demſelben herumtrieben, ſo war doch ſein flaches, 
noͤrdliches Ufer mit Kraͤutern bewachſen. Gegen Suͤden 
fielen die ſenkrechten Felswaͤnde des Wiederfeldgrates in 
denſelben. Die Schichten der Felswaͤnde, an deren nord— 
lichem Fuſſe wir bisdahin unſern Weg fortgeſetzt hatten, 
waren immer regelmaͤßig gegen Niedergang hinabgeſtie— 
gen, nun bemerkten wir aber in der Mitte des Thales 
einen der Felswand von oben gerade herunterlauffenden 
Abſatz, an welchem ſich die Richtung derſelben aͤnderte. 
Die Schichten der von denſelben ſich weiter nach Weſten 
fortſetzenden Felswand ſtiegen gegen Niedergang in die 
Höhe, und ſtuͤtzten ſich in einem ſtumpfen gegen den Ho⸗ 
rizont offenen Winkel auf die von Oſten Wende 
Schichten auf. 


Aus dieſer rauhen, einſamen Gegend ſtiegen wir in 
das weit geraͤumerige Bachthal hinuͤber, dem es, ungeach⸗ 
tet ſeines gaͤnzlichen von ſeiner hohen Lage herruͤhrenden 
Mangels an Holzung, nicht an wilden romantiſchen Schoͤn— 
heiten fehlt. Ganz oben in demſelben liegt ein kleiner See, 
der ſein ſehr helles Waſſer von einer Menge Quellen und 
kleinen Baͤchen erhaͤlt, die von den Schneelagen der um— 
liegenden Gebuͤrge herabfallen. Der aus demſelben ſich 
ergieſſende Bach, der bald in ſtillen Maͤandern durch die 
kleinen Flächen des Thales hinabſchleicht, bald in wieder 
holten Faͤllen uͤber ſeine felſichten Abhaͤnge hinunterlaͤuft, 
ſtuͤrzt ſich über hohe ſenkrechte Abſtuͤrze, über welchen ſich 
das Bachthal gegen Suͤden oͤfnet, in ein tieffes Tobel 
hinab, waͤlzt ſich daſelbſt ſchaͤumend aus einem Felſen⸗ 
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becken in das andre, und nimmt mit ſeiner Annaͤherung 
gegen das Thal den Namen des Muͤhlibaches an. 

Der ungemein heitere Himmel ließ uns noch die Fort— 
dauer des ſchoͤnen Wetters hoffen. Wir entſchloſſen uns 
deswegen in dem am ſuͤdlichen Fuſſe des Roͤthehorns lie— 
genden oberſten Holzmattenlaͤger ein Nachtlager zu ſuchen, 
und den folgenden Morgen auf das Faulhorn hinauf zu 
ſteigen, von deſſen ſchoͤner Ausſicht man uns fo vieles erz 
zahlt hatte. — Beym Hinuͤberſteigen über den dem Bach—⸗ 
thal im Suͤden ligenden Berggrat genoſſen wir noch die 
ſchoͤne Ausſicht auf das tief unten liegende Thal, und die 
gegenuͤberſtehenden Alpen und Gletſcher, die im Licht der 
Abendſonne ungemein vortheilhaft ausbrachen. Ihr An— 
blick von dieſem erhabenen Standpunkte war fuͤr uns um 
ſo viel intereſſanter, da er uns ganz neue Begriffe uͤber 
die Folge dieſer Gebuͤrgketten, und den Zuſammenhang 
der dazwiſchen liegenden Eisthaͤler gab. Die zu unſern 
Fuͤſſen liegenden Felſen ſchienen die zerſtoͤrende Kraft ei— 
ner langen Reihe von Jahrhunderten zu fuͤhlen. Tieffe, 
an einigen Stellen mehr als Klaftern breite Spalten hat—⸗ 
ten groſſe Bloͤcke von dem Grundfelſen getrennt. Ihr 
Einſturz ſchien nicht mehr weit entfernt zu ſeyn. Der 
mit einiger Heftigkeit blaſende Abendwind, welcher in 
dieſe Schluͤnde hineinfiel, brachte einen durchdringenden 
Ton hervor, welcher der Stimme des Murmelthiers nicht 
unaͤhnlich war. 

Wir langten erſt, nachdem es ſchon finſter war, in dem 
obern Holzmattenlaͤger an; deſſen ungeachtet wurden wir 
von den Hirten ſehr wol aufgenommen. Wir machten 
uns eben gefaßt, auf ihren Liſchen-Betten einige Ruhe 
zu ſuchen, als ein Aelpler uns noch zur Huͤtte hinaus 
rief: es erwartete uns einer der angenehmſten Auftritte, 
den die Natur durch Huͤlfe der Taͤuſchung hervorzubringen 
vermoͤgend iſt. Das ganze unter uns liegende Thal war 
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mit einem dicken Nebel bedeckt, der bey einer ganz glei— 
chen Oberflaͤche eine ſtille See vorſtellte. Die Stralen 
des gerade uͤber dem Horizonte ſtehenden Mondes bra— 
chen auf derſelben in einen ſchwachen Wiederſchein aus, 
gegen welchen das weit ſtaͤrkere Licht der gleichfalls er; 
leuchteten mit Schnee bedeckten Alpen ungemein ſchoͤn herz: 
vorſtach. Ueber der Betrachtung dieſes ungemein ſchoͤnen 
Schauſpieles wurde unſere Seele von den ſanfteſten Ems 
pfindungen zu einer Art von ſuͤſſer Traͤumerey hingeriſſen, 
aus welcher uns bloß die gaͤnzliche Veraͤnderung der She 
ne herauszog, welche durch das geſchwinde Aufſteigen der 
Nebel gegen das Wetterhorn erfolgte. 

Den folgenden Morgen machten wir uns ſchon vor An— 
bruch des Tages auf den Weg, und langten beym Auf 
gang der Sonne auf dem Faulhorn an. Dieſer Berg⸗ 
gipfel ſteht einer kleinen Flaͤche im Norden, welche auf 
dem oberſten Ruͤcken eines Walles liegt, der das Bach— 
thal gegen Weſten zuſchließt, und das Roͤthehorn an den 
oberſten Berggrat der noͤrdlichen Gebuͤrge des Grindel— 


waldthales anhaͤngt. Das Faulhorn hat die Geſtalt ei— 


nes halben von oben nach der Baſe entzweygeſchnittenen 
Kegels, der ſeine ſenkrechten tieffen Abſtuͤrze gegen Nor— 
den hinauskehrt. Sein ſuͤdlicher Abhang iſt auf den Gi— 
pfel hinauf mit etwas Gras bewachſen. Die Ausſicht auf 
demſelben iſt mehr ausgebreitet als ſchoͤn, und fuͤr das Auge 
wirklich ermuͤdend. Denn auſſer den im Suͤden liegenden 
Schneegebuͤrgen verſchwinden die uͤbrigen vom Faulhorn 
hinweg, bis an den Juraſſus liegenden Berge und Huͤ— 
gel, und ſcheinen wegen der Hoͤhe des Standpunkts 
gleichſam in die Erde zu ſinken. Das ganze von demſel— 
ben gegen Norden hinablauffende Gelaͤnde erſcheint un— 
ter der Geſtalt eines Grundriſſes, und die Entfernungen 
find zu groß, als daß man die Gegenſtaͤnde mit einiger 
Deutlichkeit unterſcheiden koͤnnte. 
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Die heftige Kälte, wovon der Boden uͤberall hart ge⸗ 
froren war, wollte uns nicht erlauben, uns allzulange auf 
dieſem erhabenen Gipfel aufzuhalten. Auch bekamen eini⸗ 
ge aus der Geſellſchaft Uebelkeiten, die auf den hohen Ges 
buͤrgen gewoͤhnlich Leute uͤberfallen, deren Organe an 
keine ſo feine Luft gewoͤhnt ſind. 

An der weſtlichen Seite des Roͤthehorns trafen wir ei⸗ 
nen Schieferfelſen an, deſſen durchgaͤngig vertikale oder 
ſenkrechte Schichten eine ſcharfe Seite in die Höhe kehr—⸗ 
ten. Von der Hoͤhe des Holzmattenhubels folgten wir 
dem ſuͤdlichen Fuſſe des Roͤthehorns gegen Oſten nach. 
Unſer Weg fuͤhrte uns uͤber groſſe Landſtrecken hin, die 
das von den Felſen los gebrochene Gufer ganz verwuͤſtet 
hatte. Beym Hinabſteigen über die groſſe Erhöhung , 
welche vom nordlichen Gebuͤrge gegen Süden hinablaͤuft, 
und dem Grindelwaldthal eine bogenfoͤrmige Kruͤmmung 
giebt, fielen uns eine Menge von Denkmaͤlern ehemali⸗ 
ger Revolutionen in die Augen. Der felſichte zum Theil 
mit Waldung bedeckte Boden iſt voll tieffer oft beynahe 
unergruͤndlich ſcheinender Spalten, und trichterfoͤrmiger 
Vertieffungen, die vermuthlich zugefallene Schluͤnde ſind. 
Viele derſelben ſind mit Gras und Wurzeln uͤberwachſen; 
man laͤuft immer Gefahr, ſich in dieſe verborgenen Ab⸗ 
gruͤnde zu ſtuͤrzen, wenn man ſich von den gebahnten 
Fußwegen entfernet. Vermuthlich ruͤhren dieſe Schluͤnde 
von Erderſchütterungen her, die allem Anſcheine nach die 
Geſtalt der nordlichen Gebuͤrge ganz verändert haben. 


1%, ii 


Die ſuͤdlichen Gebuͤrge des ine. 


Als Fortſetzung kuͤnftig. 


des Grindelwald - Thales. 27 


Erflärung | 
der Buchſtaben und Zahlen 


zur Karte von Grindelwald. 


A. Wergiſtaͤhlgemeind und Alp. 
1. Der Wergiſtahl oder Lauterbrunnen Scheideck. 
2. Der Thunertſchuggen. | 

B. Intramen Gemeinde und Alp. 
3. Der Intramen Grat. 


C. Bußalp⸗Gemeind und Alp. 
4. Das Burghorn. 
5. Die Wintereck. 
6. Das Faulhorn. 


D. Golsmatten: Gemeinde und Alp. 


E. Bach⸗Gemeind und Alp. 

7. Die Gadenloͤcher. 

3. Das Roͤthehorn. 
9. Der Bachſee. 

10. Der Hagelſee. 

11. Der blaue Gletfcher. 

F. Grindel⸗Gemeind und Alp. 
12. Die Pfarrkirche. b 
13. Der Schild. 

14. Der Gemsberg. N 
15. Das Schwarzhorn. 

G. Scheideck⸗Gemeind und Alp. 

16. Das Gummi, ein kleines Bergthal, 
17. Das Zwiſchbaͤchthal. 


* 
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18. Der Wildgaͤrſt. 
19. Der Garzen. 
20. Der Scheideckgrat. 


H. Der Obere Berg. 


21. Alpigeln⸗Gletſcher. 

22. Schwarzwald ⸗-Gletſcher. 

23. Das Wellhorn. 

24. Das Wetterhorn. 

26. Der obere Grindelwald ⸗Gletſcher. 


1. Der Mettenberg. 


L. 


26. Sein Gipfel. | 
27. Die damit zuſammenhaͤngenden Schreefhörner. 
28. Der Finfteraar: Gletſcher: 


Das Finſteraarhorn. 


29. Groſſes Eisfeld, mit dem davon ne e un⸗ 
tern Grindelwald-Gletſcher. 

30. Der Zeſenberg. 

31. Die ſchwarze Blatte. 

32. Der Kalliberg. 

33. Drey mitten uͤber das Eis P Gufer⸗ 
linien. 


Das Vieſcherhorn. 
34. Bergkette ohne Namen. 


M. Der Eiger. 


35. Die Hoͤrnlein. 
36. Die Mittellegi. 
37. Der Geisberg. 
38. Das ſchwarze Berglein. 


For agent e 
Be aus den 

Handfhriften und ſchriftl. Nachlaß 
ER des ſeligen Herrn | 


Franz Xaver Schnyder 
von Wartenſee, 
Weil. Pfarrherr zu Schuͤpfheim im Entlibud, 
Gebohren 1750. 


Geſtorben den s. Julii 1784. 
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Hier liefere ich mit vielem Vergnuͤgen Beytraͤge aus dem 
Nachlaſſe des, für das Beßte feines Landes und für die 
Freude ſeiner Freunden viel zu fruͤh verſtorbenen ſel. Pfr. 
Schnyders von Schuͤpfheim, eines Mannes, der mit dem 
beſten, wolwollendeſten Herzen einen unwiderſtehlichen Ei; 
fer und Hang zur Naturgeſchichte und oͤkonomiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften verband. Ohne viele Praeliminar-Kenntniſſe 
zu dieſen Wiſſenſchaften zu beſitzen, und gedraͤngt durch ſei⸗ 
ne ungluͤckliche hypochondriſchen koͤrperlichen Umſtaͤnde — 
wählte er zur Zerſtreuung, und um ſich auf Anrathen fei; 
ner Freunde Bewegung zu verſchaffen, ein Fach, das er zum 
Wol zur beſſern Kenntniß, und Aufklaͤrung feines Vaterlan⸗ 
des, nach feinen beſten Kräften anwandte. In einem ge 
wiſſen Betracht koͤnnte ich wol behaupten, daß er in Ruͤck⸗ 
ſicht feiner Lage, ſeiner Verhaͤltniſſe, und feiner Ent: 
fernung von den meiſten Huͤlfsmitteln zur Erlernung die; 
fer ausgebreiteten Wiſſenſchaften ein Original-Genie be 
ſaß — Aeuſſerſt wenig hatte er fremden Lehren und Kennt⸗ 
niſſen zu verdanken. Das Meiſte holte er aus ſich ſelbſt, 
vermittelſt einer glücklichen und gefunden Beurtheilungs⸗ 
kraft, natürlichem Scharfſinn, und vernünftigen Folge 
rungen aus feinen eigenen Bemerkungen und Erfahrun⸗ 
gen. Ein glückliches Ungefähr verſchafte mir feinen Brief: 
wechſel und feine Freundſchaft; er bat mich um Bücher 
und Anleitung, wie er auf die bequenifte Art in Erler⸗ 
nung der Naturgeſchichte feinem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe 
kommen, und bey der ſo groſſen Mannigfaltigkeit des Ge⸗ 
genſtandes der ſo oft unausbleiblichen Verwirrung entge⸗ 
hen koͤnnte. In letzterm gab ich nach meinen geringen Faͤ⸗ 
hiokeiten den Rath, den meine Lehrer Strouve, Wiegleb 
und Leonhardi mir ſo oft anruͤhmten, ſich der Muͤhe 
nicht dauern zu laſſen, uͤber alle Faͤcher ſich Tabellen zu 
zu machen, und alſo von jeder Hauptabtheilung ein ſy⸗ 


* 
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ſtematiſches Gewebe vor ſich zu haben; ſo unvollkommen 
es ſeyn möge, fo nuͤtzlich werde es dem, der es fich ſelbſt 
aufſetze. In Ruͤckſicht der Buͤcher hatte ich oft die Er— 
fahrung gemacht, daß, um einen Wißbegierigen, der 
ohne von ſtarken Vorurtheilen eingenommen zu ſeyn, Ei— 
fer und Fleiß mit Liebe zum Naturſtudium verbindet, 
eine gluͤckliche Buͤcherwahl treffen zu laſſen, ich niemals 
beſſer meinen Zweck erreicht, als wenn ich demſelben die 
beiten kritiſchen Schriften, über diejenigen Wiſſenſchaf— 
ten mittheilte, denen er ſich zu wiedmen gedenkt. Hier 
trift er die beſten Schriften ausfuͤhrlich angezeigt an. — 
Die Gruͤnde, warum ſie vorzuͤglich gut ſind, werden 
angezeigt. Die mit eingeſchlichenen Irrthuͤmer und das 
Fehlerhafte werden auf eine buͤndige Art geruͤget, und ſo 
der Leſer in Stand geſtellt, wegen einer nuͤtzlichen Aus; 
wahl nicht in Verlegenheit zu ſeyn. 

In dieſer Vorausſetzung ſandte ich ihm unter anderm 
Beckmans und Erxlebens phyſikaliſche Bibliotheken und 
einige Jahrgaͤnge der Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen. Ei- 
nige Zeit darauf genoß ich das wahre Verguuͤgen, mich in 
meiner Erwartung nicht betrogen zu finden. — Dieſer 
fo thatige Mann ſandte mir einen Auszug von den wuͤrk— 
lich als vorzuͤglich gut angeruͤhmten Schriftſtellern, die ich 
ihm aus meinem Buͤchervorrath ſenden ſollte. Von ſei— 
ner guten Auswahl moͤgen z. B. die Leskiſchen und Blu— 
menbachiſchen Handbuͤcher; der Werneriſche Cronſtedt; 
Wieglebs Handbuch der Chymie; Leonhardi's Maqueri— 
ſches Woͤrterbuch; Werner von den aͤuſſerlichen Kennzei— 
chen der Foßilien; die neue Ausgabe von Wallerius Mi— 
neralogie u. ſ. w. als Buͤrge dienen, und kurz vor ſeiner 
Abreiſe nach Straßburg, ſandte er mir eine littologiſche 
Suite aus dem Entlibuch, die zu meiner ungemeinen 
Verwunderung alle nach Wallerius eingetheilt, und ſo 
viel moͤglich nach Werner beſchrieben waren. * 
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Ich führe dieſes Wenige an, um deutlicher zu beweiz 
fen, wie viel fein Vaterland an dieſem eifrigen Schüler 
der Natur verloren, und wie wahrſcheinlich weit er es 
wuͤrde gebracht haben, wenn ſein allzufruͤher Tod uns 
nicht eines der beſten Menſchen „und arbeitſamſten Buͤr⸗ 
gers beraubet haͤtte. 

Jeder billige Naturforſcher wird dem Seligen feine 
Unkorrektheit, die wenige Bildung ſeines Styls, und die 
oft verworren vorgetragenen Begriffe zu gute halten; traͤgt 
doch das Vorgetragene Spuren ſeines edeln wolwollen— 
den Herzens und ſeiner unermuͤdeten Thaͤtigkeit und Liebe 
zur Naturgeſchichte. 

Ich beſitze noch mehrere Handſchriften von ihm, die 


er mir kurz vor ſeinem Tode zuſandte, und werde alles 
dasjenige, was zu ſeinem Andenken und zum Beſten der 


Naturkunde des Landes dienlich ſeyn koͤnnte, ausziehen 
und ſtuͤcksweiſe hier einruͤcken; denn nicht alles, was ihm 
damals neu und zweckmaͤßig vorkam, und es auch nach 
ſeiner Lage war, kann ich jetzt als neu und nie geſagt, . 
dem Naturforſcher vorlegen. 5 

Von den eingeruͤckten aber kann ich behaupten daß 


viel Eigenthuͤmliches und auf ſein Vaterland Beziehendes | 
e8 der allgemeinen Bekanntmachung wuͤrdig machen; und 
um von ſeiner originellen Art ſich uͤber Landwirthſchaft 


und Naturkunde mit ſeinen Freunden zu unterhalten, fuͤ⸗ 
ge ich ein Schreiben von Dero WohlEhrw. Hrn. Pfr. 
Haeffliger zu Neudorf an ihn, und ſeine zwiſchengeſchrie— 
bene Antwort bey, wie der ſel. Schnyder es mir geſandt 
hatte. 

Schließlich fuͤge ich noch bey daß ich, nachdem 
ich gegenwaͤrtiges Mſerpt. durchgegangen, und in die 
Ordnung geſetzt hatte, in Hrn. von Hallers Bibliothek der 
Schweitzergeſchichte No. 1721. von dem ſel. Pfr. Schny⸗ 
der eine dieſer aͤhnliche Abhandlung angezeigt fand, die 

f ich 


— 
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ſich in den Haͤnden des Herrn von Balthaſar befinden 
ſoll. Ob es die naͤmliche, oder eine veraͤnderte Behand— 
lung dieſes Gegenſtandes ſeye, weiß ich nicht. Die mei— 
nige iſt von dem ſel. Verfaſſer ſelbſt geſchrieben, und 
von ihm ſelbſten mir zum Einruͤcken geſandt worden. Ich 
wiederhole hier meine Bitte oͤffentlich an alle diejenigen 
wuͤrdige Manner und Gelehrte, an die ich ſchriftlich es 
ſchon gethan, und inſonderheit den um ſein Vaterland ſo 
verdienten Herrn Seckelmeiſter von Balthaſar, mich mit 
denjenigen Handſchriften uͤber die Naturkunde, ſo von 
dem ſel. Schnyder noch vorhanden ſind, zu erfreuen. In 
keiner Anſtalt koͤnnte ihnen ein beſſerer Platz angewieſen 
werden als hier, wo ſie verbunden mit den Arbeiten an— 
derer verdienſtvoller Gelehrten durch Ausbreitung ſo ge— 
meinnuͤtzig wirken koͤnnten, als der Verfaſſer bey ihrer 
Bearbeitung ſich vorgeſetzt hatte, wo ſie hingegen einzeln 
oder in wenig bekannten ſchriftſtelleriſchen Werken ſich 
leicht verlieren koͤnnten — und das ware gewiß ſchade. 

Joſeph kaver Schnyder von Wartenſee, Pfarrherr zu 
Schuͤpfen im Entlibuch, im Kanton Lucern, war Ao. 
1750. in Lucern gebohren, ſtarb Ao. 1784. zu Straßburg, 
in dem 34ften Jahre feines Alters, an den Folgen einer 
chirurgiſchen Operation. — Bon feinem vortreflichen mo— 
raliſchen Wandel, von ſeinem guten edeln Herzen, von 
der rechtſchaffenen Beobachtung ſeiner Pflichten als Seel— 
ſorger bitte — ja ich . — Jedermann das Denkmal 
auf den Seligen von J. T. Muͤller nachzuleſen, und dann 
bin ich verſichert, daß man gern mit mir der Aſche des 
Wuͤrdigen eine Thraͤne oe und ihm ewigen Seegen zu— 
rufen wird. 

Von folgenden Schriften iſt er der Verfaſſer: 
Geſchichte des Entlibuchs. Luzern, 1780. 
Geographiſche Tabellen der beyden Entlibucher - Aemter 

Schuͤpfheim und Eſchlismatt im Kanton Luzern. Ge⸗ 
Magaz. f. d. Naturk. Zelvetiens. C 
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zeichnet von Schnyder, geſtochen von Joſ. Elaufner 
in Zug. 1780. 

Beſondere Beſchreibungen etlicher Bergen des Entlibuchs. 
3 Theile. Lucern. 1783. 

Anleitung eine kleine Bergreiſe durch das Entlibuch anzu— 
ſtellen. Im Luzerner Intelligenzblatt 1781. No. 30, 
36, 39 41, 43, 45. 

Reiſe durch einen Theil des Berniſchen Oberlandes im Aus 
guſt 1783. von einem Luzerner (Schnyder). Schweiz. 
Muſaͤo 1733. Dec. 524.543. 

Verbeſſerungen zum Artickel Luzern, zu Faͤſis Erdbeſchrei⸗ 
bung der Schweiz. Im Schweiz Muſaͤo. 1784. Mart. 

Syſtematiſche Darſtellung der Schweizeriſchen Milchſpei⸗ 
fen. Im Schweiz. Muſaͤo. 1784. Aug. Die letzte ſei⸗ 
ner gedruckten Arbeiten. 


Von allen ſeinen Handſchriſten kann ich noch nichts 


Beſtimmtes mittheilen. 
A. Soͤpfner. 


\ 
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Erſtes Fragment 
Ueber die Geſchlechter, Arten und Spielarten 
des Getreides, 
welche im Kanton Luzern gemeiniglich ange— 
pflanzt werden.) 


Eint heilung. 


1 ( A. Weizen. 
1°, 2 Weizen. J B. Dinkel. 
C. Ammerkorn. 
A. Stockgerſte. 
A. Ihre Kerngerfte, 


9 A. * 
> (oben B. Zillgerſte. 
B. B. Ihre Kerngerſte. 


— 
1 


Duͤnnkoͤrnige. Grobkoͤrnige. 


3°, Roggen. 


A. Gemeiner Haber. 


16 
4°. 1 B. Welſcher Haber. 
C. Nackter Haber. 


— 
— 


Vielleicht haͤtte ich beſſer gethan, den Roggen in die 
erſte Ordnung zu ſetzen, und der andern das einzige Ha⸗ 
bergeſchlecht zu laſſen. Vielleicht beſſer, drey Ordnungen 


*) Man vergleiche damit v. Hallers Abhandlungen von den Geſchlech⸗ 
tern, Arten und Spielarten des Getreides in den Neuen Bernj⸗ 
ſchen Ökonom, Schriften. zter Band. 
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zu machen, und der erſten den Weizen, der andern Ger; 
ſte und Roggen, und der dritten den Haber einzuverlei— 
ben; vielleicht eben ſo gut — oder am beſten — nur 
ſchlechtweg vier Geſchlechter, Weizen, Gerſten, Roggen 
und Haber zu nennen, ohne ſie beſondern Klaſſen unter— 
zuordnen. Indeſſen ſage ich nochmals: Fuͤr hier liegt 
wenig daran, wie wir ſyſtematiſieren, wenn wir's nur 
auf irgend eine Weiſe thun; blos um dem Gedaͤchtnis zu 
Huͤlf zu kommen, ſey mir alſo erlaubt ohne Streite fort— 
zufahren nach Maßgab, wie ich angefangen. 


I. Ordnung. 


Grobkoͤrnigtes Getreide. Frumentum ſemine grof- 
ſiore; gros Bled. 


Beyde Geſchlechter dieſer Ordnung laſſen ſich leicht von 
einander erkennen; der Weitzen hat ſeine Aehrchen; naͤm— 
lich mehrere ſammethafte Bluͤmchen, in dem naͤmlichen, an 
an einem ſehr kurzen (oder gar ohne) Stilchen am Schafte, 
oder Fruchtſtab empor ſtehenden Kelche, der zweyblaͤtte— 
rigt, oder faſt eigentlicher zu reden, zweyſchaligt iſt; die 
Blätter, oder Schalen find ungefähr von derſelben Groͤſſe 
mit denen der rechten Blume, die auch ihrer zwey ſind. 
Die mehrere Beſchreibung unten alsbald beſonders. Hin— 
gegen bey der Gerſte ſitzen die Aehrchen, oder Bluͤmchen 
unmittelbar an dem Schaft feſt. Der Kelch iſt nur kurz, 
und beſtehet aus einigen ſehr langen, ganz ſchmalen, ſpi⸗ 
zigen Blaͤttern. So viel genug einsweilen, um bey dem 
erſten Anblicke ſchon Gerſte und e von einander zu 
unterſcheiden. 

1. Weizen; Triticum ; Froment. ueber eben ange⸗ 
zeigte Eigenſchaften der Geſtalt des Weizens uͤberhaupt, 
koͤmmt annoch in Betrachtung, daß die Aehrchen je drey, 
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vier, fuͤnf bis ſechs Blumen einſchlieſſen, daß aber gar 
nicht immer alle dieſe Blumen fruchtbringend ausfallen; 
daß dieſe Aehrchen jung laͤnglichtrund, aͤlter aber etwas 
flach, und zwar flaͤcher auf der Seite gegen den Schaft 
zu ſind; daß es auch Weizenarten giebt, wo von den 
Hauptſchaͤften gleichſam Aeſte, oder beſondere Neben— 
ſchaͤfte (wolgemerkt, ich ſage nicht: von dem Stengel 
Nebenſchoſſe) ausgehen, die ihre eigenen Aehrchen jedes 
tragen; daß aber doch meiſt ein einziger gemeinſamer 
Schaft hiermit vorhanden, in deſſen abwechſelnden Gruͤb— 
chen die Aehrchen unmittelbar ſitzen; daß auf dem Saam— 
korn Embryo zwey Staubroͤhren, oder Wege ſtehen, und 
umher drey Staubfaͤden, an denen die Ende der Beutel tief 
geſpalten ſind, und zu ihrer Zeit herausbluͤhen. Der ganze 
Stengel, mit der Aehre, kann bis fünf Schuh hoch wer; 
den; die Aehre fuͤr ſich hat einige Zolle. 

Freylich nun kann der Klee auch mit den verſchiedenen 
Weizen- Arten ausgeſaͤet werden, wie mit anderm Getrei— 
de, welches hier abzuhandeln der Ort nicht iſt. 

Arten des Weizens zahle ich folgende: A. Weizen. 
B. Korn. C. Emmer. 

A. Weizen; Triticum hybernum & æſtivum L.; Fo- 
ment. Hat am Halm drey bis vier Gelenke, und wird 
vier bis fuͤnf Schuh hoch. Pflegt gemeiniglich in aller 
Ruͤckſicht fetter, und ergiebiger zu ſeyn, als folgende 
Art, ſeine Huͤlle aber zaͤrter, aus der, (welches das 
eigentlichſte Unterſcheidungszeichen von dem Korn oder 
Dinkel iſt) die Koͤrner von es ausfallen, wenn fie 
reif ſind. Spielarten. 

a. Gemeiner Weizen; einfacher Weizen; Bartwei⸗ 
zen. Triticum æſtivum, Linn. Gedeyet, er mag im 
Fruͤhjahre erſt, oder ſchon im vorgehenden Spatjahre 
ausgeſaͤet werden; doch in letzterm Falle, iſt anderfi 
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das Land zur Winterſaat bequem, uͤberhaupt beſſer, 
als in jenem, wo er Sommer- ſonſt Winterweizen 
genannt wird. Er traͤgt vier bis fuͤnf Bluͤthen im 
Aehrchen, davon gemeiniglich ſelten vier fruchtbrin— 
gende ſind. Die Kelchblaͤtter ſind mit einer kleinen, 
ſchwarzen, weiſſen, oder gruͤnen Spitze, etwa auch Gra— 
nen verſehen; immer aber bey der Hauptart in das aͤuſ— 
ſere Blatt mit einer geſaͤgeten, langen Granen; beyde 
aber, das innere und aͤuſſere Blatt inwendig hol. Bringt 
ſeine Frucht von unten bis oben zur Zeitigung. Aehrchen 
und Granen verandern bey ihrer Zeitigung die grüne Far; 
be in eine weiſſe, gelbe, rothe, oder blaulichte. Wer will, 
mag wol auch von dieſen Farben untergeordnete Spiel- 
oder Abarten machen. Auch laſſen ſich ſolche Abarten 
machen, aus Weizen ohne Granen; Triticum hybernum. L. 
Weizen, fo zum Theil Granen, oder nur Anfänge von Gras 
nen hat; Sommerweizen und Winterweizen; item, mit 
haarigten, oder glatten Balglein u. ſ. f. Dergleichen Abar⸗ 
ten koͤnnen nun freylich auch in der Spielart des Weizens 
vorkommen. | \ 

Man wird mir's zu gut halten, hier und anderswo von 
Herrn von Haller abzugehen, und nur zwo rechte Spiel- 
arten anzunemmen, wovon mir die zweyte iſt — 

b. Aeſtiger Weizen. Triticum compoſitum, Linn. 
Suppl. Hall. n. 1422 Trauben- Weizen, Spanifcher Weis 
zen; Arabiſcher Weizen; Weizen von Jeruſalem; Wun⸗ 
derkorn. Unten aus ſeinem Schafte treibt er verſchiedene 
kleinere Nebenſchaͤfte, die wie der Hauptſchaft ihre Aehr⸗ 
chen haben, welche aber nicht alle ihre Koͤrner zur Zeiti 
gung bringen. Die fuͤrnehmſte Abarten hier moͤgen von 
der hoͤhern, oder niederern Pflanze, und der mehrern, 
oder wenigern Groͤſſe des Korns abgenommen werden. 
Freylich kann ſodenn mehr an derley Abarten ihrem Ver⸗ 
haͤltniß gegen einander liegen, als ſonſt dem zwiſchen bey⸗ 
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den Spielarten 4. und 5. in ſich iſt. Z. B. recht vollkom⸗ 
mener geaͤſteter Weizen, aber erſt aus waͤrmern Gegen— 
den, der Barbarey, oder Sardinien hergebracht, ſticht 
am Korn allerdings mehr von dem eben auch geaͤſteten 
Weizen, fo man etwa allernaͤchſt beym Firm im Grindel 
wald zu ſehen kriegt, ab, als ſonſt von unſerm gemeinen 
Weizen. Alſo iſt oft auf die Abarten bey dem Getreid 
mehr Nückficht zu nehmen, als auf Spiel- ja auch als 
auf Hauptarten. Schoͤner geaͤſteter Weizen, wirft aller⸗ 
dings ein ſchoͤnes ab, als lange man ihn ſo erzigeln mag; 
faͤngt er aber an fo auszuarten, dürfte man wol beffer. 
thun, mit Anpflanzung des gemeineren vorlieb zu nem— 
men / und den Saamen von jenem in einem Garten, oder 
wie man fuͤgſam kann, wieder aufzutreiben, oder dem— 
ſelben, will er ſich nicht mehr erneueren laſſen, zu ent 
ſagen. 

Die Bauren brauchen das Mehl vom Weitzen gern zu 
Brey, weil es ſchmackhaft iſt. Ich erachte das von Ems 
mer tauge nicht minder. 

Die bisher beſchriebene Gattung Weizen, der wir den 
Namen ausnehmend beylegen, wird für die edelſte aller 
Getreidarten gehalten; das Korn iſt groß und ſchwer; 
das Mehl davon iſt ſehr kraͤftig, ſchmackhaft und nahr— 
haft, obwol das Brod, ſo von dieſem Mehl gebacken 
wird, in unſern Gegenden nicht das weiſſeſte, auch ziem⸗ 
lich ſchwer iſt; es gehet aber doch auch an Weiſſe, eben 
nur dem vom Dinkel nach, und dem vom Emmer und 
allen uͤbrigen vor. Der Weizen koͤmmt aller Orten fort, 
ausgenommen in dem heiſſen Erdguͤrtel nicht wohl. Bey— 
de Gattungen, Weizen und Dinkel, werden im Spat— 
jahr, d. i. Herbſtmonat oder Weinmonat geſaͤet, und reif 
fen im Heumonat oder Augſtmonat; oder fie werden im 
Fruͤhjahr, dem Merzen oder April geſaͤet, und reiffen 
abermals bemeldte Sommermonate. Der Weizen fan 
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an der Aehre, wenn ſie auch ohne Nebenſchaͤfte iſt, bey 

24 Aehrchen, und gegen 8o reiffe Körner abwerfen. Bin, 
nen 140 Tagen, von der Saat an, mag der Weizen zu 
feiner volligen Zeitigung gelangen; verſteht ſich Sommer— 
weizen. Uebrigens braucht er von der Bluͤhezeit bis zu 
der des Ausreiffens, ſo wie alles Getreid, bey 5 Wochen. 
Wider den Brand des Weizens, Korns, der Gerſte, 
ruͤhmt man Einweichung, oder Befprengung von Vitriol⸗ 
waſſer, Kalchwaſſer, o. d. gl fuͤr den Saamen an; al— 
lein es ſcheinet wirklich doch nicht. Wirkſamer iſt wol der 
Rath und die That derer, welche nur die reiffeſten Koͤr— 
ner zur Saat forderen, daher auch das Getreid, ſo ſie 
zur Ausſaat beſtimmen, laͤnger reiffen, beſonders legen, 
und ausdreſchen, und uber alle Maaſſe rein faubern laſ— 
ſen. Die Naͤſſe erleidet der Weizen nicht gut, daher man 
ihn nicht in Tieffen, die Waſſer halten oder empfangen, 
und nur gemach ablaſſen, pflanzen fol. Auf eine Juchart 
fae fo 8 bis 12 halbe Viertel, welche 80 bis 100 abmerz 
fen moͤgen, auch druͤber. Gar viel Weizen wird auf un— 
ſerer Landſchaft nicht angebauet; vielleicht mit Unrecht. 

Sein Mehl giebt in's Maͤs weniger als das von Korn; 
iſt aber gewichtiger. 


B. Korn. Triticum fpelta. Lin, Froment. Ich gebe ihm 
hier den Luzerniſchen Namen, obwol er eben nicht der 
beſte iſt. Man legt ihm einiger Orten auch den von Spell, 
oder Spelten bey, der rechte aber, oder beſte, iſt Dinkel. 


Aus der Beſchreibung vorgehender Gattung erhellet 
ſchon, daß der Unterſcheid gegenwaͤrtiger von jener in dem 
beſtehe, daß ſie die Aehrchen weiter von einander, und 
dieſe ſelbſt eine ſpitzigere, weniger ausgedaͤhnte, geſchloß⸗ 
nere Form haben; bevor aber ihr Kern nicht von ſelbſt 
aus der Spreuer fallt, Von nachfolgender Gattung, 
ſoͤndert ſie ſchon genugſam die Entfernung der Aehrchen, 
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eines von dem andern. Hat drey bis vier Bluͤthen, da— 
von eine, oder zwo unfruchtbar. Farben, Granen u. ſ. f. 
beſtimmen auch hier, wie bey dem Weizen, Spiel- und 
Abarten. Das Korn ohne Granen wird auch etwa Mu— 
zerkorn genannt. Sommer- und Winterkorn giebt es 
auf gleiche Weiſe, wie Sommer- und Winterweizen. Bin⸗ 
nen 120 oder 130 Tagen, mag das Sommerkorn aus⸗ 
zeitigen. 

Der Dinkel wird meiſt nur in einem Theil Frankreichs, 
in Italien, Franken, Schwaben, und der Schweiz ge— 
pflanzt, wo er gut fortkoͤmmt. 5 


Man backet aus dieſem Mehl das ſchoͤnſte weiſſeſte 
Brod, obwohl es an Geſchmack dem des Weizens wei— 
chet, auch ehe ſproͤd oder doch trocken wird. Zu Paſte— 
ten, Kuchen u. d. gl. haͤngt es beſſer, als alles andere. 
Brey, bevor Kindsbreye laſſen ſich ſchoͤn daraus zurichs - 
ten, doch mögen fie denen von Weizenmehl an Kraͤftig⸗ 
keit nicht zu. 5 

Auch wird das Ammer - oder Staͤrkmehl gemeiniglich 
daraus bereitet. Indeſſen hat nunmehr die Zubereitung 
dieſes Staͤrkmehls auch von Erdaͤpfeln, fo wie das Brod— 
backen von Erdaͤpfeln, Mode zu werden angefangen. Auf 
Meßtiſchgen groͤſſere Blaͤtter, auf mineraliſche Stuffen in 
Cabinets kleine Papierchen, und wo es immer geſchmei⸗ 
digen Kleiſter, der doch halte, forderet, zu kleiben, iſt das 
Staͤrkmehl uͤberaus bequem. 


Der Kern des Korns mag wol gemeiniglich geringer 
oder maͤgerer ſeyn, als jener des Weizens; doch koͤmmt 
er auch zuweilen dieſem gleich, ſo daß er, ausgeroͤllet, 
davon nicht zu unterſcheiden iſt. Er giebt mehr gemeſſenes 
Mehl, aber leichteres. Man kann an einem Kornaͤhre 18 
oder 20 Faͤſen, und wenn alles recht gut zeitigt, wenig⸗ 
ſtens doppelt fo viel Körner zählen. Von ſeinem Spreuer 
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muß das Korn beſonders befreyet werden, durch das ſo⸗ 
genannte Rollen, wofür unſre Bauren und Müller ihre 
eigene Maſchine haben. Alſo von der Huͤlle entwickelt, 
heißt das Korn Kernen, und wird dann gemahlen. Die 
Spreuer taugen noch zur Fuͤtterung der Pferde, Ochſen, 
Kühe, des Gefluͤgels. Das Krüfch aber, oder die 
Kleyen, ſo ſich bey dem Mahlen abſonderen, ſowol von 
dem Dinkel, als andern Getreide, braucht man, den Hen—⸗ 
nen ihre Speiſe, (den Tribel) anzurichten; es mag dem 
kernigen Kruͤſch dießfalls wol der Vorzug gebuͤhren. 


Die Naͤſſe ertraͤgt der Dinkel viel beſſer, als der Wer 
zen; er liebet etwas ſchweren, lettigen, guten, und denn 
ſtark bearbeiteten Grund; ſchoͤn geackeret, wol ausgeeg⸗ 
get, und zerſchlagen ſoll er ſeyn. Die Miſtung, oder nach 
Geſtaltſame, das Mergeln, iſt nicht zu vergeſſen. Stein: 
äcker find nicht felten (fo wie auch vor den Roggen) wol 
taugend. Auf eine Juchart ſoll man beylaͤuffig 10 halbe 
Viertel Dinkel ſaͤen, und darf mit zehnfachem Abwurfe, 
d. i. 100 fuͤr die 10 ſich begnuͤgen. Das Korn mag 
vor dem Mehlthau und Brand, oder Buz, wie er einiger 
Orten genennt wird, etwas weniger Schaden nemmen, 
als der Weizen. In unſerm Gaͤu uͤberhaupt iſt dieſes das 
gemeinſte Getreid, ſo wie das Brod davon unſer beliebte⸗ 
ſtes Brod iſt. Im Entlibuch iſt es ſchon viel theurer. 

Korn, Spelt, oder Dinkel, recht ſchoͤner, Walke viel⸗ 
leicht wol das Fao der Alten ſeyn. 


C. Emmer; Einforn nebſt dem polniſchen, oder walla⸗ 
chiſchen Weizen, Triticum polon. L. — Ich zähle hieher uns 
ſern gemeinen Emmer, Hordeum Zeocritum Lin. Zeocriton 
. Oryza germanica, C. Bauh. und das Einforn, Triti- 
cum monococcum. Linn. Zea, Briza, C. Bauh. Die ganze 
Gattung unterſcheidet ſich von dem Dinkel gar gut 
durch die Form ihrer Aehren ſowol als Aehrchen. Denn 
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die Aehre beſtehet aus zwey ſchoͤnen langen Zeilen, in de⸗ 
rer jeder die Aehrchen einander wie Dachziegel (freylich 
aufwerts) decken. Die Aehrchen ſelbſt find nicht fo laͤng⸗ 
lichtrund geformt, wie bey dem Korn, fondern flacher, 
und bey dem rechten Emmer in ihrer Flache mehr rund 
licht. Das Einkorn naͤhert ſich in ſo weit dem Korn, in 
ſeinem Spreuer, ſchon mehr. Das Korn oder der Kern 
iſt bey dem Emmer oft, und bey dem Einkorn immer 
merklich kleiner, laͤnglichter, und kegelfoͤrmiger, auch die 
Furche des Einkorns viel duͤnner, als am Weizen und 
Dinkel; Ja dieſe Furche verſchwindet bald gar. Zwey 
bis drey Blumen im Kelche, davon aber nicht uͤber zwo 
fruchtbar ſind. Granen von der Farbe der Aehrchen. Ich 
moͤchte uͤbrigens Niemanden tadeln, wer Emmer und 
Einkorn als rechtmäßig geſoͤnderte Arten, nicht nur Spiek 
arten, wie doch gegenwaͤrtig ich, anſehen wollte. 


a. Emmer; Ammer; Hordeum Zeocritum, L. vielleicht 
Avinca. So nenne ich die Frucht, derer Beſchreibung ich 
nun ſchon gegeben und deren Korn und Aehrchen ein ſchoͤne 
res völligeres Ausſehen haben, als die des gleich folgenden 
Einkorns. Das Mehl iſt ungefehr wie das Weizenmehl. Aber 
ausgeroͤllet, bevor ein wenig gebrochen, taugt das Korn 
unvergleichlich in Suppen, bevor Fleiſchſuppen. An recht 
gutem Emmer find bey 26 Aehrchen, und zweymal fo viel 
Koͤrner zu zaͤhlen, auf einer Pflanze, nebſt einigen un⸗ 
fruchtbaren Bluͤthen untenher. Auf eine Juchart 10 Halb⸗ 
viertel ausgeſäet, kann bis etlich und 100 zurückgeben. 


b. Einkorn. Triticum monococcum, L. Eifer, oder Eicher 
ſagen unſre Bauren. Iſt maͤgerer, als bevorſtehende Spiel— 
art; deſſenthalben von nicht fo rundflachen, ſondern abgelaͤn⸗ 
gerten Aehrchen. Aus den drey Bluͤthen des Aehrchens 
pflegt wol nur eine fruchtbar zu ſeyn, und auch nur eine 
laͤngere Grane von ſich zu ſtoſſen. Des Einkorns Kern iſt 


* 
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gemeiniglich weniger gegen dem des Emmers, Kern für 
Kern; am ganzen Maßgewicht aber gleich, und von huͤb⸗ 
ſcherem Mehl, deſſen Brod eine artige gelbe Farbe be— 
koͤmmt. Dienet auch, doch minder als der Emmer, ge⸗ 
brochen in die Suppe; im Milchmuſe ziehe ich's allem 
vor. Sein Griesmehl taugt auch in Suppen, und fuͤr 
Breye, deren Geſchmack denen vom Tuͤrkenkorn ſich naͤhert. 

Das Emmer und Einkorn, werden im Spatjaͤhre ge 
ſaͤet, oder denn im Frühjahr zeitlich fo um Mitte Mer, 
zens, und werden im Auguſt, oder Herbſt reif. Eine 
Aehre, wenn ſie auch bis 30 Aehrchen traͤgt, traͤgt ſie in 
ſolchen (ich rede vom Einkorn) wol ſelten viel mehrere 
Fruchtkoͤrner. Eikerſaame gebuͤhrt auf eine Juchart bey 
12 Halbviertel; giebt dagegen 80 bis 100, verſteht ſich, 
wenn's gut will. 

Einkorn und Emmer werden beyde im Puszimerachiete 
eben nicht ſtark angebauet; ich zweifle auch, ob das Ein⸗ 
korn gar ſo nutzlich ſeyn wuͤrde. Man ſaͤet es (das Ein⸗ 
korn) bloß in mageren Weiden gern. 

Man kann die Weizenarten mit der Senſe abſchneiden, 
che ſie in die Aehre ſchieſſen. Sie geben nichts deſto we⸗ 
niger ein beylaͤufig eben ſo ſchoͤnes, doch etwas ſpaͤter 
reiffes Korn, an einem nur wenig niederen Halm. Das 
erſt abgeſchnittene iſt gut unter das Futter. Solches Ab⸗ 
ſchneiden koͤmmt bey ſehr wucherndem Getreide, in allzu⸗ 
fetten Aeckern, wol zu ſtatten, weil denn alle Aehren bey⸗ 
laͤufig zu gleicher Zeit reif werden, da es ſonſt die aus 
den immer friſch und friſch treibenden Wurzeln alleweil 
neu herfür zweigende juͤngere Stoͤcke nicht fruͤhe genug 
werden könnten, und man doch die uͤbrige, bevor beym 
rechten Weizen, wegen dem Ausfallen, nicht zu lang darf 
ſtehen laſſen. 

Man haͤlt uͤbrigens davor, es ſeye überhaupt nicht 
gut Wintergetreide⸗ Saamen, uͤbern Sommer aus zuſaͤen, 
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bey Weizen, und auch anderer Frucht; wol aber laſſe fich 
im Gegentheil Sommergetreide ; Saamen nicht unfchicklich 
übern Sommer ausſtreuen. 

2. Gerſten. Hordeum; Orge. Die Gerſte unterſchei— 
det ſich von dem Weizen dadurch ſehr leicht, daß (nebſt— 
dem daß die Blumen, oder Aehrchen feſter am Schafte 
ſitzen) der Kelch ganz anderſt geſtaltet iſt, und nur klein, 
aus ſchmalen, langen, ſpitzigen, in geringe Granen aus; 
lauffenden Blaͤttern, oder Splittern, (die auch Anhaͤng— 
ſel genennt werden,) beſtehet. Die Aehrchen enthalten 
drey Blumen, jede Blume hat gleichſam zwey von den 
Anhaͤngſeln, die den Kelch vorſtellen, eigends für ſich, 
und beſtehet aus zwey Blaͤttern, oder Balglein,, die das 
Korn, welches auf einer Seite nur wenig bauchigt, auf 
der andern mit einer Krinne bezeichnet iſt, ziemlich genau 
einſchlieſſen, und derer das aͤuſſere nnr begranet iſt. Die 
Gerſte theilt ſich auch ab in Winter- und Sommergerſten, 
darnach ſie uͤbern Winter, oder erſt im Fruͤhjahr geſaͤet 
werden. Die ganze Pflanze erreichet eine Hohe von 2, 3, 
bis 4 Fuſſe, und die Aehre betraͤgt etwa 3 Zoll, ich ver⸗ 
ſtehe immer Pariſermaͤs. b 

Am beſten, eben recht ſchwer, naͤhr- und mehlreich 
wird die Gerſte in gutem, ſchwarzem Haſelgrund; daher 
überhaupt die Entlibucher-Gerſte der Gaͤuer-Gerſte merk 
lich vorgehet. Die Gerſte iſt zu vielfachem Gebrauch im 
gemeinen Leben, und in der Medicin ſehr dienlich; Brod, 
Bruͤhen, Ptiſauen, die Polente, und die Mazzkuche wer; 
den davon bereitet; bevor auch das Bier, zu dem jedoch 
auch andre Getreidgattungen taugen. Roͤſten, malen, 
und denn zum Trank, wie Kaffee bereiten, laͤßt ſie ſich 
auch. Im Entlibuch iſt Gerſten die gemeinſte Getreidarf, 
und gleichſam der Entlibucher ihr Korn. 

Ich theile die Gerſte ab in zwo oder vier Hauptarten, 
nemlich A. und A. A. Stockgerſte, und B. und B. B. Zilk: 
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gerſte. Stockgerſten überhaupt nenne ich die, deren Aehre 
ihre Koͤrner, oder fruchtbringende Bluͤthe ſo traͤgt, daß 
dieſelbe mehr, als nur zwey Reihe vorſtellen; Zilgerfte ent; 
gegen die, welche blos zwey ſolcher Reihen aufweiſen. 

A. Stockgerſte, Hordeum Hexaftich, im eigentlichen 
Verſtande, beſtehet aus mehr, denn zwo Reihen Koͤrner, 
oder fruchtbare Bluͤthen. Es giebt: 

a. Sechszeilige, oder mit ſechs wol unterſcheidbaren 
Reihen. 

5. Vierzeilige, oder mit vier Reihen. 

c. Mit minder gut zu unterſcheidenden oder unordent⸗ 
lichen Reihen. 

Ich glaube die Benennungen bedoͤrfen keiner weiteren 
Erklaͤrung. Die Stockgerſte hat keine ganze Zeilen, oder 
Reihen von unfruchtbaren Bluͤthen, obwol einige wenige 
vor ſich unfruchtbar ſeyn mögen. Die Sechszeilige kann. 
wenn ſie einige Jahre nach einander erſt im Fruͤhjahr aus⸗ 
geſaͤet wird, oder auch ſonſt ausarten, und zu blos vier⸗ 
zeiliger werden. Man muß demnach, um ſich bey gerech⸗ 
tem ſicherem Saamen zu erhalten, dieſelbe je das dritte Jahr 
uͤber den Winter ſaͤen, und immer gutem Boden, der 
dazu wol beſtellet, anvertrauen. Denn mag man an den 
ſchoͤnſten Aehren wol über die 70 Körner, jedem, be; 
kommen. Die mit unordentlichen Reihen ſteigt auch auf 
60 Körner an der Aehre, und die vierzeilige, auf die 50 
oder mehr. Erforderet zum Saͤen auf eine Juchart bey⸗ 
lauffig 6 bis 8 Halbviertel Gerſten, dagegen man etliche 
und 90 einerndtet. 

Die Stockgerſte wird auch Rollgerſte genannt; ob: 
wol eines Theils geſtampfte Zillgerſte beſſer ſeyn mag in 
Suppen u. d. taugt doch die Stockgerſte ihrerſeits beſſer, 
wenn man fie zarter, lindkoͤchiger und mit einem Wort 
eine abgeruͤndete huͤbſche Perlgerſte (nach Art der Ulmer) 
haben will. Das Mehl mag auch anſtaͤndigeres Brod geben. 
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A. A. Die Kerngerſten, Hord, vulgare. L. vernum. x. der 
Stockgerſte. Iſt beylaͤuffig in Anſehung der Gerſte, was der 
Weizen in Anſehung des Dinkels, und unterſcheidet ſich 
von der Stockgerſte uͤberhaupt, daß ihre Koͤrner, als reif von 
ſelbſt ausfallen, und von a. und 2. annoch insbeſonders, 
daß die Zeilen, oder Reihen ihrer Körner nicht fo ordent— 
lich ſind. Auch iſt der Kern raͤuher; daher ſchwerer zu kochen; 
kann aber auch ungebrochen gekochet werden, wenn man 
will, und wird nie fo gut, als andere Stockgerſte. Be, 
kommt zuweilen den Namen nackende Gerſte, Himmels 
gerſte,) Reisgerſte, und Wintergerſte. Unerachtet det 
letzteren Benennung kann ſie auch im Fruͤhling ausgeſaͤet 
werden. Koͤmmt an der Zahl, wie an der Ordnung ih: 
rer Koͤrner der Stockgerſte c. gleich. 

Alle Gerſte, nicht nur die Stockgerſte, leidet vom Ha—⸗ 
ber, fo oder unter dem nemlichen Saamen, oder vermit— 
telſt des Duͤngers mit aufs Feld koͤmmt; daher man 
(und zwar auch bey anderm Getreid) wol in Acht nem— 
men muß, reinen Saamen zu halten, und auf Aecker keine 
Gaſſenerde, Pferdmiſt, oder nicht wol verweſenen Bau zu 
bringen. Bevor wird der Haber uͤbermaͤchtig in naſſen 
Jahrgaͤngen, oder auf feuchtem Boden. Kerngerſte ſaͤet 
man beylaͤuffig ſo viel verhaͤltnißmaͤßig, als andere, und 
erhalt auch beylaͤuffig fo viel zuruck, was von anderer. 


B. Zillgerſte; Hordeum diftichon, L. Dieſe traͤgt nur 
zwo Reihen Koͤrner, weil bey jedem Aehrchen allein die 
mittlere Blume fruchtbar iſt. (Die zwo aͤuſſere nach Linnæo, 
ſind bloß maͤnnliche.) Indeſſen iſt ihr Kern gemeiniglich 
groͤſſer, gewichtiger, und flaͤcher, als der von der Stock— 
gerſte. Wer in der Suppe, oder anderm Gerſtengekoͤche 
grobe Körner liebet, bediene ſich der groblicht gebroch⸗ 


*) Hordeum vulgare B. cœleſt. L. Hord. polyſtich. hybern. J. Bauh. 
Hordeum nudum gymnocritum. J. Bauh. 
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nen Zillgerſte; fie mag zwar etwas härter zu ſieben ſeyn. 
Man kann ſie in zwo Spielarten abtheilen. 

a, Eigentliche Zillgerſte, und 

5. Federlein-Gerſte. 

Sie unterſcheiden ſich in dem, daß jene an ihren bey⸗ 
den Reihen die Körner, oder, welches auf eines hinaus, 
laͤuft, die Aehrchen dicht in einander, an einander, oder 
auf einander behauptet, wie der Emmer; dieſe aber duͤn— 
ner, ſo daß die Federlein-Gerſte, eben eine ſchlechtere 
Ausartung der ſchoͤneren Zillgerſten genannt zu werden 
verdient. 

Mich duͤnkt uͤbrigens, man koͤnne zwar an dem ganz 
zen Gerſtengeſchlecht, doch vorzuͤglich bey der Zillgerſte, 
gaͤnzlich die Widerlegung Hrn. v. Haller, und die Recht- 
fertigung des Ritter Linne erſehen, nemlich daß die Gers 
ſte wirklich auch ihre rechtmaͤßige Aehrchen, und jedes 
Aehrchen ſeine ordentliche drey, (fruchtbare, oder un— 
fruchtbare) Bluͤthen habe. 

In recht gutem und doch leichtem Grunde kann man 
fein huͤbſche Zillgerſte ganz dünne ſaͤen, und dabey eine 
ſtarke Erndte machen; welches nicht daher koͤmmt, als 
wenn die Wurzeln im eigentlichen Sinne, ſo entſetzlich 
zweyeten, ſondern weil faft jedes Saamenkorn, obwol 
eines ſpaͤter als das andere, aufgeht. Auf eine Juchart 
vier halbe Viertel, iſt im Stande, bis 80 ja 120 abzu⸗ 
werfen. Traͤgt jedoch die rechte Zillgerſte blos etlich und 
dreyßig Koͤrner an der Aehre (aber denn gewichtige) und 
die Federleingerſte kaum ; ſo viel. Dieſe alſo iſt eben nie 
von groſſem Ertrage. Den Abwurf der rechten Zillgerſte 
aber auch aufs hoͤchſte zu bringen, muß freylich alles, 
nebſt der ſchicklichſten Witterung das tauglichſte Land, die 
beſte Pflege, der ſchoͤnſte Saamen „beyſammen ſeyn. 

B B. Die Kerngerſte, Hord. diftichon, L. C. Bauh, var. 
5. nudum. der Zillgerſte. Iſt platterdings gegen ihre Zill⸗ 

gerfte, 
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gerſte, was A. A. gegen ihrer Stockgerſte, und ſo wenig 
zart, daß ſie dem Vogelvieh allein uͤberlaſſen zu werden 
verdient; hat aber ungemein groſſe Koͤrner. 

Alle Kerngerſte (auch Roggen und Weizen) muß man 
ſich wol huͤten zu lange ſtehen zu laſſen; durch Ausfal— 
len verliert man ſonſt viele Koͤrner. (Beym Weizen iſt 
es Zeit zu ſchneiden, wenn man an einem ſonnigten Tage 
im Acker die Aehrchen aufknirren hoͤret.) Man treſche 
auch bald und faſe. 

Die Gerſte kann, wie der Weizen und alles Getreide, 
ehe ſie in die Aehre ſchieſſet, abgemaͤhet werden, falls ſie 
allzu uͤppig waͤchst; da ſie denn zwar etwas ſpaͤter, aber 
gleicher und vollkommener am Korn, obwol kleiner vom 
Halm ausreiffet; man hat aber ja den erſten grünen Ab⸗ 
ſchnitt vor auf'n Heuſtock dabey annoch gewonnen. Mit 
Klee ausgeſaͤet benimmet ſie dieſem nicht nur ſehr wenig, 
ſondern ſchirmt es zumalen noch gar durch ihren Schatz 
ten; man kann wol ſo das erſte Jahr die Gerſte, ehe ſie 
Aehren trägt, als Futter, folgſam erndsweiſe eben ſelbe, 
und etwa anfangs Herbſts den Klee, wenn es rother iſt, 
oder zumalen auch, wenn es Efparcette, oder Lucerne iſt, 
ſchon einmal abſchneiden. Binnen ſechszig Tagen, nach 
dem Sommerſaͤet, kann zu aͤuſſerſt im May oder Mitte 
Brachmonats unter den Boden gebrachter Gerſtenſaamen 
zeitige Frucht liefern. Daher ſie nuͤtzlich iſt in Laͤnde⸗ 
ren, wo es gerne hagelt, weil man fie abſchneiden, und 
fo wieder friſch nachwachſen laſſen, oder dann nachſaͤen 
kann; daher eben auch iſt es nuͤtzlich, ſie mit Klee aus⸗ 
zuſaͤen, und erſt als Futter, nach obbemerkter Art, 
und denn erſt zu ſeiner Zeit noch erndsweiſe abzuſchnei⸗ 
den. Daher auch vermuthlich, weil die Gerſtenerndte ges 
meiniglich fruͤhe faͤllt, beraſet ſich zum Theil die Gerſten⸗ 
brache ſo gern von neuem, und iſt die Gerſtenſaat die zu⸗ 
traͤglichſte in einem Alternations-Aufbruche des Mattlan⸗ 

Magaz. f. d. Naturk. Zelvetiens. D 
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des. Ich bin der Meynung daß eben auch entgegen 
das Ueberwasmen einer Haberbrache, wenigſt zum Theil, 
deſſenthalben ſchwerer zugehe, weil der Haber fo fpat kann 
weggebracht werden. 


Irdning. 


Schmalkoͤrnigtes Getreid; Frumentum ſemine gra- 
ciliore ; Menu Bled.) 


Uneracht ich Roggen, und Haber hier gewiſſer maſſen 
unter eine Ordnung bringe, ſo iſt dennoch das Kennzei⸗ 
chen, welches ſie wieder von einander trennt, weit deutli⸗ 
cher, als das, welches in ſo weit ſie einander in dem gleich 
ober aͤhnlich machet, daß beyde Geſchlechter ein geſchmei⸗ 
digeres laͤngeres Korn haben, als die Gerſte und der 
Weizen. 

Nemlich das Korn des Roggens iſt obenher platter 
und hagerer; das des Habers entgegen noch ungleich laͤn⸗ 
ger und obenher ſtark zugeſpitzt; auch haftet jedes Aehr⸗ 
chen des Roggens hart an ſeinem Schaft, und bey dem 
Haber (der hierinfalls von allen uͤbrigen Geſchlechtern 
des Getreides ſich mächtig ausnimmt) treibt der Haupt⸗ 
ſchaft ſeine Nebenſchaͤfte; jener ſowol als dieſe ſind rund⸗ 
lichte Stengel; erſt von den Nebenſchaͤften gehen die Aehr⸗ 
chen aus, und hangen an ſehr duͤnnen Stilchen. 

So viel einsweilen von dem Unterſcheid des Roggens 
und Habers; nun von jedem beſonders. 

3. Roggen; Secale cereale L.; Seigle. Ob der Roggen 
oder Rocken der Siligo der Alten ſehe, oder nicht? bin ich 
wol nicht der Mann auszumachen; auch mag ich mich ge⸗ 


*) Unter dieſem Namen zwar begreiffen die framüſiſchen Oekonomi⸗ 
ſten annoch die Gerſte. 5 
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genwaͤrtig mit ſpeculativen Unterſuchungen nicht abgeben; 
mein Zweck iſt ein ganz anderer. Gleichwie man bey uns 
den Dinkel, und in Schwaben die Gerſte, alſo beleget 
man in anderen Gegenden Deutſchlandes den Roggen 
mit dem ausnemmenden Namen Korn. N 
Ich halte es bey dem Roggen, wie der Gerſte, aber— 
mals mit Sinne, nicht Haller, und find mir die zwey 
kleinen Anhaͤngſel, oder Splitter, welche auch ſehr ſpitz 
ſind, gleichſam der Kelch des Aehrchens, das je ſeine 
zwo Bluͤthe hat. Dieſe Bluͤthen beſtehen auch aus ihren 
zwey Baͤlglein, oder Blaͤtteren, davon das aͤuſſere (ohne 
die Granen eben nicht groͤſſere) ſich in eine ſchwache, nicht 
gar lange Grane endet. Beyde ſind inwendig gegen den 
Saamen ausgehoͤhlt, wie ein Schifflein. Der Roggen 
bluͤhet im Brachmonat und Heumonate; der Staubfaͤ— 
den ſind drey; der Staubroͤhren auf jedem Saamenkorn⸗ 
Anfange zwey, gefiedert. Das Saamenkorn ſelbſt, bey 
feiner Zeitigung, iſt faſt koniſch zugewolbet doch auf der 
einten Seite durch eine Spalte getheilt; faͤllt aus, wie 
bey dem Weizen, und der Kerngerſte. Der Roggen kann 
auch uͤber'n Winter, oder erſt auf'n Sommer fich ausſaͤen; 
er gedeyet in niedern Gegenden ſehr fruͤh, auf'n Alpen 
erſt im Herbſtmonate zu ſeiner Vollkommenheit; ſeine 
Aehre aber bricht wol fruͤhe hervor. Die reiffe Koͤrner 
ſind an verſchiedenen Orten des Kantons beylaͤuffig zwey⸗ 
mal ſo lang, als gemeiniglich im Entlibuch. Erſt pflegt 
die ganz junge Pflanze etwas in's Violette zu ſpielen; 
ſodenn erfeheint fie weißgruͤnlicht, und wenn ſie zeitig iſt, 
weiß oder gelblicht, wie alles Getreid uͤberhaupt. Sie 
erlanget eine Hoͤhe von 5, 6, ja 10 Schuhen; daher das 
Roggenſtroh vor andern geſuchet wird, wo man langes 
braucht; wie z. B. Schaub auf Daͤcher, und verſchiedenes 
Flechtwerk. Der Roggen ſoll auch ſo ſtark zweigen, daß 
er aus der nemlichen Wurzel 12 Haͤlme, oder druͤber ent⸗ 
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laſſet. Freylich iſt der Winterroggen voͤlliger, als Som, 
merroggen. Man beobachtet bis 30 Aehrchen, derer je— 
des 2 Körner enthält an einer Roggenaͤhre. 

Auf eine Juchart find gemeiniglich etlich und 10 Halb—⸗ 
viertel hoͤchſtens auszuſaͤen, welche 80, 90, 100, oder 
mehr abwerfen koͤnnen. 

Eine Gattung Schnecken hat dem Roggen ziemlich zu, 
und beſchaͤdiget ihn merklich. Eine Gattung Unkraut, 
Durt, Lolium temul:? (auch Tobgerſten, Treſop; item, 
Tollgerſte, und Schwindeln, oder Schwindelhaber) 
genannnt, Buͤlchartig, H. S. H. 1420. wird zuweilen ſehr 
maͤchtig im Roggen und Haber, und ſchadet dieſer Frucht; 
ſelbe muß darvon ſorgfaͤltig gefaubert werden, weil dieſer 
Durt ungeſund, ja giftig iſt, daß er ſogar betaͤuben, und 
den Tod verurſachen kann. Doch in geringem Maaſſe 
dem Huͤner- (nicht aber anderm Vogelvieh) unters Fur; 
ter iſt er eine gute Maſtung, faſt allen andern Thieren 
hoͤchſt gefaͤhrlich. Naſſe Jahre, naſſer Boden zigelt ihn. 

Arten des Roggens finde ich eigentlich keine beſondern, 
er ift aller von der nemlichen Gattung; nur mögen einis 
ge, wenig bedeutende Spiel- oder Abarten Platz haben, 
w. z. B. gleich Sommer- und Winterroggen, oder groͤſ⸗ 
ſerer und kleinerer. Ob das bey uns noch gaͤnzlich unbe⸗ 
kannte Johanniskorn eine beſondere Art ſeye, kann ich 
freylich nicht ſagen; ich muß es erſt kennen. 

Die unter dem Roggen gemein herrſchende Krankheit 
iſt nicht der dem Weizen und Gerſtengattungen eigene 
Brand, ſondern die ſogenannte Zapfen, oder Kornzapfen, 
auch Rankkorn, Mutterkorn, und Wolfszaͤhne genannt. 
Wo der Saame ſich in einem langen, ſtuuwfen, f ſchwarz⸗ 
braunen, meiſt derben Cylinder, oder Kegel veraͤnderet. 
Viele nicht ſchlechte Schriftſteller halten dieſen Auswuchs 
fuͤr ſehr giftig, und haben wol gar eigene Abhandlungen 
(wie unſers Langen eine iſt, de 1717.) geſchrieben, in 


Hrn. Pfr. Schnyder von Schuͤpfheim. 53 


denen ſie deſſen ſchaͤdlichen Genuß, wenn man ihn mit 
unter das Mehl, und folgſam die Speiſe kommen laͤßt, 
zu erweiſen trachten. Andere laͤugnen dieſe Schaͤdlichkeit. 
Ich kann einmal kaum glauben, daß er geſund ſeye, und 
wollte dem Landmann immerhin anrathen, ſeinen Rog— 
gen, ehe er auf die Muͤhle gegeben wird, von den Zapfen, 
als wenigſt etwas verdaͤchtigem zu reinigen.“) Indeſſen 
iſt bey uns der Gebrauch des Roggens ſtark im Abgang; 
er wird bey weitem nicht mehr ſo vielfaͤltig angepflanzet, 
wie zu Anfang des lauffenden Jahrhunderts. Die Bau— 
ren, wenn ſie ja ganz rauhes Brod genieſſen wollten, 
oder muͤſſen, bedienen ſich wirklich des von der Gerſte. 
Wirklich behaget das Roggenbrod gar nicht jedem Ma— 
gen, obwol es vielen Perſonen nicht unangenehm vor— 
koͤmmt, wenigſt Brod von halb Roggen- und halb Din⸗ 
kelmehl. Noch hin und wieder pflanzen wir den Roggen 
in ganz friſchen Aufbruͤchen, und auch unter dem Weizen, 
als wobey Leute, die gut finden, halbrohes, d. i. von 
Weizen oder Korn und Roggen gebackenes Brod zu ge— 
nieſſen, einen doppelten Vorſchub erhalten; die Miſchung 
iſt nemlich ſchon auf dem Felde vollbracht, und der Rog— 
gen mit ſeinem ſtaͤrkeren Stengel beſchirmet auch den Weis 
zen vor dem Fallen. 

Wie von anderen Getreidkoͤrneren, alſo auch von dem 
Roggen bereitet man einen gebrannten Geiſt, welcher ſelbſt 
Metalle aufloͤſet; der Roggen enthaͤlt ſo viel Saͤure, daß 
auch das davon abgegoſſene Waſſer Eiſen anfriſſet. Mit 
Roggen und Honig werden gute Aufſchlaͤge über Geſchwaͤ— 
re bereitet. Geſchroteten Roggen haͤlt man vor ſehr dien— 
lich unter das Geleck dem Hornvieh. Das Stroh, von 
dem ich oben ſchon was angezogen, tauget noch (als 


*) Man kann ſodenn die Kornzapfen den Huͤnern, oder Tauben ver: 
fuͤttern, denen ſie nichts ſchaden ſollen. 
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auch anderes Stroh vom Getreide) zur Fuͤtterung, bez 
vor aber als Zuſatz unter den Miſtdung, und zum Ein⸗ 
ſtreuen iu Staͤllen. Ausfuͤllung der Bethſaͤcke, auch ſonſt 
dem Geliger; verſchiedene Arbeiten und Bandwerke. 


4. Haber. Hafer; Avena; Avoine. Ueber ſchon vor⸗ 


gebrachte Kennzeichen des Habers habe annoch zu erin— 
neren, daß der Kelch aus zwey ziemlich groſſen, inwen— 
dig wie Schifflein ausgehoͤlten Blaͤtteren, die Blume aber 
aus zwey ungleichen Baͤlglein beſtehe; daß das Aehrchen 
1, 2, 3, auch mehrere Blumen einſchlieſſe; daß das aͤuſſere 
Baͤlglein der Blume meiſtentheils mit einer nicht groſſen, 
erſt ſtarken, denn ganz ſchwachen Granen beſetzt ſeye; 
die Granen durch ein Gelenke gebogen; die Staubfaͤden 
enthalten ſich innert der Bluͤthe, mit groblechten Beuteln. 


Es ſind gar nicht immer alle Bluͤthen fruchtbar. Unter 


unſern Sommerfruͤchten wird der Haber am erſten ausge⸗ 
ſaͤet, benanntlich ſchon im Hornung; am ſpaͤteſten, aller⸗ 
erſt zu aͤuſſerſt Auguſts, oder im Herbſtmonat eingeern⸗ 
det.) Man muß ihn freylich, wie andere Frucht, bald 
dünner, bald dichter ſaͤen; doch fo von 8 bis 10 Halb— 
vierteln auf die Juchart kann man 80, Ioo und mehr ges 
winnen, wenn's geraͤth. Wenn er zeitigt, pflegt er wol 
dunkler gelb zu erſcheinen, als anderes Getreide. Auch 
wie die Gerſte iſt er ſchicklich mit Kleeſaamen auszuſtreuen. 
Er kann auch in etwas naͤßlichtem Boden wol fortkom⸗ 
kommen. Wo man anders Getreid ſchicklich pflanzen 
kann, pflanzet man ihn nicht gar gern, denn er ſoll den 
Boden ausſaugen; doch wo man Kleewieſen anlegen will, 
mag man ganz fuͤglich erſt Haber ſaͤen, oder den Klee zu⸗ 
gleich mit dem Haber. Auch an Orten, wo man ſonſt 


*) Er kann freylich auch im Herbſt als Winterfrucht geſaͤet werden, 
und geräth denn am beſten, wenn er geraͤth. Allein, weil 
er den Winter minder ſicher ausdauert, findet man , 
nur Sommer haber zu pflanzen. 
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befoͤrchtet, andere Frucht ſchlage nicht an, wie in neu 
aufgebrochenen Heiden, und an mageren Bergen, in neu 
gemergeltem Lande. Auf Gerſte gedeyet der Haber gut. 
Haber waͤchst zuweilen wieder das folgende Jahr aus ſei⸗ 
ner in der Erde verbliebenen Wurzel hervor, das ſonſt 
kein Getreid thut. 

Die ganze Pflanze kann gegen vier Schuh hoch wer— 
den; ehe ſie in Aehren gekommen, abgemaͤhet mag ſie 
beylaͤuffig noch eben fo groß wachſen, als fie unabgemaͤ⸗ 
het wuͤrde gewachſen ſeyn, und eben ſobald zeitigen. Der 
Stengel wird ziemlich dick; der ganze Schaft (dem mit 
ſeinem Aehrchen etwa auch der Namen Straus Panicula 
beygelegt wird) iſt ellenlang und druͤber. Man ſiehet in 
Hrn. v. Hallers Beſchreibung, wie ſehr viele Abarten des 
Habers, in Ruͤckſicht auf Granen, Farben, mehr oder 
weniger fruchtbringenden oder fruchtbaren Aehrchen, u. ſ. 
w. es gebe. Ich bleibe nur bey den Arten und gemeinen 
Spielarten. 

Arten: A. Gemeiner Saber; B. Welſcher BE 
C. Nackender Saber. 

A. Gemeiner Haber; Avena fativa, L. Der Kelch größe | 
fer, als die Bluͤthe; an dieſer das groͤſſere Baͤlglein knorp⸗ 
ligt; der Straus verſpreitet ſeine Nebenſchaͤfte, und Aehr⸗ 
chen auf alle Seiten. 

Spielarten: 

a. Weiſſer Zaber, alba g. Wo nemlich Bluͤthen, Gras 
nen und Frucht (als zeitig) weiß find. 

b. Schwarzer Haber, nigra y. Bluͤthe, Granen und 
Frucht (welche gemeiniglich haͤrter, als beym Weißhaber 
iſt) ſchwarz. 

c. Brauner oder rother Zaber; die Blumen meift weiß, 
Grane ſchwarz, Frucht braun. 

Der ſchwarze Haber iſt den Pferden angenehmer; die 
Menſchen wählen den weiſſen vorzuͤglich zu ihrer Nahrung. 
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Aehrchen ſtecken an einem Strauß gemeinen Habers bey: 
laͤuffig ſo viele als beym welſchen; in jedem Aehrchen gar 
oft nur ein, manchmal zwey auch etwa mehrere Koͤrner. 

B. Welſcher Haber; An Avena elatior? L. Wird auch 
Ungariſcher Haber genannt Er koͤmmt mit vorgehendem 
faſt uͤbereins, und iſt vielleicht ehe als eine Spielart deſ⸗ 
ſelben, oder gar nur als eine Abart von a, oder dem 
Weißhaber (liegt am Syſtem eben nichts) als eine beſon⸗ 
dere Gattung anzuſehen. Nur richten ſich ſeine Neben— 
ſchaͤfte und Aehrchen auf eine Seite, und pflegt ſeine 
Frucht groͤſſer und ſchoͤner zu ſeyn. Daher ſie geſucht, 
und bevor, fuͤr in die Suppe, zum brechen tauglich iſt. 
Mit Recht ziehen erfahrne Landwirthe den welſchen Ha— 
ber dem gemeinen vor. Er kann bis gegen 100 Aehrchen, 
alſo nahe an 200 Fruchtkernen (derer aber denn ein gu— 
ter Theil freylich minder gewichtig iſt, als der andere Theil) 
am Straus tragen; uͤberhaupt giebt ſein Korn beſſer aus. 

C. Nackter Zaber; Avena nuda. L. Hier iſt der Kelch 
kleiner, als die Bluͤthe, und das kleinere, oder innere 
Baͤlglein der Bluͤthe geſpalten; hat ein laͤngeres, vielleicht 
auch flaͤcheres Koͤrnchen, fo wie beym Weizen und Rog— 
gen ausfaͤllt. Iſt bey uns wenig bekannt, und verdiente 
vielleicht es beſſer zu ſeyn. 

Der Haber hat noch das beſonders, daß es ihm eben 
nicht ſchadet, wenn er ſchon beym Regenwetter abgeſchnit⸗ 
ten wird; trocken und duͤrre eingebracht ſoll er aber doch 
auch werden. Ausſaͤen ſoll man zwar alles Getreid bey 
guͤnſtiger Witterung, zuvor aber den Haber, wenn es 
Wind : ſtille iſt, weil ſonſt fein allzuleichter Saamen ſich 
nicht ordentlich gleich auswerfen laͤßt, wenn ihn die Luft 
regiert. 

Wie der Weizen und die Gerſten dem Brande, der 
Roggen dem Zapfenwuchſe, alſo iſt der Haber der Um; 
fruchtbarkeit unterworfen, daß auch ganze Haͤlme mit 
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kornloſen Aehrchen gefunden werden. Er bleibt aber auch 
noch vom Brand nicht überall verſchonet. 

Sein Mehl giebt grobes Brod; doch von Weißhaber 
eben nicht ſchwarzes, das groͤbere Mehl, oder Gruͤtz vom 
Haber (welches wir ſchlechtweg Habermehl, und von an— 
derer Frucht auf aͤhnliche Art zubereitetes Griesmehl nen— 
nen) dienet abſonderlich zu Suppen, und einer Gattung 
geſunden, nahrhaften, leichtdaͤuigen Breyes, der nur in 
Waſſer gekochet vielen ſchmackhafter vorkoͤmmt, als in der 
Milch. Auch bloß gebrochene Kernen dienen dazu, mit 
Zuſatze von Kraͤuteren, und Kraͤuterſaft, bevor Cichorien 
und Salbey, oder auch ohne dieſen Zuſatz, unvergleich⸗ 

liche Suppen, zuvor Fleiſchbruͤhen, zu kochen. Seinen 
Gebrauch zu Fuͤtterung der Pferde, und Maſtung des 
Viehes, u. d. g. kennet man. Indeſſen pflanzt man ihn 
freylich nicht aller Orten gern, ausgenommen, wie obbe— 
merkt, in neu aufgebrochenen Heiden, oder aͤhnlichen Bo—⸗ 
den, wo anderes Getreid nicht wol fortkaͤme. Daher, 
und weil man doch fuͤr die Pferde ſeiner bedarf, ſteigt 
er im Preiſe. 


Nachſchrift. 


Dies find die eigentliche Getreidarten, welche in un; 
ſerm Kanton gepflanzet werden; Tuͤrkenkorn, Hirs, Fenk 
gehoͤren nicht hieher, ſondern in eine andere Reihe. Von 
dem Gemenge, oder der Miſchleten d. i. unter einander 
geſaͤeten Getreidgattungen, will ich hier beſonders nicht 
reden; nur bemerke / daß die uͤblichſte Miſchungen ſeyen: 
Weizen und Roggen, und Gerſten und Haber, und eben 
dieſe ſind die nuͤtzlichſten, oder am wenigſten nachtheilige. 
Zu gleichen Theilen Korn und Haber heiſſen unſre Leute 
Aeque. 
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An Orten, wie vielfaͤltig im Entlibuch, da man die 
Streue meiſt ab Moͤſeren nimmet, und daher manches 
Moos, Moss ſeyn laͤßt, um Streue zu bekommen, das 
man ſonſt ſchicklich zu Mattland machen koͤnnte, ſollte man 
(wie es zwar ſo allgemach angefangen zu werden ſcheint) 
anders zu Werke gehen. Man unterſcheide dergleichen 
Moͤſer: in ſolche, die man aus verſchiedenen Urſachen 


nicht wol anderſt benutzen kann: die alſo bleiben; in 


ſolche die in aller Ruͤckſicht wol tauglich ſind, oder es 
werden koͤnnen — leicht genug tauglich werden koͤnnen, 
gutes Mattland abzugeben, und endlich in Torfartige, 
und mit einer ſchonen ſchwarzen Gartenerde angefuͤllte, 
die zuweilen ganz trocken ſind, und vermittelſt gezogener 
Graben gar fuͤglich eben recht trocken gelegt werden koͤn⸗ 
nen. Damit man nur die, fo gutes Mattland abfommt, 
wirklich dazu wiedme, und doch für fein uͤbriges Maſt⸗ 
land Streue genug behalten moͤge; ja auch fuͤr das neue, 
aus dem Moos zugerichtete Mattland die Streue bekom⸗ 
me, fo ruͤſte man eben durch gezogene Graͤben, und wie 
es noch erforderlich ſeyn duͤrfte, die dritte Gattung von 
Moͤſeren (das nach und nach fuͤglich gehen mag) behoͤri⸗ 
ger maſſen zu, damit man auf ſelbigen, als die gar gern 
tragen, wenn man nur das Abwechſeln des darein zu 
pflanzenden verſteht, wovon aber hier weitlaͤuffig nicht zu 
handeln iſt, und nur beſſer unten was Weniges geſagt 
werden ſoll, alle Jahre umwechslungsweife Getreid, und 
andere Fruͤchten, die groſſes Stroh hergeben, anbauen 
möge. So kriegt man behoͤrige Streue darab, und oben 
drein noch die Fruͤchten ſelbſt, und hat alles ſein Land 
in beſſeren, ſammethafteren Nutzen gelegt. Setze man 
auch, daß es mit dem Schauer eine ſolche ſchlimme Be⸗ 
wandnis habe, daß man rechnen muͤſſe, es verderben von 
ſolchen die Fruͤchte aus je dreyen Jahren eines, und die 
abrige zwey Jahre geben fie nur mittelmaͤßig aus, hat 


“ 


ung 
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man dennoch dabey immer vieles gewonnen; man muß 
ja zugeben, daß, eins in's andere gerechnet, man auch 
in rechten Fehljahren wenigſt den Saamen zuruͤck erhaͤlt; 
alſo ſind doch die zwey Mitteljahre den Vortheil; alſo 
ſchon Gewinnſt gegen vormaliger Art zu verfahren ver— 
glichen. Man bringt die Streue doch aus, denn das 
Stroh, gaz oder zerſchlagen, juͤnger oder aͤlter, iſt und 
bleibt, obwol je mehr, weniger brauchbar Hierfür, oder 
wenn es vollkommen zur Unbrauchbarkeit zerhacket wird, 
wuͤrde es auch die dafuͤr dageſtandene Streue geworden 
ſeyn. Nur ſollte man bedacht ſeyn, allezeit ehe zu fruͤhe, 
als zu ſpaͤte zu faen, damit, wenn ein früher Hagel fallt, 
man nach fauber abgemaͤheten hagelſchlaͤchtigem, jungen 
Stengel wieder friſchen Nachwuchs, und daran noch Aehre 
erhalte. Wie ich dann eben deßhalben fuͤr uͤberhaupt, das 
zu frühe faen vor dem zu ſpaͤten, und das abſonderlich 
im Entlibuch, wo es jedoch nicht jedermann ſo verſtehen 
will, anrathen wuͤrde. 

Man muß nun ſich auf ſein Erdrich verſtehen, um zu 
wiſſen, wie es zugeruͤſtet und ausgearbeitet, im Herbſte 
oder Fruͤhjahre umgeruͤhrt werden muͤſſe , um weder zu 
feft, noch zu locker zu erſcheinen? Ob es Sommer- oder 
Winterfruͤchte tragen ſoll? Ob es mit Mergel oder ſonſt 
zu duͤngen? alle Jahre, oder abgewechſelt? mit Kalch, 
Gypſe, Letten, Sand, Miſt, o. ſ. f.? oder ob es zu bren⸗ 
nen ſeye und wie? 

Reinen, nicht gar zu alten, wol geſaͤuberten, reiffen, 
ſchoͤnen, vollkommenen Saamen leſe immer zur Saat“) 
aus; ſaͤe fein gleich, nicht zu dicht, noch zu dünne; ver— 


*) Zruweilen (zum Bericht) bey der Gerſte, kann es gut gethan ſeyn, 
geſchmeidige Körner, wenn fie nur reif, und anderſt geſund ſind, 
zum ſaͤen auszuleſen; man koͤmmt dabey mit geringerm Maͤſſe 
weiter, und kann das ergiebige Getreide indeſſen mit gröſſerm 
Nutzen auf die Muͤhle geben. 
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ſaͤume das Ausjaͤtten nicht, wiederhole es oͤfters in der 
Zeit, wo es thunlich iſt. Uebrigens iſt eine Beitze fuͤr den 
Saamen von Weizen und Gerſten, aus Kalch und Lauge, 
ſo dicht / daß juſt ein Ey drinn nicht ſinken mag, wenigſt 
in der Abſicht nicht des gaͤnzlichen zu verwerfen, weil derz 
geſtalten die leichte ſchlechte Koͤrner obenauf ſchweben, 
hiermit erkannt und ausgemuſtert werden koͤnnen, wo 
man denn wol auch den guten Saamen gleichſam ſchon 
angeduͤnget, mit mehrerm Vortheile und Gedeyen viel 
leicht ausſaͤet. 

Ein anſchickiger Ackersmann weißt verſchiedene Hands 
griffe nach Geſtaltſame der Lage ſeines Feldes anzubrin⸗ 
gen, z. B. durch nach Graͤbenart gezogene, und offen be⸗ 
haltene Schrot oder Queerfurchen der uͤberfluͤßigen Feuchte 
Abzug zu geben; durch Einleitung des Abfluſſes aus Straß 
ſen, die Fette des Bodens zu vermehren, ) u. ſ. w. Be⸗ 
vor aber iſt die Verebnung des Ackers nach der Saat nicht 
zu vergeſſen, welche dazu dienet, das Erdrich gleicher 
zu machen und damit nicht bey zuvor nach dem Winter, 
veranlaſetem Sinken des Bodens der ſonſt ungleich liegen⸗ 
de Saamen da, dort blos zu liegen komme, und verderbe. 


Schon auf dem Felde kann die Frucht von verſchiede⸗ 
nen Urſachen beſchaͤdiget werden; ſie kann fallen, d. i. 
der Halm ſich zu Boden legen. Dieſes Fallen veranlas 
ſet zu groſſe Fette der Erde, oder des Getreides, oder 
zu groſſe Windftöffe, Regenguͤſſe, anhaltende naſſe Witte⸗ 
rung, oder Einbruͤch des Gewildes. Letzteres geſchiehet 
in unſeren Landen, wo die Obrigkeit ſelbſt ſowol, als der 
Landmann dafür ſorgen, daß das Gewild nicht zu zahl⸗ 
reich werde, hoͤchſt ſelten. Der Witterung iſt wol eigent⸗ 
lich kein Einhalt zu thun; doch wenn ſolche fuͤruͤber iſt, 


*) Doch! da fehe man zu, nicht etwa fremden Saamen darmit in 
ſeinen Acker zu leiten. 
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laͤßt durch einen ſorgſamen, gemachen, fleißigen Hands 
griff das Getreid ſich oft wieder ſo ziemlich herſtellen. 
Wenn Eigenuͤppigkeit das Getreid ſtuͤrzet, iſt nicht gut 
zu ſteuren, aber vorkommen mag man fuͤglich, naͤmlich 
durch Abſchneiden des zu ſtark ſchieſſenden Stengels, ehe 
die Aehren herfuͤr ſtechen, wie ich ſchon angezeiget. Ge 
fallene Frucht reiffet nicht recht ſchoͤn aus; doch ſchadet 
es wenigſt ſehr viel minder, wenn ſie erſt fallt, da fie 
ſchon gekornet hat, d. i. ihr Kern ſeinen Namen ſchon 
verdienet. 

Auch wenn ungefehr im May und Brachmonate der 
Halm Flecken hat und nicht durchaus gruͤn iſt, iſt zu 
fuͤrchten, es werde leichte Frucht geben. 

Die Röte, oder der Roſt, Rubigo, Rozile, iſt eben— 
mäßig ein verdruͤßlicher Umſtand, wo ſelber unter dem Ge; 
treide ſich aͤuſſert, eine ſtaubigt-kleberigte roͤthliche Sub; 
ſtanz, ſo ſich an Blaͤtteren und Stengel anſetzet, erzeiget 
fich öfters in tieffen und feuchten Gegenden; hohe luftige 
Brachen bleibet damit ehe verfchonet. Scheint eine ſehr 
kleine Paraſitpflanze zu ſeyn, wie auf'n Baͤumen der 
Moſch. Mag zuweilen vom Regen abgewaſchen werden, 
da denn das Getreide, wenn es wieder trocknet, nicht 
groſſen Schaden empfaͤngt; ſonſt verurſachet dieſe Roͤthe 
eine magere Erndte, und daß das Stroh wuͤſt, und dem 
Viehe, wo mans damit fuͤtteren wollte, eckelnd wird. 

Von den Kornzapfen oder ausgewachſenen Roggen, 
Secali luxuriante, Ergot, hab ich bey dem Roggen ſchon 
gehandelt. Die den uͤbrigen Getreidepflanzen oft genug 
eigne, ſehr verderbliche Krankheit des Brandes mag wol 
ſchlecht ausgeleſenem Saamen, der denn ſo ſchlechte Frucht 
zeuget, groſſen Theils zuzuſchreiben ſeyÿn. Der Brand, 
Fuglio, Nielle, giebt ſich bald nach dem Bluͤhet durch 
braunlechte Flecken an den Aehrchen zu erkennen. Wenn 
er nur den Kern oder einen Theil davon angreiffet, heiß 
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fen ihn die Franzoſen Carbon, unſere Bauren den Fleck. 
Der rechte voͤllige Brand aber nimmet die ganze Aehre, 
ja den ganzen Stengel, und ſogar alle aus der naͤmlichen 
Wurzel herflieſſende Halmen ein, und verwandelt ſie, we— 
nigſt inwendig, in einen uͤbelriechenden, ſchwarzbraunen 
Staub. Man ſollte vor dem Treſchen die alſo angeſteckte 
Stengel aus den Garben wegklauben, und beyſeits legen, 
dann der Staub ſonſt im Stande iſt, auch dem ausge— 
troſchenen guten Korn einen ungerathenen Geſchmack, 
ja auch als Saamen betrachtet, zum voraus das Ver— 
derben zuzueignen; behaget auch den Treſcheren ſelbſt uͤbel. 

Die naͤmlichen Urſachen, welche bisher beſchriebene 
Mängel hervorzubringen fähig find, find es auch zu bez 
würfen, daß es auf einem Acker ausreiffe, grün oder vers 
haͤrtete, oder ſonſt mißrathene, unausgefuͤllte Koͤrner, 
Frumentum abortivum, Grains avortes, giebet. 

Endlich befleiſſe man ſich das Getreid, wo moͤglich bey 
trockenem Wetter zu ſchneiden, und nachdem man es bez 
hoͤriger maſſen auf'm Felde liegend hat duͤrre werden lat 
fen, wol trocken einzubringen. Anhaltende Regen mas 
chen das bald reiffe Korn noch auf'm Acker ſtehend ſchon 
weich, auch gar auswachſen; folgt denn einsweilen Hitze, 
wirds reif, ehe es mehlreich genug iſt. Hat man aber 
aus eigener Nachlaͤßigkeit oder ſonſt / nun einmal naͤßlichte 
Frucht eingebracht, ſo treſche man ſie bald; troͤckne die 
ausgetroſchene Koͤrner an der Sonne und Luft, wanne 
und wiederwanne und ſaͤubere ſie ungemein aus, ſonſt 
wirds zu Miſt. Lieſſe man's an Garben liegen, wurde 
es anfangen fromentieren, erſt roͤthlich werden, denn das 
Hautchen ſprengen, folgſam dem Kerne ſelbſt eine ſchwarze 
Farbe beybringen, und einen verderblichen ſchlimmen Ge 
ſchmack annemmen; auch endlich wol gar meiſt in ein dem 
Brand aͤhnliches Pulfer ſich verwandeln; ſogar dem tro⸗ 
cken eingebrachten Getreide iſt alle Feuchtigkeit ſchaͤd lich; 
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daher ſowol die Scheure als der Speicher, und jeder Ge 
treidboden ſo eingerichtet, oder die Garben und Koͤrner 
darinnen fo aufbehalten werden ſollen, daß ſelbe wol aus; 
luͤften, aber durchaus weder von Schnee, noch von Re— 
gen benetzet werden koͤnnen. (Oefters umwenden in den 
Kaͤſten iſt uͤberaus dienlich, ja nothwendig, ſolle die 
Frucht nicht nach und nach in Gaͤhrung gerathen.) 

Will man nun aus einem Kaſten, oder ab einem Bo— 
den, mit einem Worte: Aufgeſchuͤttetes Getreide kauffen, 
oder erforſchen, unterſuchet man ſeine Eigenſchaft wol, 
und nimmet hiefuͤr alle feine fünf Sinnen zu Huͤlfe, als: 

Das Geſicht: Ob das Getreid geſaͤuberet, und die 
Gerſte ins beſonders wol genutzt, d. i. von ihren Granen 
entlediget ſeye? Das Saͤuberen der Frucht geſchiehet 
bey oder nach dem Treſchen, und der Abgang, oder das 
ſogenannte Ausſchwing iſt ſehr dienlich zu Fuͤtterung al— 
lerhand Viehes. — Ob es ſchoͤn, voͤllig, nicht angefreſ⸗— 
ſen ſeye? 


Anfreſſen koͤnnen es Maͤuſe, Käfer , Würmer. 


Sie koͤnnen's dabey annoch mit ihrem Geſchmeiſe verun— 
reinigen. (Maͤuſe, Inſekten, Gewuͤrm, Schnecken find 


auch auf'm Felde ſchon zehrende Feinde des Getreides; 


wie ingleichem die Voͤgel. Man kann ihnen theils Ein; 
halt thun, theils aber nicht. Wie? Hier zu erklären wuͤr⸗ 
de mich zu weit führen. Sage nur überhaupt: um vor⸗ 
zukommen den Maͤuſen, lieget es oft an Einrichtung des 
Gebaͤudes, wo die Kornſchuͤtte iſt, was das Eingebrachte 


belangt, und für eben ſelbes am Ruͤhren und Verluften 


in Anſehung des Ungeziefers; bekannt find die Maasre— 
geln gegen Vögel, und Maͤuſe ſonſt. Auf'm Felde iſt frey⸗ 
lich harter, doch auch noch zu wehren.) Auſſert dem Has 
ber iſt eine Gelbe die beſte Farbe des Getreides; denn 
braun; endlich ſchwarzgrau. 

Das Gehör: Gutes Getreide auf die Hand geleget, 
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ſchluͤpft nicht nur gern ohne Knirren ab; gleichfalls knir⸗ 
ret es, wenn man's in der Hand zuſammen reibet. Von 
der Naͤſſe verdorben, oder ſonſt aufgeſchwollen, ohne da⸗ 
bey recht mehlreich zu ſeyn, iſt es zu weich im Anfuͤhlen, 
und ohne Knirrton; giebt ein Maͤs dergeſtalten viel aus, 
und iſt doch nicht gewichtig, nicht ſubſtanzioͤs. 

Den Geruch: Angegorrenes Getreid hat einen beſon— 
dern Geruch und Geſchmack, fo wir Nuͤchteln nennen. 
Auch die es zernagende Inſekten, derſelben, oder anderer 


Unrath, ertheilen ihm einen beſondern widrigen Geſchmack 


und Geruch, der ſcharf iſt. 

Geſchmack: Beylaͤuffig das naͤmliche zu merken, was 
ich eben von dem Geruch anzoge. Langſam kaͤuend ver; 
ſucht man an gutem, gerechtem Getreide etwas ſuͤßligt— 
breyigtes. Uebrigens ſoll es unter den Zaͤhnen hart ſeyn 
und raſch zerknellen. Vom Brandſtaube wird es faulſtin 
kend bitterlicht. Will es ausſchlagen, ankeimen, pflegt es 
ſuͤßlicht bitterſchaͤrfelnd zu ſeyn. | 

Gefühl: Ich hab von dem Anfühlen ſchon oben etwas 
angezogen, bey dem Gehoͤre, und dem Geſchmack. Da— 
zu muͤſſen die Koͤrner gewichtig ſeyn; man wuͤrde wol 
thun, erſt auf dem Boden, oder in dem Behalter alles 
braf unter einander zu rühren, denn ein Viertel, Halb— 
viertel, oder Vierling zu waͤgen, und nach unten zu bes 
merkendem, und beſonders eingeruͤcktem Verzeichniſſe zu 
erachten, wie es ſich verhalte? Ob es ſchwer genug ſeye, 
vor gute Frucht zu gelten? Jedoch muß man wiſſen, 
daß in dieſem meinem Verzeichniſſe alles im hoͤchſten Ge; 
wicht angeſchrieben ſeye, ſo daß auch ein um beylaͤuffig 


Iss leichters Getreid annoch vor gut, und das, fo das 


im Verzeichniſſe angeworfene Gewichte wieget, fuͤr das 
allerbeſte zu halten ſeye. Auch im Kaſten in dem Getrei— 
de herum gehen iſt gar gut; rechtſchaffenes, eben recht 
rundlichtes, hartes Getreide, weichet bald aller Orten 
aus, 
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aus, es klebet nicht in einander. So kann mans vermit⸗ 
telſt des Trettens auf die Probe ſetzen. 

Anlangend die Preiſe, ja, ſo ſind dieſe nach Maaßgabe 
der Art und Güte des Getreides, der Zeitläufte und ans 
derer Umſtaͤnde ſehr verſchieden. 

Ueberhaupt verhalten ſich dieſelbe hier zu Lande in Rück 
ſicht auf verſchiedene phyſikaliſche Gattungen, und nach 
dem Maas, nicht Gewichte abgeſehen, beylaͤufig ſo ge— 
gen einander: Weizenkorn S 50; Dinkel oder Korn S20; 
Kernen, d. i. das eigentliche Korn vom Dinkel S6; Ems 
mer 20; der Kern, oder das Korn vom mmer S603 
Einkorn S 20, oder druͤber; Stockgerſte und Zillgerſte 30, 
oder ein wenig mehr; Kerngerſten Korn Setlich und 30; 
Roggenkorn S 30; Haber S203 Man ſiehet aber wol, daß 
dieſe Vergleichungen noch ſehr unvollkommen ſeyen, und 
ſie koͤnnen nicht vollkommen gemacht werden, weil, wie 
geſagt, die Umſtaͤnde das Naͤhere beſtimmen muͤſſen. Die 
Miſchleten nach Proportion der Miſchung. 

Dieſe, jene Frucht malet ſo oder ſo viel, heiſſet: ſo 
oder ſo viel z. B. Halbviertel Korn von ſolcher Frucht 
geben ſo oder ſo viele halbe Viertel rechtmaͤßig gemale— 
nes Mehl, nachdem nemlich das Kruͤſch behoͤriger maſ— 
ſen (z. B. beym Kernen am Gewichte halt beylaͤufig der 
gte Theil Kruͤſch) davon iſt; Als ich ſage: „ein halb Vierz 
tel von der allerbeſten ſoll ı > halbe Viertel, d. i. 3 Vier⸗ 
linge malen, „ fo fage ich fo viel, als: „ein halb Vier— 
tel ſolcher Gerſte muß mir 1 2 halb Viertel, oder 3 
Vierlinge Mehl geben. „ Hierbey aber iſt zu bemerken, 
daß alles das am Maͤſſe, in verſchiedener Ruͤckſicht, ſehr 
verſchieden ausfallen koͤnne, z. B. beſſere Frucht giebt 
auch am Maͤſſe mehr Mehl; je reiner dieſes gemalen 

wird, deſto mehr im Maffe ergiebet es: auch koͤmmt es 
darauf an, ob mehr oder weniger Kruͤſch etwa darinnen 
zurück geblieben ꝛc. Davon erſt nichts zu ſagen, daß es 

Magaz. f. d. Naturk. Helvetiens. E 
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nicht ſachte genug koͤnne gefaſſet werden, daß es nicht 
durch zuſammendruͤcken eingehe, alſo fein Maͤs verminr 
dere. Will man alſo recht wiſſen, ob man ſeine behoͤrige 
Portion Mehl und Kruͤſch zuruͤck erhalten, ſoll man (obs 
wol auch da ein verſchmitzter Muͤller, wenn er wollte, 
Vortheil und Betrug brauchen koͤnnte) die Probe vermit⸗ 
telſt dem Gewichte machen. Ich wills in einem Beyſpiele 
erklaͤren. 

Ich gebe einen Muͤtt Kernen dem Muͤller zu malen, 
ſelbiger waͤge mir 190 Pfund. Er ſolle ſo gemalen wer— 
den, daß es 20 Pf. Kruͤſch gebe, nach abgezogenen etwa 
4 Pf. hoͤchſtens, wegen immer zu rechnendem Abgang, *) 
der etwa auf 38 zu ſchaͤtzen iſt, fo muß ich wiedrum nebſt 
den 20 Pf. Kruͤſch alles uͤbrige (die 4 Pf. Abgang aus— 
genommen) am nemlichen Gewichte an Mehl, alſo hier 
166 Pf. Mehl, zurück erhalten. Zahle ich nun den Muͤl— 
ler mit dem Gemalenen, und nicht an Gelde, ſo gehoͤ— 
ret ihm in unſerem Gebiete, zufolge Oberkeitlicher Ber: 
ordnung mehr nicht als der 16te Theil, d. i. 1 4 Pf. Kruͤſch, 
und Io 3, oder will man die 4 Pf. Abgang? drein rech⸗ 
nen, 10 5 Pf. Mehl, fo hätte er feinen Lohn mehr als wol. 

Dieſe, jene Fruche roͤllet ſo viel, heiſſet: Wenn ich 
fo oder fo viel in die Roͤlle ſchuͤtte, fo erhalte ich fo oder 
ſo viel Korn oder Kernen aus der Roͤlle; das uͤbrige iſt 
Spreur. Z. B. ich ſage: „Ein Malter (d. i. 32 Halb⸗ 


c) Eigentlich iſt dem Müller mehr nicht erlaubet Abgang durch⸗ 
zuwiſchen, als ſchlechtweg auf den Muͤtt 3 Pf., der Muͤtt wage 
was er wolle. 

') Eigentlich follen 3 Pf. laut eben vorgehender Note durchgewiſchet 
werden, alſo mir nur 20 Pf. Kruͤſch un 167 Pf. Mehl zuruͤck⸗ 
gewogen, und denn Er Müller fein 7% daraus geiogen, d. i. 
1 4 Pf. e und 10 16 Pf. Mehl, reſtiert mir 18 4 Pf. Krusch, 
und 186 78 Pf. Mehl. | 
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viertel) dieſes roͤllet 15. „heiſſet das, wenn ich ein Mal 
ter oder 32 Halbviertel von dieſem Korn roͤlle, fo bring 
ich daraus 15 Halbviertel puren Kernen. Roͤllerlohn ge⸗ 
buͤhrt einem Muͤller, falls er roͤllet, der 32. Theil Lohn. 
Nun ſoll mir roͤllen, verſteht ſich je ein Malter, oder 32 
Halbviertel, je von der allerbeſten Frucht, wie folget: 


Halbvier tel 
Korn — — — — 1 bis 16. 
Emmer — — — — 143bis 15. 
Einkorn — — — — 1424 bis 13. 


Und mahlen gut Mehl und mit oben angemerkter Beob— 
achtung, daß gemahlnes Mehl nie recht ſicher ans Maͤs 
zu nemmen ſeye: 


Weitzen — — — — 36. 
Kernen — — — — 40. 
Emmaflrn — — — — 36. 
Einkorn — — — — 36. 
Gerſten — — — — 40. 

pure Zillgerſten — — — 48. 
Kerngerſten — — — — 48. 
Roggen : Ti Ri: 
Weißhaber, reinere Mehl — — 38. 
Weißhaber, groͤbern Gruͤßz — — 18. 


Bey dem Gruͤtz aber wird der ſehr groſſe Abgang, der 
in etwas feinem Mehl beſtehet, freylich nicht verloren, 
fondern auch noch zuſammen gefaffer.- 

So viel genug. Ich gebrauche mich immer des Luzer⸗ 
ner⸗Maͤſſes, welches ſich ſo eintheilet, naͤmlich: 

Das Viertel beſtehet aus zwey Halbvierteln; das Halb⸗ 
viertel aus zwey Vierlingen; der Vierling aus zwey Be 
cheren (Im Entlibuch theilt man ihn wol auch ſtatt 4 
Becheren in 5 Naͤpfe ein. Anderswo heiſſet der Ste Theil 
des Halbviertels Immi; 2Naͤpfe find alſo ein Immi). Vier 
Viertel machen einen Muͤtt, und vier Muͤtte ein Malter. 
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Das Luzernermaͤs iſt nun aber nicht einmal aller Orten 
im Canton uͤblich. Die Proportion der uͤbrigen gegen 
jenen iſt folgende, nemlich: das Beknmaͤs theilt ſich das 
Malter aus, in 4 Muͤtte, der Muͤtt in 12 ſogenannte 
Maͤſſe; es iſt im Obern- oder dem Eſchlismatter-Amt des 
Entlibuchs ſo eingefuͤhrt; das Surſeer auch in vier Muͤtte, 
der Muͤtt in vier Viertel, das Williſauer gleichfalls. Nun 
die Proportion nach dem Muͤtte genommen iſt ſo: 

Der Luzerner enthalt Theile — — 320. 

(mit dem Luzerner iſt eins, der von Uri, 
Schweiz, Unterwalden ). 


Der Berner F en 
Der Suſeer, Muͤnſter und Zuger — 223. 
Der Williſauer (und Zofinger) — 2240. 
Ferners der Zuͤrichee — — — 292 2 
Der Sack zu Baſel T — — 2272 2. 


Waͤgen ſoll nunmehr je das beſte Getreid, hierlaͤndiſch 
(Gewicht naͤmlich à 36 Loth, und Maͤs Luzerniſch) jedes 
Halbviertel folgender maſſen: 


Pfunde 
Weizenkeern — — — — 286. 
Korn oder Dinkte — — — 15. 
Kernen davon — — — 26. 
Emmer — — — — 15. 
Kernen davon — — — 25—.—4 
Einkorn — — — — 13. 
Kernen davon — — — 25. 
Stockgerſten . 9. 
Zillgerſten — — — — 22 
Kerngerſten — — — — 26. 
Roggen — — — — 26. 
Haber — : rr 


Der nackte Haber mag freylich was mehr wagen, Alle 
Miſchleten nach Proportion der Miſchung. 
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Noch kann ich nicht umhin zu bemerken, daß man wo 
nicht durchaus, doch faſt durchaus alle Jahre etwas 
Pflanzung auf jedem Boden haben koͤnnte, und nicht 
noͤthig ſeye, eben Brachfelder zu halten. Worüber jedoch 
hier abzuhandeln allzuweitlaͤuffig waͤre. Nur bemerke 
ſchlechtweg eines Theils, daß man denn freylich es ſo 
anſchicken muͤſſe, damit man ſeine Erde eben recht bear— 
beite, und immer wol zu duͤngen im Stande ſeye, an— 
dern Theils, wie zu alternieren, oder Umwechslungsweiſe 
von einem Jahre zum andern etwas anzubluͤmen mir ſchick⸗ 
lich vorkomme, nach hieſiger Landesart. 


Entweder will man eine Wieſe anlegen oder unterhal— 
ten, oder man will ſonſt alle Jahre — welches mit Muͤhe 
und Sorgfalt noch wol angehet — pflanzen. 

Im erſtern Falle riethe ich ſo zu verfahren, naͤmlich: 

Das erſte Jahr Erdäpfel, Tuͤrkenkorn, Kuͤrbſen, Bob; 
nen oder Koͤhl. 

Das andere Jahr Sommerfruͤchte, und das entwe— 
der Haber oder Gerſten mit Klee, wo man zu beſorgen 
hat, es möchte ſonſt das dritte Jahr vor ſelbſt nicht ges 
nugſam uͤberwasmen; oder denn, wo ſolches nicht zu 
beſorgen ſtehet, ſchlechtweg Gerſten ohne Klee, ſonſt 
mag man wol nebſt dem Klee etwas Reygras mit aus 
faen , wol auch Heublumen. 

Das dritte Jahr laßt mans denn Wieswuchs ſeyn. 
Auch kann man etwa das andere Jahr ſtatt Gerſten oder 
Haber mit Klee auszuſaͤen, allein Klee, oder Klee und 
Raygras, oder auch Raygras auf den Herbſt ausſaͤen, 
wenn man auf einmal noͤthig faͤnde, mit dergleichen Futs 
ter fruͤher und dichter ſich zu verſehen, als man das 
erſte Jahr im Plan hatte. Oder findt man Urſache gleich 
Anfangs ſchon, daß man das zweyte Jahr ſchon Wieſen 
haben will, fo laſſe man den erſten Pflanz-Jahrgang aus, 
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und AB hiermit im erſten Jahrgang ſchon, wie ich 
hier ſonſt fuͤr den zweyten angab. 

Zur Unterhaltung einer einſt ſchicklich a und 
wolgerathenen Wieſe dienet denn alle Jahre ein ſolcher, 
nachdem man abgeſehen, wo einen die Umſtaͤnde dazu er— 
mahnen, wieder ein Stuͤck aufzubrechen, und anzupflan— 
zen. Man wird wol thun, wenn man nicht ſonſt eige— 
nes Moos, andere Fruchtbrachen, oder ſonſtiges Streu— 


land hat, alljaͤhrlich fo viel anzupflanzen, daß man dar 


bey genugſames Stroh bekoͤmmt. Ich verweiſe zu beſ— 

ſerm Begriffe dieſes auf das, fo ich oben ſchon von an; 

ſtaͤndigerer Benutzung der Moͤſer auf die Bahn gebracht. 
Im andern Fall: N 


Erſtes Jahr Erdaͤpfel, tuͤrkiſches Net gelbe Ra; 


ben, Kuͤrbſen, Bohnen, Erbſen, — — — 

Zweytes Jahr, Winterfruͤchte von Weizen „Dinkel, 
Emmer, Gerſten, Roggen, oder auch Flachs oder Lewat⸗ 
ſaamen. 

Drittes Jahr, Sommerfruͤchte (doch nie die nemli⸗ 
chen, als vor übern Winter, z. B. nie Weizen auf Weis 
zen, Gerſten auf Gerſten, Dinkel, Emmer, Einkorn, 
Gerſten, Roggen, Haber, auch Linſen, Wicken, Hirs, 
Fenk; oder nach Getreid Hanf. Immerhin mag man in 
die Gerſten oder den Hanf auch Ruͤben (weiſſe Ruͤ— 
ben) ſaͤen. 

Viertes Jahr, wieder wie im erſten. Fuͤnftes, wie 
im zweyten. Sechstes, wie im dritten, u. ſ. f. Schick⸗ 
lich aber waͤre es, ein kleines Probeſtuͤck beſtaͤndig zu un⸗ 
terhalten, von gleichem Grunde und Pflege, und damit 
ein oder zwey Jahre, wo nicht den ganzen Dreyjahrkurs 
fruͤher erſt zu ſeyn, auf daß, indem man zum voraus 
je auf ſolchen vornimmet, was man auf'm Groſſen vor⸗ 
nemmen will, einem ein ſolches anzeigte, wo es etwa 
erforderlich werden wollte, ohneracht angewandten Zeif 


3 


12 1 
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ſes, irgend ein Jahr halt doch ſein Erdreich ausruhen zu 
laſſen, oder damit anderſt zu verfahren. g 

Es iſt wol zu betrachten, daß man durch eine kluge 
Alternation ſich vielfaͤltigen Vortheil und Annehmlichkeit 
zu verſchaffen vermag, z. B. man kann ſo auf ſeinem 
Grundſtuͤcke immer allerhand Gewaͤchſe zigeln; dieſe ge⸗ 
rathen haͤufiger und ſchoͤner; der Boden wird beſſer, und 
doch endlich vielleicht noch mit minderer Mühe, im Ganz 
zen genommen, umgearbeitet, wozu bevor Ardaͤpfel⸗Bra⸗ 
chen merklichen Vorſchub geben. Eckel verſchwindet mit 
der Einſchichtigkeit, und Luſt und Vergnuͤgen vermehren 
ſich mit den Abwechslungen; Alles wird ordentlicher, 
moͤglicher und vollkommener. 


Noch muß ich hier erinnern, daß bevor einer, der Ge⸗ 
treide aufkauft und abfuͤhrt, um es wieder zu verhan⸗ 
deln, auf die ſogenannte Schwanung, d. i. allgemache 
Abſchwindung deſſelben im Maͤs, die auch am Muͤtte 
ſchon merklich werden kann, Acht zu geben, und ſeine 
Rechnung darnach zu richten habe; ſolche wird durch 
Einſchmorrung oder ſtaͤrkere Verdorrung der Frucht, Vers _ 
ſtiebung auf der Fuhr ꝛc. verurſachet; man hat ſich in ſei⸗ 
ner Speculation darnach zu richten. 


f 
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Herrn Pfarrherrn Hoeffligers 


zu Neudorf 
Schreiben 
a n 


Herrn Pfarrherrn Schnyder, 
nebſt des Letztern Anmerkungen. 


O fortunatos nimium, [ua fi bona norint Agricolas. 
VIRGILIUS. 


Hoch Wohl Ehrwuͤrdiger Herr! 


d Der Brief, den Sie unter dem röten Jaͤnner an mich 
„erlaſſen, kam allererſt den ı2fen Hornung zu meinen 
„Handen. Ich wuͤrde mirs zur Ehre rechnen, wenn ich 
„Ihre Abſichten in Ruͤckſicht auf die Erforſchung der Sel— 
o» tenheiten, und natürlichen Eigenſchaften der Dinge, 
o die ſich in der Schoos unſers Erdreichs befinden, zu bes 
„fördern im Stand wäre; dazu aber mangelt mir Kennt 
„nis und Erfahrenheit, auch Zeit und Gelegenheit mich 
v behoͤrig damit abzugeben. Mein weniges Pfrundland hat 
„mich wol in die Nothwendigkeit verſetzet, die Verſchie— 


„denheit des Erdreiches auszuſpuͤren, auf Gebräuche des 
» Baursmanns zu achten, Werke von der Agrikultur zu 


„ leſen, und einige Proben zu machen. Aber nur von 


NB. Der Text des Briefs iſt mit kleinerer, die Noten von 
mir mit groͤſſerer Schrift ausgetruckt. 


ae 


ccc 


* 


Hrn. Pfr. Schnyder von Schuͤpfheim. 73 


„ meinem Pfrundland habe ich eigentlich einiges Kennt⸗ 
„nis: Von den übrigen umliegenden Gegenden iſt mir 
„nur uͤberhauvt folgendes bewußt, und von den Erfahr—⸗ 
„neften bekraͤftiget worden: „ 

Mit Aufſuchung in unſerm Kanton vorkommender 
Foßilien beſchaͤftiget war ich, um nebſt dem Mineral— 
ſyſteme, an dem ich gegenwaͤrtig (zu was Abſicht werd' 
ich in der Einleitung deſſelbigen Werkgens anzeigen) 
arbeite, auch ein vollſtaͤndiges Verzeichnis bemeldter 
Foßilien zu liefern. Daher erſuchte ich, nebſt andern, 
von denen verſchiedenen meinen Wuͤnſchen, auch dieſen 
Herrn um mir noͤthige Beytraͤge. Er that durch eine 
wolgerathene oryktologiſch- oͤkonomiſche Beſchreibung 
ſeiner Pfarrey — als man ſehen wird — mehr noch, 
als ich verlangt hatte; und freylich ſollte das Landwirth⸗ 
ſchaftliche immer der Hauptgegenſtand ſolcher Bemer⸗ 
kungen ſeyn? 2! 

„In unſern Gegenden hat der Bauer zu viel, der Tau⸗ 
„her zu wenig Land, und beyder Unvermoͤgenheit iſt die 
„ Urſache, daß nur das vor ſelbſt gute Land, welches den 
»Saamen und die Arbeit reichlich belohnet, gepflegt, 
u das ſchlechte aber faſt ganz vernachlaͤßiget wird. » 

Eine, und das nicht blos fuͤr Neudorf (denn dieſe 
Pfarre beſchreibet der Herr Verfaſſer) nur allzurichtige 
Bemerkung! Ich will hier eigentlich nichts anmerken 
uͤber allzuweitſchichtige Baurenhoͤfe, aber dagegen von 
der zu wenig in ſich habenden Armuth, macht ſchuͤch— 
tern und ſchroͤcket den Armen ab, etwas zu wagen; er 
giebt lieber die Hoffnung auf, reich zu werden, als daß 
er ſeinen Begriffen — ſich der Gefahr ausſetze, noch 
aͤrmer zu werden. Und gemaͤß dieſen Begriffen hat er 
recht. Allein, wer, als ich beſſer unten bemerke, Pro; 
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beſtuͤcke erſt anleget, weichet aller Gefahr aus, und 
wickelt ſich fo nach und nach aus den falſchen, furcht⸗ 
famen Begriffen kluͤglich, und gluͤcklich empor. 

Ach! warum muͤſſen wir ſehen, daß, ſeit langem 
ſchon — verſchiedene unſerer angeſehnern Mitbuͤrger, 
anſtatt die Luſt zur Landwirthſchaft unter ihnen aufzu⸗ 
wecken, ſolche vielmehr gleich erſticken; von dem betruͤ⸗ 
geriſchen Schimmer groſſer Loſungen, und auszerren⸗ 
der Ruhe verfuͤhret, Grundſtuͤcke, die ihre Vaͤter be⸗ 
ſaſſen (oft ſelbſt bearbeiten halfen) abſtoſſen, und ſo 
von dem bald nichts mehr verſtehen, was doch unſere 
fuͤrnemſte, ja im Grund wol gar unſere einzige Stuͤtze 
und Huͤlfsquelle iſt, und welches zu verſtehen jedem Lu⸗ 
zerner recht beſonders anliegen ſollte. Ach! wenn die, 
von denen ich hier rede, dagegen ſich auf die Agrikul⸗ 
tur, und was damit in Verbindung ſtehet, ſelbſt ernſt⸗ 
lich gelegt haͤtten, und nach dem Beyſpiel diesfalls 
aufgeklaͤrterer Nachbarn einander ihre Entdeckungen 
und Kenntniſſe nun mehr mittheilten, und nachdem ſie 
einſt geformt waͤren — auch den Baurenſtand, der 

noch hin und wieder deſſen bedarf, in eine richtigere 
Befolgung richtigerer Grundſaͤtze gemaͤchlich mit einzu⸗ 
ſtimmen ſich befliſſen haͤtten, wie viel weniger Lange⸗ 
weile und Muße zu Ausſchweiffungen haͤtte mancher 
nicht? Wie verguuͤgt verſtuͤhnde er nicht feine Tage 
durchzuleben? Wie an vieler ſeiner Nebenmenſchen 
Gluͤcke, und in wie einem erhabenen Grade koͤnnte er 
nicht die Urſache dieſes Gluͤckes ſeyn? 


„Von Erze will hier niemand etwas entdecket haben; 
„auch nichts von ſeltenen Steinen. Weder das ganze 
„enge Thal, noch die Berge zu beyden Seiten haben an? 
„dere Steine als weiche, und auch haͤrtere Sandſteine, 
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„Cos molare Linn,, Sandfelſen, ſteinigte Fleiſch-Leber⸗ 
„oder Leim-Erden. Dieſe Steine brechen theils blatten⸗ 
„ weiſe, theils laſſen fie ſich ſtuͤckweiſe von ihrem Laͤger 
„abſchaͤlen, und auf dem Heerde und zun Oefen brau— 
„chen, Sogar bey Wiedererbauung des Fleckens Muͤn— 
» ſter im Jahre 1764 wußte man nirgends einen Bruch 
„bon Steinen zu entdecken, die das Wetter aushielten. 
„Man bauete alſo Riegelwerk, ſammelte Steine ab den 
„Felderen, und hin und wieder geſprengte gröffere Stuͤck, 
„wo man fie fand. Eine einzige Kalkſteinfelſe wollte 
„ein Baumeiſter gegen Schwarzenbach entdeckt haben, 
„die er zum Kalkbrennen noͤthig fand, und verlangte, 
„ daß man fie ſtehen laſſe. Mir koͤmmt indeſſen unbegreif; 
„lich vor, wie keine harte Steinfelſen vorhanden ſeyn 
» ſollen, da doch vor 105 Jahren die hieſige Pfarrkirche, 
„Chor- und Langhaus in 8 Ecken mit lauter Quader⸗ 
„ ſtucken von hartem Marmor und Geisberger errichtet 
„worden. „ 

Wenn die letſte wirkliche Geisberger- d. i. recht: 
maͤßige Granitſtuͤcke ſind, koͤmmt mir das, in Anſe⸗ 
hung ihrer, meines theils im geringſten nicht unbegreif— 
lich vor, daß man zur Kirche zu Neudorf vor etlich 
und 100 Jahren fand, und jetzt keine mehr findet, 
die gefundene und verbrauchte waren die einzige. 

Es iſt heutiges Tages ausgemachet, oder doch an: 
genommen genug, daß die Granitſtuͤcke, wie in un⸗ 
ſern niedern Gegenden immer nur ſo zerſtreuet, bald 
in groͤſſern, bald in geringern Maſſen angetroffen, blos 
von den hoͤhern, urſpruͤnglichen Gebuͤrgen abgeriſſen, 
und vermittelſt einer der verfchiedenen groſſen Revolu— 
tionen, die uͤber unſern Erdball ergangen ſeyn muͤſſen, 
hergebracht worden. Solche hergebrachte Steine la— 
gen alſo bey Neudorf herum, und wurden zu dem 
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Kirchenbau verbraucht. Marmor ohne einen rechtmaͤſ⸗ 
ſigen Kalchſteinbruch nur zerſtreuet antreffen, ſcheint 
mir zwar ſchon ſeltſamer; doch bey Rohwyl den naͤmli⸗ 
chen Fall. 

„Oas Land iſt meiſtens Haſelgrund, lettigt, grienigt,*) 
„oder mooſigt. Im Thal faſt aller Orten gut und frucht⸗ 
„bar, wo es gewaͤſſeret oder geduͤnget wird. Einige ha⸗ 
„ben Klee, Efparcette, Luzerne zu pflanzen angefangen, 
„behaupten aber, daß er der Muͤhe und Koͤſten nicht 
„lohne. Die Aecker im Thal und an die Haͤlfte der Ber⸗ 
„ ge find feſtes und treffliches Fruchtland, ober denfel; 
„ben aber Grien, Haſel, Lett und Wild, ſo daß, wenn 
„es einige Jahre lang ungebluͤmt liegt, Holz, Stauden, 
„junge Tannenbaͤume wachſen. Auf der Ebne der Ber; 
„gen die ſchoͤnſte Wälder. » 


Ohne Zweifel gerieth den guten Leuten der Kleebau 
blos aus Abgang genugſamer Wiſſenſchaft und Er: 
fahrung oder Aufmerkſamkeit nicht. Hatten ſie ſich 
mit gutem Saamen verſehen? Laſen ſie für jede Art 
den tauglichen Grund aus? Bearbeiteten fie den aus⸗ 
geleſenen recht? Halfen ſie allenfalls nach? u. ſ. f. 
Warum ſuchen ſie ſich nicht bey irgend einem, deſſen 
allem wol berichteten, benachbarten, menſchenfreund⸗ 
lichen Manne, z. B. Hrn. Pfarrer zu Eich, beleh⸗ 
ren zu laſſen? — und freylich denn auch uͤber das, wie 
das Vieh mit dem Klee muͤſſe gehirtet werden. 

„Aller Orten werden weiſſer und rother Lett ausgegra— 
„ben, und Sandfelſen angetroffen. Die Waͤlder ſind zur 
„Sommerzeit der beſte Weidgang des Viehes., 


2) Grienigt iſt in der Schweiz, wenn das Land voll mannigfaltiger 
Geſchieben verſchiedener Steinarten iſt. Es giebt Baͤnke ſolcher 
Geſchieben, die mehrere Meilen lang ſind. Höpfner. 


* 
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Von dieſem weiſſen und rothen Lette wuͤnſchte ich 
kleine Stuffen zu ſehen. 

Daß man es noch vor's beſte hält, das Vieh in 
Waͤldern weiden zu laſſen, doͤrfte wol ſchlimm genug 
ſeyn. Mich über dieſen, und einige folgende Gegen: 


ftände mit mehrerm herauslaffen, erforderte für hiezu 


groſſe Weitlaͤuffigkeit. 

Nur bemerke, daß man recht den Urſachen (und 
Mitteln ſelbe zu heben, ſodenn) nachſpuͤren ſollte, die 
dieſe verderbliche Gewohnheiten noch beybehalten 
machen. 

„Im Thale gegen Muͤnſter liegt das Moos, hinein— 
„ land, die beſte Weide des Viehes; welches aber allbe— 
„reits mit ſehr vielem Binze uͤberwachſen iſt. Niemand 
„bietet zu deſſen Ausreutung Hand, weil ſo viele Theil— 
„ haber ſchwer zu vereinigen find, und dafür halten, daß 
„er nur durch den Pflug auszureuten ſeye, und aber da— 
o durch für fo vieles Vieh der Weidgang zu ſehr geminderet 
„ wuͤrde. Die Erde iſt theils hart, theils lettigt, theils 
„mooſigt, einiger Orten ſehr ſumpfigt. 

Eine Weide, die der Geſundheit des Viehes wol 
unmöglich die angemeſſenſte ſeyn kann; Es gehet aber: 
mals nur Geſchicklichkeit, Fleiß und Anweiſung — mei: 
nes Bedunkens — ab, wuͤrklich durch den Pflug zu— 
gleich zu helfen, nnd zugleich erſt faſt eben ſo viel, 
und nachwerts noch weit mehr Vieh da ſommern zu 
koͤnnen, als bisher. Freylich aber, an dieſen Orten, 
eine ganze Gemeinde eines Sinnes zu machen, kein 
leichtes Ding. Doch gar nicht unmoͤglich, wie das 
ſchoͤne Beyſpiel von Groſſen-Vietwyl weiſet. Sn: 
deſſen kann man doch wenigſt durch Oeffnung und Un⸗ 
terhaltung der Graͤben, und ſo die Ausleitung des 


— 
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Sumpfwaſſers, oder wo die Ausleitung nicht ſtatt fin: 
den mag, Einleitung in einen Weyher oder Sammler 
auf dem Moss ſelbſt, der an einem ausgeſuchten Platze 
anzulegen, helfen, und bevor den Binz vertreiben. 
Sollte man da nicht die mehrern aus der Gemeinde 
zur Einſtimmung bereden, und einige wenige Starr— 
koͤpfe zur Mitwuͤrkung an den Segen fuͤr ſie und ihre 
Mitlandsleute anhalten koͤnnen? — — — 

Nach dieſem wuͤrde ich der Gemeinde anrathen, ein 
klein Stuͤck, etwa von einer Kuhe Soͤmmerung nach 
gegenwaͤrtigem Abtrag berechnet, einzuſchlagen, ſo 
daß es juſt ein ſolches Stuͤck waͤre, das verſchiedene 
der Gattungen des Erdreichs dieſes Moosgelaͤndes ent: 
hielte; dieſes wuͤrde mit dem Pfluge eben umgebro— 
chen. Jetz ſaͤe man es da mit Haber, oder ſo was, 
und zugleich Klee, (ich zoͤge den rothen vor) an; dort 
auch mit Haber und zugleich Raygraſe, oder dem Fro⸗ 
mental; an einem dritten Orte mit allen dieſen zugleich. 
Wenn der Haber groß genug gewachſen iſt, ſchneide 
man ihn ab, und verfuͤttere ihn; man kann ihn felbi- 
ges Jahr bey dreymalen abmaͤhen und verfuͤtteren. Das 
Klee- und eingepflanzte Gras ſchneidet man entweder 
auf einmal ab, oder laͤßt es vollends unberuͤhrt ſelbi⸗ 
ges Jahr, wie ich bey der Abhandlung uͤber den Klee 
anmerken werde. Ich getraue mir vorzuſagen, man 
wird das zweyte Jahr darauf ſchon einen ſo anſtaͤndi⸗ 
gen Graswuchs in dieſem Probeſtuͤckgen erſehen (wenn 
man anderſt guten Klee- und Graͤſerſaamen gehabt 
hat) daß nun ein jeder, ſelbſt von ſehr ſtarrkoͤpfigen 
Leuten gern ſich dazu verſtehen wird, auf dieſe Art 
nun folgends alljährlich ein Stuͤck nach dem andern, 
oder einsmals das ganze Moos umzupfluͤgen und zu be⸗ 
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ſaamen. Zumal, wenn ſie erſt das dritte und vierte 
Jahr, da der Rothklee auszugehen beginnet, ihr Land 
mit einer ſchicklichen Miſchung von Futterkraͤuteren ſich 
beraſend erblicken. Wenn man ſo nur z. B. einen fin⸗ 
det, der nach obbemeldter Vorſchrift das erſte Probe⸗ 
ſtuͤck zu bearbeiten auf ſich naͤhme, und für etwa fein 
Recht von 1 Kuh Soͤmmerung den Abtrag feiner Ar: 
beit an Lohn, ſo haͤtte ja die Gemeinde ſchon ſelbes 
Jahr gar nichts hinter, der Unternemmer aber ſicher 
ſeine Schadloshaltung. — — — Und einen faͤndet ihr 
doch? — — Und wenn Ihr dieſen einen einſt gefunden, 
o! gewiß ihrer genug für folgende Jahre, wenn Ihr 
auf die naͤmliche Art und Bedingniſſe nach und nach 
die ganze Abänderung und Einrichtung zu Stande brin⸗ 
gen wolltet; verſteht ſich freylich, daß anderſt nicht füg: 
lich, als jedoch durch eine ganze Gemeinde koͤnnte ge— 
arbeitet werden, was auf dem Ganzen, oder fuͤr das 
ganze Grundſtuͤck im Groſſen zu arbeiten, wie z. B. 
die Graͤben. 

Einigen zwar doͤrfte erſt koſtſpielig vorkommen, Ha 
ber oder anderes Getreide, nur zum Verfuͤtteren, nebſt 
den eigentlichen Futterkraͤuteren auszuſaͤen. Allein man 
bemerke meine Abſicht wol. Ich will dadurch zuwege 
bringen, daß, da man ſonſt das erſte Jahr wenig oder 
nichts von dem kuͤnſtlichen Klee und Graſe brauchen, 
und alſo freylich zu wenig, ja kein Vieh ſelbiges Jahr 

von dem Mooſe fuͤtteren koͤnnte, man im Stand bleibe 
Vieh zu halten, woran freylich in nicht nur einfacher 
Abſicht gelegen iſt. Dieſes, und den darauf folgen⸗ 
den Nutzen zuſammen berechnet, erſetzet gewiß ſchon 
im dritten Jahr Muͤhe und Koſten reichlich, und in 
alle Wege; und — gehet man vollends geſchickt zu 
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Werke — in der ferneren Folge, welch ein Vortheil 
erſt? ) 

„Zwiſchen Neudorf und Eich, auf dem Berge, lieget 
„ein anderes Moos, wo der beruffene Neudorfer-Kabis 
„waͤchst, der vor allen andern den Vorzug behauptet. 
„Eine Ebene von etlich 100 Jucharten, da war vor Zei 
„ten Waldung. Dies Hochwuͤrdige Stift Muͤnſter ſchenkte 
„dieſes Land den Armen, gegen einen jährlichen unbe 
„traͤchtlichen Zins. Alle 9 Jahre wird mit dieſem weit— 
„ſchichtigen Grundſtuͤcke eine neue Theilung vorgenom— 
„men. Jeder Buͤrger erhaͤlt zwey Stuͤck, ein weiches 
„und ein hartes, weil die Haͤlfte des Mooſes leichte, 
„die Hälfte harte Erde iſt. Beyde Erdgattungen, wenn 
„fie nur gepflegt werden, find ſehr fruchtbar. Die weis 
„che Erde iſt ſo leicht und fein, daß man ohne groſſe 
„Gewalt eine lange Stange hinabſtecken und verderben 
„kann; auch ganz ſchwarz, und zur Hervorbringung der 
„Sommerfruͤchte vortrefflich. Auf dieſem weichen Boden 
„ iſt das Motten verbotten, weil das Feuer groſſe Gru— 
„ben hineinbrennet, mit Gefahr auch das umliegende 
„Erdreich zu entzuͤnden. Auf der harten aber wird jahr: 
„lich gemottet, und die Branderde iſt der vortrefflichſte 
„Dung fuͤr alle Pflanzungen. Der Kabis, welcher auf 
„dem gebrannten Land erzielet wird, iſt immer bitter und 
„härter, als der, fo ohne Brand. Nach dreyjaͤhriger 
„Nutzung liegt dieſes Land unangebluͤmt. Darauf waͤchst 
„viel Gras fuͤr Pferde, ſo geheuet und geemdet wird. 
„Den Milchkuͤhen aber iſt es nicht dienlich; ſie erguſten 
„ davon gänzlich. Dieſes Moss iſt der Zankapfel zwiſchen 
„den Bauren und Tauneren, wegen dem eingefuͤhrten 

v Kopf⸗ 


) Freylich moͤchte, oder ſollte einem Unternemmer fuͤr's Probeſtuck 
ſchon aufgedungen werden, daß er ein gewiſſes Quantum Duͤn⸗ 
ger nach genoſſener Abnutzung auf den Boden zuruͤck bringe. 
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„ Kopfrecht. Jeder kaum erwachſene Bub verlaͤßt feine 
„Eltern, und heurathet, weil er auf dieſem Lande ge 
„nug für feinen jährlichen Unterhalt pflanzen kann, bis 
„er mit Kindern uͤberladen wird. Daher die allgemeine 
„Erarmung, und die Armen geben ſich nur mit Spin⸗ 
„nung der Baumwolle ab, und verhungern lieber, als 
„daß fie in Dienſte tretten. Das ganze Moss iſt ſtuͤck⸗ 
„ weiſe abgetheilt, und mit groſſen Graben umfangen, 
„damit die Bethe trocken und fruchtbar bleiben. 

Mir ſcheint hier der Hoch-wol'ehrwuͤrdige Herr viele 
Einſicht in die Landwirthſchaft und den Nahrungs— 
zuſtand ſeiner Pfarrgemeinde, und derſelben Vortheil— 
haftes und Nachtheiliges, u. ſ. f. zu verrathen. Ich 
kenne Gegend und Lage und Verfaſſung zu wenig. 
Aber zu wuͤnſchen iſts, daß der Herr Verfaſſer, und 
andere patriotiſche Denker, uns uͤber ſolche Gegen— 
ſtaͤnde, in ihren reſp. Orten, noch mehr aufklaͤrten. 
Wir haͤtten denn eine ſo nuͤtzliche, als unterhaltende 
oͤkonomiſche Geographie unſers Kantons nach und nach 
zu gewarten. Und! — mir waͤre es bald entwiſcht, 
der Sentenz: Fluch dem, der ſie nicht froh auf⸗ 
nemmen; ihr nicht Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen; nur ihre Mangel als Zoilus, zu entdecken, 
ja anzudichten ſich anliegen laſſen wuͤrde! 

Unſchuldigere, zweckmaͤßigere, noͤthigere Arbeit kei⸗ 
ne auf der Welt! 

Noch iſt die Vergabung des Mooſes etwas, ſo der 

H. W. Stift Muͤnſter zu ſonderbarem Ruhme gereichet. 
„Guter und nuͤtzlicher Mergel iſt noch keiner entdeckt. 
„An einigen Orten glaubte man ſolchen gefunden zu ha— 
„ben ; er brachte aber fo wol auf Aeckern als Wieſen 
„mehr Schaden als Nutzen. Er brannte aller Orten. 
„Einige Bauren pflegen zu gewiſſen Jahren einige Stücke 

Magaz. f. d. Naturk. Helvetiens. F | 
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„Landes mit Grien zu uͤberfuͤhren, und befinden es ſehr 
„gut. Man hat hier eine Gattung blaue, ſteinigte Leim⸗ 
„erde, die ſich ganz weich und fett anfuͤhlet, uͤber den 
„Winter zu Aſche wird, aber doch nicht tauget. Auch eine 
„Art weiſſer Lett mit kleinen blauen Steinchen; wurde 
„vor beſſer gehalten. Lettarten giebt es zerſchiedene. 
„Nur ſcheint mir, daß der gute Mergel entweder tieffer 
„liege, oder am unrechten Orte geſuchet worden. Nach 
„ einigen Jahren wird ſich dieſes beſſer aufklaren, wenn 
„die Soͤhne an die Stelle ihrer Vaͤter (der Feinde aller 
„ Neuerungen) gelangen werden. 

Ob das, ſo man fand, Mergel ſeye, iſt meiſt gar 
leicht aus dem ſchon abzunemmen, wenn es entweder 
eine Seiffenaͤhnliche, oder zugleich ſandigte und etwas 
fette Erden iſt, oder doch gewiß, ſie ſeye mehr ſan— 
digt, oder recht fett, ohnerachtet ihres lettigten Aus⸗ 
ſehens, mit den chemiſchen Säuren aufbrauſet. Auch 
nur ſcharfer Eßig iſt zur Pruͤffung faſt allzeit hinrei⸗— 
chend, wenn die Stuffe geſchaben (meiſt auch wenn ſie 
ungeſchaben) in ſolchen geleget wird, brauſet fie auf, 
falls ſelbe mergligt iſt. Daß aber der Mergel nicht 
gut gethan haben ſoll, mag auch wieder daher kommen, 
daß noch Mangel genugſamer Kenntniſſen unter den 
Neudorfer Bauren iſt. Die ganze Beſchaffenheit 
des Bodens, nicht nur der Umſtand, ob er Acker, 
oder Wieſe iſt oder ſeyn ſolle, beſtimmt den mehrern 
oder mindern Nutzen, oder dann Schaden des Mer— 
gels darauf. Auf irgend einem Grunde aber thut je: 
des Mergel gut. Man leſe, was ich in meiner Geſch. 
des Entlib. hieruͤber anmerke, und zu ſeiner Zeit, 
was ich in meinem Mineralſyſtem daruͤber ſagen werde. 
Kurz! man ſtelle erſt auf einem Stuck Boden von 
nur etwelchen Quadratruthen, und das auf den wie⸗ 
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dergemachten verſchiedenen Eintheilungen des fo ausge: 
leſenen Probeſtuͤcks, auf verſchiedene Art an, und blei⸗ 
be immer wenigſt um zwey Jahre mit dem groſſen 
Grundſtuͤcke, das man zu uͤbermergeln vorhat, gegen 
dem Probeſtuͤck; die beobachtete Wirkung auf dieſem 
giebt mir beſtaͤndig die Regel fuͤr's Groſſe, im Anfang, 
in der Fortdauer, in Wiederbringung irgend eines ein? 
geſchlichenen Ueberſehens, u. ſ. f. an. Ich wuͤnſchte 
abermals, daß man mir Stuffen oder Muͤſterchen von 
dem wirklichen oder angeblichen Mergel haͤtte zufom: 
men laſſen. Das Grienen am rechten Orte, iſt treys 


lich auch gut. *) 


) Hier ſcheinen ſich die beyden Herren Verfaſſer zu mißverſtehen. 
Erſtlich muß der Mergel niemals als Duͤngungsmittel angeſe⸗ 
hen werden, ſondern er ift bloß ein Verbeſſerungsmittel des nas 
türlihen Bodens, und in dieſem zweyten Falle verbeſſert er nur 
beziehungsweiſe d. i. nur dann, wenn er angewandt wird, um 
das Gleichgewicht und natürliche Verhältniß der verſchiedenen Erds 
arten, ſo zu einem guten Erdreich erfordert wird, hervorzubrin⸗ 
gen; im gegenſeitigen Falle verderbt er mehr, als er gut macht: 


fo kann z. E. ein Kalkmergel, d. i. ein Mergel der 2/3 oder mehr 


Kalk und 1/3 Thon enthalt, in einem feuchten oder thonigten 
Boden gut ſeyn, in einem trocknen Grund aber offenbar ſchaden, 
und fo vice verfa, 

Daher ſollte vor dem allgemeinen Gebrauch des Mergels bey 
einem groſſen Grundſtuͤcke zuvor der Mergel chemiſch unterſuchet 
und die Erdart genau beobachtet werden, und alsdann erſt laut 
dem Reſultate diejenige Mergelart angewendet werden, die dem 
Boden als einzig zutraͤglich angenommen werden kann. 

Aus obigem ſcheint daher, daß ihr Mergel ſehr fetter thonigter 
Art, und der Boden zu gut und zu fett geweſen, und beyde daher 
für einander nicht getaugt; — hingegen das Durchluͤften und Zer⸗ 
theilen der Erde durch Grien (kleiner Geſchieben) ihm beſſer gethan. 

Ueber dieſen Gegenſtand kan mit vielem Nutzen nachgeleſen werden: 
Andrea Abhandlungen uͤber die Erdarten. Hannover 1269. 


Seir Verfuch vom Mergel, und deſſen Würkungen im Lande. 


Sannöv, mist. Samml. 1736. S. 34. 
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„Merkwuͤrdiger ſcheinen in unſern Gegenden die Brunn— 
„quellen, deren einige einen feinen weiſſen Bolus mitfuͤh⸗ 
„ren, fo daß das Waſſer, wenn es geſotten wird, weiß 
„wie Milch wird, und eine groſſe Portion Bodenſatz 
„im Gefaͤſſe zuruͤcklaͤßt, welchen der berühmte Herr Dr. 
„ Capeler ſehr fuͤrtreflich befand, und von ihm behauptete, 
„daß dieſer Bolus zur Abſorbtion des Acidi, Staͤrkung 
„der Glieder, Befoͤrderung der Eſſensluſt, Theilung der 
„ Kraͤtze recht dienlich ſeyhe, und das Kentwylerbad , 
„welches von Herrn Dr. Seelmatter uber alle Schwei— 
„ zeriſche Bader geruͤhmt wird, weit übertreffen würde.) 


Schriften der oͤkonom. Geſellſchaft in Bern. I. 
Lehrbegriff ſaͤmtl. Kameralwiſſenſch. I. 19. 25. 41. 
Hannoͤveriſches Magazin. 1773. St. 14. 
Die Mergelarten koͤnnen fuͤglich ſo eingetheilt werden: 
Der eigentliche Mergel beſteht faſt aus gleichen Theilen Thon: 
und Kalkerde. 
3 Theile Kalk- ein Theil Thonerde, giebt Aalkmergel. 
— — Thon⸗ ein Theil Kalkerde, giebt Thonmergel. 
— — gemeiner Mergel, und ein Theil Gyps, fo erhalt er den 
Namen, Gypsmergel. 
— — Mergel, und ein Theil Sand, ſandichter Mergel. 
Sind aber mehr als 3 Theile Thon mit Kalk vermiſchet, oder 
mehr als 3 Theile Kalk mit Thon, ſo hoͤret der Name Mergel 
auf, und alsdenn heißt die Miſchung kalkichter Thon, oder tho⸗ 
nichter Kalk. 
Mineraliſche Eintheilungen des Mergels koͤñen nachgeleſen werden: 
Smelins Mineralſyſtem des Linne. IV. S. 392. 
Gerhards Mineralgeſchichte. II. S. 183. 
Kromledes Mineralogie, d. Werner. I. ©. 70. Soͤpfner. 


*) Es koͤmmt viel darauf an, wenn man dieſes Waſſer in der Heil⸗ 
kunſt anwenden wollte, zu erfahren, welcher Natur die in 
demſelben enthaltene Erdart waͤre? Sollte fie Bitterſalzerde 
ſeyn, ſo kann ſie von Nutzen ſeyn, und jene Wuͤrkungen leiſten, 
die der Herr Dr. Capeler anruͤhmt. Waͤre ſie rein kalkartig, 
fo wäre fie auch anzuwenden. Da aber eine gewiſſe Menge Kalk⸗ 
erde ohne Beytritt einer Saͤure in dem Waſſer nicht aufgelöst 
ſeyn kann, fo iſt zu unterſuchen, von welcher Art dieſe Säure 
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Hrn. Capelers Meinung, in ihrem ganzen Umfan— 
ge, laſſe ich dahin geſtellet. Vielleicht aber ſind dieſe 
Waſſer fuͤr den gemeinen alltaͤglichen Gebrauch eben 
nicht die dienſamſte. Dem ſeye wie ihm wolle, ich 
bin fuͤr die Nachricht dem Hrn. Verfaſſer nicht wenig 
verbunden, und gedenke dieſe Waſſer einſt ſelbſt zu 
unterſuchen. 


„Armuth, Vorurtheil, Abgang unterrichtender Bücher, 
„und die Vernachlaͤßigung der Schulen find die Urſachen 
„ des verabſaͤumten Erdreichs, fo wie ſeiner verborgener 
„Schaͤtze. Der arme und eigennuͤtzige Landmann nimmet 
„nichts vor, wenn er nicht voraus des Vortheils ſich 
„für verſichert halt, und laßt gar den Vortheil fahren, 
„ wenn er ihn mit Koͤſten erwerben muß. Bey ihme heiß 
„ ſet es: tene certum, & dimitte incertum. Vor ungefaͤhr 
„60 Jahren waren in der ganzen Pfarre keine Obsbaͤu— 
„me, weil der Wahn herrſchte, daß die Früchte wegen 
„der kalten Lage des Ortes doch nicht zeitigen würden, 
„Ein einziger Baur, Kirchmeyer Roman Zuͤsler, ein 
„reicher Mann, der wirklich in feinem 83ſten Jahre des 
„Alters friſch und geſund, aufrecht und ſo kraͤftig als ein 
„Juͤngling, taglich von feinem über eine Atel Stund ent 
„ fernten Haufe zur Kirche koͤmmt, fieng um ſelbige Zeit 
„an, fein Land mit Obsbaͤumen zu beſetzen; weil er nach 
„Verlauffe einen groſſen Uebernutzen erfuhr, wurden auch 
„andere aufgemuntert, fo daß dermals alle Wieſen, Haͤ— 
„ge und Straſſen mit Baͤumen gezieret ſind, doch mei⸗ 
„ ſtens mit ſolchen, die roheres Obs tragen. Zarte Fruͤchte 
„gerathen ſelten wegen der kalten Luft, der unſer Ort 
„ ausgeſetzt iſt. „ 


ſeyn moͤchte; iſt fie vitrioliſcher Art, fo koͤnnte der Antheil Gyps, 
der folglich nothwendig im Waſſer ſtecken muͤßte, nicht anders 
als dem Menſchen ſchaͤdlich ſeyn. Soͤpfner. 
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Ueber alles dieſes, ſo ziemlich deutliches Zuverlaͤßi— 
ges, habe wol nicht noͤthig viele Anmerkungen 
zu machen. Die Neudorfer werden hoffentlich ihren 
wackeren alten Roman Susler, jetz ſegnen? — — 
Der mißtrauiſche und bevorurtheilte Landmann muß 
wen haben, der ihn durch auffallendes Beyſpiel (fo un: 
vermerkt, ungeſagt iſt nicht ſelten am beſten) zurechte 
weiſe, und mit glücklich ausſchlagenden, vor Augen 
liegenden Verſuchen leite. Haͤtten die Neudorfer kei— 
nen Roman Huͤsler gehabt, wuͤrden ſie vermuthlich 
auch noch wenig Baumgewaͤchſe haben, und haͤtten 
ihre Nachbaren zu Eich keinen Pfarrherr Schindler 
bekommen, doͤrfte ihre Viehzucht und ihr Feldbau 
noch lange nicht verbeſſert worden ſeyn. 

„Nach einigen Jahren (wie ich aus dem Fortgange 
„ der eingeführten Normalſchule hoffe) wird der Land; 
„mann kluͤger, geſitteter, und fuͤr Befoͤrderung ſeines 
„Nutzens eifriger werden. Niemand mag ſich aber vor⸗ 
„ ſtellen, welche Vorurtheile, Schmaͤhungsgericht, Ei 
„genſinn und Verfolgung wider jede Neuerung herrſchen, 
„und Wirkungen erhabener Feinde der Wiſſenſchaften, 
„oder niedertraͤchtiger Freunde des Eigennutzes ſind, 
» welche bey der Dummheit und Armuth des Volkes ih⸗ 
„ren Wolſtand behaupten. „ 

Sehr aufgeklaͤrt! und leider — nur gar zu richtig. 
Der Verfaſſer hat vermittelſt der Normalſchule ſich 
ein ſchoͤnes Verdienſt gemacht; moͤchten es ** Pfarr- 
angehoͤrige dankbar erkennen! 

Schlimm, ſehr ſchlimm mit unter mag es in gegen; 
waͤrtigem Zeitalter dreinſehen. Ich will aber von die: 
ſer Vorſtellung mich jetz abwenden; ein anderer Ge: 
genſtand, der uns ein ſchoͤnes Licht verkuͤndet, ziehet 
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meine Aufmerkung jetz auf ſich. Mich duͤnkt, bald 
werden in unſerm Helvetien die Söhne ruhmwuͤrdi— 
ger Erzvaͤter von richtig geregelten“) Muͤnchs⸗Orden, 
die ihre Stiftlinge beſchaͤftiget, zum Nutzen und From’ 
men, zur Aeufnung und Lehre, zum Beyſpiel und zur 
Nachfolge der Menſchen beſchaͤftiget, mit Religion, 
fruchtender Arbeit, uneigennuͤtziger Tugend beſchaͤfti— 
get haben wollten; mich duͤnkt, ſage ich, die Soͤhne 
dieſer Verehrungs-Lob- und Dank-werthen Erzvaͤ⸗ 
ter werden in unſerm Helvetien, nach zerſtreuten Bor: 
urtheilen, das zwiſchen drein ſich eingeſchlichen, und 
Finſterniß verbreitet hat, als wäre für Geiſtliche un: 
anſtaͤndig, was Vernunft, Natur, Menſchlichkeit, 
und die Beduͤrfniſſe unſers eigenen Geſchlechts doch un: 
zweydeutig als jedem Menſchen — o! jedem wol an— 
ſtehend, ſchoͤn, ja von Gott ſelbſt anbefohlen uns doch 
vorſtellet, ſie werden nach beſiegtem dieſem Vorur— 
theile bald ſeyn, was in dunklern Jahrhunderten ihre 
Vorfahren, die ihrem Inſtitute ganz nahe, es Fan 
ten, liebten und befolgten, geweſen, Wiederbringer 
und Erhalter der Landwirthſchaft, der Wiſſenſchaften, 
und nicht bloß pedantiſchen Gefuͤhls der Rechtſchaffen⸗ 
heit und Sittſamkeit; Erwecker und Verbreiter aͤchter 
Liebe des Nebenmenſchen und edler Verwendungen; 
Aufdecker, Beſchaͤmer und Zerſtoͤrer verlarvter Heu— 
cheley, und des Aberglaubens, der mit Circeiſchem 
Stabe Voͤlker betaͤubte, und ſchwer beherrſchte. 
Hat es nicht ſchon Bellelai, und S. Urban in 
kurzer Zeit faſt uͤber Moͤglichkeit weit gebracht? Dieſe 
glaͤnzen in ihrer Methode (an der freylich faſt immer 
5) Nicht auf's Betteln abgerichteten, und anmit den mit jeder Bettele y 
verknüpften Gelegen und Anzüglichkeiten ausgeſetzten Instituten. 
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das meiſte gelegen) zwar über andere heraus. An— 
dere thun und beginnen aber auch ſchon nicht wenig. — 

Und haͤnget nicht das ganze kuͤnftige Wol ganzer | 
Staaten von rechtem, oder ſchlechtem Erziehen der 
Kinder ab? — — — 

Ich ſchweiffe aus. Doch wie! bin ich, iſt meine 
Ausſchweiffung zu tadeln? 

„Fuͤrtrefliche Kenner des Landes, feiner Arten und vers 
5 borgenen Seltenheiten find S. T. feine Hochwuͤrden Gna— 
„ den Herr Probſt zu Muͤnſter Joſeph v. Ayus, der das 
„ ſchlechteſte Land zu allgemeiner Bewunderung fruchtbar 
„ gemachet Item, S. T. Herr Chorherr Holzherr Meyer 
5 beſitzet groſſe Wiſſenſchaften vom Lande, Erde, Steinen, 
„aller Gattung Metalls, Bienen, Blumen, Baͤumen, 
„Zeichnung, Geometrie, Chymie, ꝛc. ꝛc. S T. Herr Rector 
Schindler zu Eich, verlegt ſich wirklich mit groſſem Er⸗ 
„folge auf die Agrikultur. Er hat den beſten Mergel 
„ entdecket, Klee, Efparcette, Luzerne gepflanzet, in 
„ jedem Stück Land Kaͤſten zum Dungwaſſer eingerichtet, 
„mit fo augenſcheinlichem Nutzen, daß er wirklich dop— 
„ pelt fo viel Vieh, als zuvor zu unterhalten im Stande 
»ift, und faſt alle Pfarrgenoſſen ihm nachahmen. „ 

Groß nennt man groſſe Helden des Krieges, die ih: 
resgleichen, unbefuͤgt und mit Macht, die ſie nicht 
ihnen ſelbſt zu verdanken haben, ſich unterwerfen. Mir 
find dieſe Groſſe nur klein.) Aber Männer, die 
mitten unter ſpoͤttelnden Muͤßiggaͤngeren, und grade 
dem Stolz haͤmiſchem Egoiſmus entgegen, in ſeinem 
Kreiſe jeder (dem Kreiſe, ſo ihm die Vorſehung an⸗ 
wies) ſtill, freundſchaftlich, klug, und wirkſame freye 
Leute die Freyheit vortheilhaft benuͤtzen, und ihren phy⸗ 


27) Lache meiner, wer lachen will! 
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ſikaliſchen, oͤkonomiſchen und moraliſchen Zuſtand er: 
heben lehren, und Vorurtheile, und ſtraͤubende Ser: 
waͤhne nicht fuͤr Ruhm, noch aus Eigennutz beſiegen, 
die nenne ich groß, die ſind groß. 

Herr Schindler abſonderlich iſt nicht bloß der Leh⸗ 
rer, Vater, Gutthaͤter; er iſt das Gluͤck ſeiner Pfarr⸗ 
gemeinde ſelbſt. Und aber! Wäre es dann eine Moͤg⸗ 
lichkeit, daß ein redliches Herz ſo was Gutes, und 
auf ſo eine Weiſe thun koͤnnte, und es doch nicht thaͤte? 

„»Die Pfarrkirche zu Neudorf ſtehet in Mitte der Pfarr, 
ss welche ſich auf eine Stunde umher erſtrecket. Daß es 
„ein fruchtbares Land feye, laßt ſich aus dem groſſen Zehn⸗ 
„den ermeſſen, der an Korn, Haber und Gerſte faſt jahr; 
„lich auf 250 Muͤnſter⸗ (160 bis 170 Luzern⸗) Malter 
„ ſteigt. Dabey iſt der kleine Zehnden nicht berechnet, 
„vielweniger Gemuͤſſe, Kabis (Kopfkohl) und derglei⸗ 
„chen, welches nicht zehndbar iſt. Daraus moͤgen Sie 
„ ſchlieſſen, ob das Land in der Pfarrey Neudorf frucht⸗ 
„bar ſey, und wol gepflegt werde, da der Drittel Feld; 
„land ruhet und Brache lieget; auch ein groſſer Theil des 
„Brachguts auf der Hoͤhe gelegen, unbebluͤmt bleibt, 
„welches wegen Abgang des Dunges den Koſten nicht 
„abfragen wurde. „ 

„Auch dieſes Land an gute Nutzung zu bringen, ſinnte 
„man ſchon lange alles aus, und verfiele endlich auf 
„ das einzige Mittel des Einſchlagens, fo nicht zu Stande 
»kommen wird, weil die Tauner fuͤr ihr Vieh keine Wei⸗ 
„de mehr haben würden. » 

Und warum dann nicht? Kann man ja auch Ein⸗ 
ſchlaͤge gewiſſer Maaſſen machen, die in einiger Ruͤck⸗ 
ſicht gemeinſam, nach einer beſtimmten Art, benuͤtzet, 
oder davon jaͤhrlich an die, ſo das Atzungsrecht dar⸗ 
auf haben, eine gewiſſe Nutzung abgegeben, und alfe 


so Fragmente a. d. Handſchriften 


dieſe für dermalige Anſprache gleichſam vermittelſt ei: 
nes Bodenzinſes ausgeloͤſchet werden. Man kann in 
den Einſchlaͤgen Staͤlle haben, in denen alljaͤhrlich im 
Sommer die, fo bisher das Recht hatten aufzutrei— 
ben, eine gewiſſe Zahl Vieh durch Eingraſen fuͤtteren, 
oder je da, dort das dritte Jahr: oder nach Maas 
gabe der Umſtaͤnden, wie dieſe ſind. So lieffe das 
Vieh nicht mehr auf den bisherigen Hutweiden her⸗ 
um; ſo koͤnnte vielleicht aller Orten auf den bisherigen 
Hutweiden abwechslungsweiſe Klee, ꝛc. ſich anbluͤmen, 
der Dung an Hauffen, oder in Kaͤſten zuſammen ge: 
bracht, dem Feldbau und der Viehzucht anmit auf⸗ 
geholfen, und alles in beſſere Nutzung geleget werden. 

Aber die Muͤhe, das Voͤlkgen zu bereinigen, und 
vereinigen? ... Freylich! aber ohne Mühe koͤmmt 
wol ein gewichtiges Gut zu Stand? 

„Der Baur aber wuͤrde doch nicht mehr Land anbluͤ— 
„men, als er wuͤrklich thut, und mehr auf die Viehzucht, 
„wegen den wenigern Koͤſten und mehrerm Nutzen ſich 
„verwenden, wodurch zwar mehr Milch und Anken, 
„aber weniger groſſe Frucht im Lande ſeyn wuͤrde, auch 
„weniger Pferde würden unterhalten werden. „ | 

Die Hauptgegenantwort iſt in gleich vorgehender 
Note enthalten, oder mitbegriffen. Liegt viel daran, 
ob der groͤſſere Nutzen von dieſem oder jenem Pro: 
dukte zuletzt abfalle, wenn er nur reell iſt! Beſſer zu 
wenig Pferde, als zu viel, und dargegen recht genug 
wolgerathenes Hornvieh. Ich erkuͤhne mich aber keck 
zu behaupten, blos vielleicht einige Verminderung 
der Pferdten wäre die einzige von den angeblichen Fol: 
gen, die in der That ſich ereignen doͤrfte. Bald wir: 
de der Baursmann einſehen, daß es allzuſehr ſein 
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Vortheil waͤre immer brav auch in dem alſo neueinge— 
richteten Boden zu pflanzen, und zu alternieren. 

„Weil hier das Hornvieh, ſogar die Kuͤhe, in Zug 
„ und an den Pflug geſpannet werden, findt man den 
„Klee *) Efparcette, Lucerne nicht nuͤtzlich, weil dieſes 
„Futter ſorgfaͤltig langſam muß gegeben werden, und das 
„Vieh dabey nicht Staͤrke genug hat, die Arbeit auszu— 
„halten. Dieſes Futter iſt nur für Milchkuͤhe, die im⸗ 
„mer im Stalle ſtehen, nußlich. » 

Seys! Aber eben darum ſuche man die Pferde nicht 
ſehr zu vermehren, dargegen mehr Ochſen zu halten, 
dieſe (nebft Pferden) allein einzuſpannen, und die 
Milchkuͤhe, jedoch mit behoͤriger Vorſichtigkeit, im 
Stalle mit Kleefutter zu hirten (ſ. oben meine Abh. 
vom Klee) dabey kein blos einfacher Gewinnſt ſich er— 
zeigen wird. Seys, ſagte ich, denn drücke der Hr. 
Verfaſſer ſich nicht, wo nicht ein bischen irrig, doch 
etwas zu unbeſtimmt über den Gebrauch des Kleefut⸗ 
ters aus? — — — Vielmehr iſt das Kleefutter den 
Ochſen, bey denen alles nur in die Nahrungsſaͤfte über: 
gehet, da entgegen die Kuͤhe das meiſte in die Milch 
laſſen, deſſenthalben gefaͤhrlich, ja vielleicht ſchlecht— 
weg ſchaͤdlich, weils zu uͤppig iſt. Mit mir ſcheint ein— 
zuſtimmen der Verfaſſer der Berliner Beytr. zur Land— 
wirthſch. in ſeiner Abhandlung von Seuch und Krankh. 
des Rindviehs. $. 168. Freylich nun aber kann auf 
einmal zu viel Klee dem Ochſen, wegen Gefahren der 
Blaͤhung, nicht gegeben werden, und eben wenn er 
arbeitet, kann man ihm nicht wiederholter Malen vor: 
legen, ihn verſchlingen und behoͤrig wiederkaͤuen laſ— 


) Unter dieſem Namen ſcheint der Verfaſſer immer den rothen Kle⸗ 
zu perſtehen. 
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ſen. Aber ich rathe auch nicht eben allzuviel Klee an⸗ 


zubauen, viel minder bevor pur, mit dem nemlichen 


Stuͤck Viehe zu verfuͤtteren. Auch kriegt man nach 
und nach ſonſtiges Mattland, wenn man der von mir 
hier angeprieſenen Methode folget; Kleewieſen wuͤrden 
bald den geringſten Theil ausmachen. 

„Vergeben Sie mir, wenn dieſe Beſchreibung, die 
„ich mit galoppierender Feder herſchrieb, ihrer Erwar⸗ 
„tung nicht entſpricht, weil mir ihre Abſicht nicht be 
„ kannt iſt, und nicht wußte, ob Sie Beytraͤge zu einer pa; 
„triotiſchen Beſchreibung oder zu Verfertigung eines Werks 
„für den Feldbau, oder zu Bekanntmachung Helvetiſcher 
„Seltenheiten fordern. » 

Damals eigentlich letſteres, doch nicht ohne Ruͤck⸗ 
ſicht und genaue Verbindung mit jenen. Daher ich 
überaus vergnuͤgt ſeyn würde, wenn mir die Beytraͤge 
alle ungefaͤhr nach ihrem Modell hier eingiengen. Je⸗ 
doch nebſt Ueberſendung der Stuffen, in Papier ein⸗ 
gewickelt, und auf dem Papier verzeichnet den Na⸗ 
men des Geburtsortes und der Pfarrey des Ortes, 
nebſt dem Namen ſo der gemeine Mann in dieſer Ge⸗ 
gend ſelbigem Mineral beyleget. 

„In dieſer Ungewißheit ſchrieb ich hin, was mit die⸗ 
„fen Gegenſtaͤnden einige Verbindung haben koͤnnte dem 
„Vaterlande nuͤtzlich zu fenn. » 

Recht ſo! 

„Ich wuͤnſche mir Kraͤfte, nach ihren Abſichten dienen 
„ zu koͤnnen. Empfehle mich und verharre 

Euer Hoch -Wohl⸗Ehrwuͤrden 
Bereitwillig ganz ergebener Diener 
Chriſtoph Hoeffliger, Pfr. „ 


Neudorf, den 25. Febr. 1783. 


Beobachtungen 


uͤber die 


Zerlegung des Sedativ-Salzes, 


und uͤber die 
Verfertigung des Borax's, 
von 


HHrrn. Exſchaquet und Struve. 


Veniet tempus, quo poſteri noſtri tam aperta nos neſeiſſe 
mirentur. Senec. Nat. Quæſt. C. 88. 
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Beobachtungen 
über die Zerlegung des Sedativ⸗Salzes, und 
über die Verfertigung des Borax's, 


von 


Herrn Exſchaquet, 
Ober-Aufſeher der Schmelzhuͤtten in Ober-Faußigny, 


und von 
Herrn Profeſſor Struve, 


Ingenieur bey den Bergwerken daſelbſt. *) 


Einleitung. 


Niemandem iſt unbekannt, daß der Borax aus dem 
Sedativ-Salz und mineraliſchem Alcali zuſammen geſetzt 
ſeye; bis auf jetzt aber hat noch kein Chymiſt die Natur 
des Sedativ- Salzes entdeckt. Die fonderbaren Eigen: 


=) Ueber dieſen Gegenſtand kann mit ſehr vielem Nutzen nachgele⸗ 
ſen werden: 
Hemberg Hiftoire de Lacadem. des Sciences, 1703. 
Lemery memoires de Pacademie des Seiences. 1728 & 1729. 
Geofroy memoires de l’academie, 1732. 
Baron memoires pres antes à l’academie des Sciences. Tom. I. 
Bourdelin memoires de l’academ. des Sc. 1753. 55. 
Cadet memoires prefentes T. V. & Memoires de l’academie 

des Sc. 1772 

Kaas diſſert. de Borac. inpr. de Sale narcot. Traj. ad Rhen. 1769. 
Palm diff. de Sale Sedativ. homb. Lunden. 1773. 5 
Obermayr diſſ. de Sale Sedativ. Vindob. 17766 035 Be 
Reufs diſſ. de Sale Sedativ. pres. Storr. Tub. 1778. 
Hartmann & Sturz diſſ. de Borac. ammon. Frar cot. 
Aelxer diſſ. de Borace. Regiom. 1728. | 
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ſchaften dieſer Subſtanz haben uͤber ihre Natur eine Men⸗ 
ge Vermuthungen veranlaßt. Herr Cadet betrachtet ſie 
als eine neue Zuſammenſetzung, als das Reſultat der 
Vereinigung der Beſtandtheile des Borax's mit dem Aci— 
dum, deſſen man ſich zur Hervorbringung deſſelben bedient. 
Herr von Buͤffon glaubt hierin eine Miſchung des Arſenik 
mit Kupfer zu finden. Herr Villermoz die Miſchung einer 
verglasbaren Erdart mit arſenikaliſcher Saure Herr Bau; 
me das Reſultat der Verbindung der thieriſchen Saͤure 
mit glasartiger Erde. Herr Sage betrachtet dieſe Sub— 


Baume chymie experimentale. 

de Morveau Anfangsgruͤnde der Chemie. 

Bergmann diſſ. de Atract. electiv. | 

Models chem. Nebenſtunden. Petersb. 1762. 

Wieglebs Handb. der Chemie. $. 839. 923. 
ren in Crells neuſte Entdeck. VII. S. 83. 88. 

Wiegleb ebendaſ. IX. S. 104. u. f. 

Macquers Woͤrterbuch durch Leonhardi, Artikel Borax, Sedativ⸗ 
Salz, Phosphorſaͤure und Tinkal. 

Ueber die Vermuthung der Herren Verfaſſer, daß Sedativ- und 
Phosphorſaͤure die naͤmliche nur modificirte Sauren wären, kann 
auch nachgeleſen werden: 

Soͤfers Nachricht von dem in Toskana entdeckten natuͤrlichen 
Sedativ⸗Salze u. ſ. w. Wien 1781. — Wo der Verfaſſer 
ſchon Aehnlichkeit und Verbindung der Phosphorfiure will be; 
merkt haben. 

Diejenigen, welchen an den bisherigen Beobachtungen etwas 
gelegen ſeyn mag, werden in dem zweyten Bande des Magazins 
zur Naturkunde Helvetiens einige Abhandlungen von den gleichen 
Verfaſſern antreffen, die mit dieſen Beobachtungen in Verbin⸗ 
dung ſtehn. Ihre Aufſchriften ſind: 

Neue Methode, die Phosphorfäure mit der moͤglichſten Lauterkeit 
aus den Beinknochen zu ziehn. J 

Betrachtungen über die Aufloͤſungen der phosphoriſchen Miſchungen, 
nebſt einigen Beobachtungen über die Aufloͤſungen der Metalle. 

Bemerkungen uͤber die Anwendung der phosphoriſchen Salze bey 
den Kuͤnſten, und über die kuͤnſtliche Bildung der Edelſteine, 

nebſt wichtigen Vorſchlaͤgen. 8 f 

Eutwurf u Verſuten über den Borar u. f. w. Aöpfner. 
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ſtanz als ein phosphoriſches Salz mit einer Grundlage 
von fixirtem Alcali. Herr Vogel als Salmiak. Herr Wal 
lerius als Modification des Borax. Herr Hahnemann 
als Reſultat der Phosphor- oder Flußſpathſaͤure und der 
glaſigten Erde. Nach andern Chymiſten ifi fie eine Art 
von Alkali; wieder nach andern eine Miſchung, deren 
Grundlage aus einer mineraliſchen Säure beſteht, und 
zwar, (wenn ich nicht irre) nach Neumann, aus Vitriol⸗ 
faure; nach Bourdelin aus Salzſaͤure. Noch andere hin⸗ 
gegen ſehn dieſe Subſtanz für eine Art von Liquor filicum 
an. Endlich noch wird ſie von Einigen als einfacher und 
unzertrennlicher Koͤrper betrachtet. Ihre Vermuthung gruͤn⸗ 
den ſie darauf, weil ſie bisher noch niemals hatte koͤnnen 
zerlegt werden, ſondern bey allen angeſtellten Verſuchen, 
wie Hr. Buͤffon ſich ausdruͤckt, ihre Natur unveraͤnder⸗ 
lich behalten hat. 

Wenn man alſo Mittel zur Aufloͤſung dieſes Salzes ans 
geben koͤnnte, ſo wuͤrde man dadurch der Chymie groſſen 
Dienſt leiſten. Durch Verbindung der ſynthetiſchen mit 
der analytiſchen Methode, durch Zubereitung dieſes Sal; 
zes und durch Verſchaffung eines Borax in wolfeilerm 
Preiſe wuͤrde man ſich ohne Zweifel um die Kuͤnſte unge⸗ 
mein verdient machen. Man weiß naͤmlich, daß eben der 
hohe Preis dieſes Salzes eine Menge Kuͤnſtler von dem 
Gebrauche deſſelben abſchreckt, und ſie der Vortheile ſei— 
ner Anwendung beraubet. 

Es gelang uns, dieſes Salz zu zerlegen, und dieſe Zer— 
legung fuͤhrte uns zu Ideen uͤber ſeine Entſtehung. Wenn 
wir in der Verfertigung des Borax nicht ganz die Natur 
nachgeahmt haben, ſo haben wir doch Salze gefunden, 
die in Abſicht auf Kuͤnſte alle ſeine Eigenſchaften beſitzen. 
Nicht nur geben wir die Hoffnung nicht auf, ſondern 
wir ſchmeicheln uns, unſern Borax in ſehr wolfeilem 
Preiſe zu liefern. Da hiebey weitlaͤuffige Unterſuchungen 

erfor⸗ 
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erfordert werden und da unſere Geſchaͤfte uns hiezu we— 
nig Zeit uͤbrig laſſen, ſo glaubten wir, daß die Chymiſten 
wenigſtens das Reſultat unſerer Beobachtungen mit Ver— 
gnuͤgen aufnemmen wuͤrden, bis es uns gelingen wird, 
eine ausfuͤhrlichere Arbeit zu liefern. 

Ganz fuͤhlen wir die Unvollkommenheit unſers Entwur— 
fes, die Wichtigkeit des Gegenſtands aber verſpricht uns 
Nachſicht für unſere Bemühungen. An dem Fuſſe der 
Gletſcher, aller Hilfsmittel beraubt, welche die Nachbar— 
ſchaft der Staͤdte verſchaft, auſſer Stande, die Verſu— 
che eines Pott, Model, Bourdelin, Baron, Cadet, Bo— 
mare, Melteſer, Laſſone u. ſ. w. zu Rathe zu ziehn, in 
Ermanglung der ſo noͤthigen Muſſe, ſind wir zu ſolchen 
Arbeiten ſehr wenig faͤhig. | 


Ueber die Zerlegung des Sedativ⸗ Salzes. 


Die Eigenſchaften, welche dieſes Salz beſitzt, gleich der 
der Phosphorſaͤure aufloͤsbares Glas zu verſchaffen, in 
ſeiner Verglaſung mit Stein und Erde ungefaͤhr dieſelben 
Erſcheinungen mit dieſem Acidum darzuſtellen, ſich ſehr 
ſtark fixiren zu laſſen, in ſeiner Verwandſchaft den glei— 
chen Gang mit der Phosphorſaͤure zu beobachten, Alcali 
zu neutraliſiren, und ohne Fluß, ganz trocken, Mittel— 
ſalze zu zerlegen — alle dieſe Eigenſchaften brachten uns 
auf die Vermuthung, dieſes Salz koͤnnte wol aus einer 
phosphoriſchen Miſchung beſtehn. In dieſer Vermuthung 
beſtaͤrkte uns die Unterſuchung des rohen Borax und des 
Zinfal, welche, vermittelſt der Blasroͤhre geſchmolzen, 
eine augenſcheinlich phosphoriſche Flamme geben, voͤllig 
der Flamme phosphoriſcher Salze gleich.“) | 


) Noch koͤnnten eine Menge anderer Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Bo⸗ 
rar und Sedativ⸗Salz und den phosphoriſchen Salzen angeführt 
werden; das Verhaltniß zwiſchen dem Geſchmack des Borax und 
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Da zur Auflöfung dieſes Salzes die Huͤlfsmittel der ge; 
woͤhnlichen Analyſe nicht hinreichten, ſo mußten wir uns, 
zur Erforſchung ſeiner Beſtandtheile, von dem gemeinen 
Wege entfernen. 

Wenn die gewoͤhnlichen Aufloͤſungsmittel nicht hinrei— 
chen, fo kann bekannter Weiſe die Aufloͤſung eines Kor; 
pers gelingen, in wie fern man das Verhaͤltniß des auf— 
loͤſenden Theils zu dem bindenden Theile veraͤndert. So 
z. B. kann das Glas, welches durch Saͤuren nicht aufge— 
löst wird, aufgeloͤst werden, fo bald der Alcali oder fein 
aufloͤſender Theil vermehrt und in Liquor flicum verwan— 
delt wird. 

Nach dieſem Grundſatz, und in der Vermuthung, daß 
die Phosphorſaͤure eine von den Beſtandtheilen dieſes 
Salzes ſey, fiengen wir an, ohngefähr einen Theil von 
Phosphorfaure, „) von gleicher Conſiſtenz mit Honig, 


dem Geſchmack der phosphoriſchen Salze; die Eigenſchaft einiger 
phosphoriſchen Salze, wie z. B. des nativen Salzes, dem Sal: 
peter, eben ſo wie das ſedative Salz, die Brennbarkeit zu nem⸗ 
men, und die Flamme des Weingeiſtes gruͤnlicht zu faͤrben; die 
Eigenſchaft der Harnſaͤure ſich mit einem Uebermaß von Alcali, 
eben fo wie das Sedativ-Salz zu cryſtalliſiren, nach Wenzels 
Beobachtungen; die Eigenſchaſt, eben fo wie das ſedative Salz, 
mit volatil'ſchem Alcali, Salmiac zu erzeugen, der ſich nur durch 
die Kraft des Feuers auflöfen laͤßt, u ſ. w. Struve. 
*) Die Phosphorfäure , der wir uns bey unſern Unterſuchungen be- 
dieneten, wurde aus Knochen gezogen, und zwar nach einer uns 


eigenthuͤmlichen Operation, vermittelſt welcher man es in der 


moͤglichſten Reinigkeit herausbringt. Die Operation beſchreiben 
wir in dem zweyten Stuͤck des Magazins. 

Man muß bemerken, daß man es mit der Phosphorſaͤure, die 
aus dem Phosphorus gezogen wird, und demjenigen, das aus 
dem nativen Salz des Urins koͤmmt, eine andere Beſchaffenheit 
hat, als mit der Phosphorſaͤure von Knochen. In dem erſten 
bleibt der Phosphorus aufgelöst ; in dem zweyten bleiben die 
fremden Salze vereinigt. Es würde intereſſant ſeyn, die Ver: 
ſchiedenheiten zu unterſuchen, welche unter dieſen verſchiedenen 
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mit einem Theil dieſes Salzes zu vermiſchen; die Mi⸗ 
ſchung ſetzten wir auf ein Glasgefäß, und vermittelſt des 
Kolbens erhielten wir eine weiſſe Erdart, ganz ohne allen 
Geſchmack. Da durch dieſes einfache Mittel die Aufloͤ— 
ſung gelungen war, ſo nahmen wir jetzt ohngefaͤhr zween 
Theile von Phosphorſaͤure in Honig: Confiftenz , einen 
Theil von dieſem Salz, und zween Theile Waſſer. Dieſe 
Miſchung diſtillirten wir in einem Kolben, indem wir 
das Feuer nach und nach verſtarkten, bis zum rothgluͤ— 
hen. Das Fluͤßige, fo in den Recipient gieng, wurde 
endlich oͤlicht, zaͤh, und ſehr ſauer; in der Retorte blieb 
eine Menge von weiſſer Erdart zuruͤck. Ihr Gewicht uͤber— 
ſtieg um drey Quart das Gewicht des hiebey gebrauchten 
Salzes. Dieſe Erdart hielt gewoͤhnliches Feuer aus, 
war ganz ohne Geſchmack, und loͤſete ſich von gar keiner 
Art von Saͤure auf. Mit Alcali geſchmolzen, ſtellte ſie die— 
felben Erſcheinungen dar, wie der Liquor filicum, und mit 
einer Säure, eine aufloͤsliche Erde. Hieraus erhellet, daß 
dieſe Erde mit der verglasbaren von gleicher Natur ſey. 

Das heruͤber gegangene Fluͤßige beſtand aus fluͤchtiger 
Phosphorſaͤure. Es zeigte die gleichen Erſcheinungen wie 

ſchwache Phosphorſaͤure. Verbunden mit Alcali, gab es 
Kryſtalle, voͤllig denjenigen gleich, welche dieſe Saͤure 
verſchaft, und zwar in weit groͤſſerer Menge, als man 
von der Menge der zur Zerlegung des Salzes angewand⸗ 
ten Phosphorſaͤure erwarten konnte. 

Die beyden Theile von der phosphoriſchen Saͤure, in 
Conſiſtenz des Honigs, koͤnnen mit einer Saͤure in glas⸗ 
artigem Zuſtand uͤbereinſtimmen und verglichen werden. 
Die ſchicklichſten Proportionen konnten wir nicht mit der 
aͤuſſerſten Genauheit beſtimmen: indeß beobachten wir, 


Beſchaffenheiten die Phosphorſaͤure darſtellt; ungemein merkwuͤr⸗ 
dig find dieſe Nerichicdenheiten bey den verſchiedenen Erdarten, 
und bey den metalliſchen Subſtanzen. 
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daß, wenn zu viel Phosphorſaͤure gebraucht wird, da— 
von ein Theil in Geſtalt eines fetten Stoffs zuruͤckbleibt. 
Wird hingegen zu wenig gebraucht, ſo wird 270 alles 
Sedativ- Salz zerlegt. 

Ohne Zweifel erſtaunt man uͤber die Volatiliſirung der 
Phosphorſaͤure, die ſonſt ſo fix iſt. Hieruͤber dient fol— 
gende Erlaͤuterung: Wenn dieſe Saͤure phlogiſtiſirt wird, 
ſo entſteht daraus der Phosphorus; wenn ſie ſich aber mit 
dem fixirten Feuer in einem Koͤrper oder mit der Feuer— 
materie, die zu feinen Beſtandtheilen gehoͤret, vermiſchet, 


alsdenn wird fie volatilifirt, und erſcheint in dem Zuſtand 


fluͤchtiger Phorphorſaͤure, und zwar in einem Grad der 
Waͤrme, der weit geringer iſt, als derjenige, deſſen man 
bedarf, um es vermittelſt des Phlogiſtons brennbarer 
Koͤrper zu volatiliſiren. Man vermiſche Olivenoͤl mit 
Phosphorſaͤure, und verſtaͤrke das Feuer, bis das Oel 
zu Kohlen wird, fo wird man die Saure von den Koh; 
len eingeſogen finden, und nur durch das Rothgluͤhen 
wird man im Stande ſeyn, ſie zu verfluͤchtigen. Man 
digerire vermittelſt der Warme Phosphorſaͤure mit Schwe— 
fel, und fie wird ihn zerlegen. Die Vitriolſaͤure verfliegt 
in dicken, flüchtigen ſchwefelichten Daͤmpfen. Die Phos- 
phorſaͤure bleibt, ohne ſich zu volatiliſiren; wird dicht 
und braun, gleich unlauterm Vitrioloͤl. Anſtatt brenn: 
barer Körper verbinde man mit der Phosphorfäure ir⸗ 
gend eine Subſtanz, die fixes Feuer enthalt, z. B. das 
Gedativ : Sa, Erde, Metallkalche u. ſ. w. und man 
wird ſehn, daß ſie auch bey einem kleinen Grad von 


Feuer volatiliſirt wird. — Wenig bekannt iſt dieſe Eigen⸗ 


ſchaft, indeß iſt ſie von betraͤchtlichem Vortheil bey einer 
Zerlegung auf trockenem Weg.) 


*) Wir unterſcheiden das fire Feuer von dem phlogiſtiſchen; diefen. 


Unterſchied folgern wir hauptſaͤchlich aus der Beſchaffenheit, mit 


welcher ſich die Feuermaterie mit den Koͤrpern verbindt. Zur Er⸗ 1 
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Aus dem Bisherigen ſcheint man ſchlieſſen zu koͤnnen, 
daß das Sedativ-Salz aus einer Miſchung von Phos— 
phorſaͤure, von verglasbarer Erde und aus Feuermaterie 
beſtehe. Von der Beymiſchung der Feuermaterie zeugt 
der Geruch von ſchweflichter, volatiliſcher Saͤure, wel— 
chen (nach Bourdelins Beobachtung) dieſes Salz der vi— 
trioliſchen Saͤure mittheilt. 

Doch laßt uns nunmehr die analytiſchen Verſuche durch 
die ſynthetiſchen pruͤfen. 


Verſuche zur Verfertigung des Sedativ⸗Salzes 
und des Borax's. 


Wir begannen damit, die Phosphorſaͤure mit zerſtoſſe⸗ 
nem Berg-Cryſtall und Quarz zu behandeln: allein ver— 


laͤuterung unſrer Idee bedienen wir uns des Beyſpiels der Me— 
talle. Bey den Metallen iſt das Phlogiſton nur ein entferntes 
Principium. Mit der Saͤure der Metallen verbunden, formirt 
es eine Art Schwefel, der eines von den naͤhern Principien der 
Metalle ausmacht. Bey dem zink ſcheint dieſe Art von Schwefel 
ein wahrer Phosphorus. Mit metalliſcher Erde verbunden, for: 
miert ſie Metall. Man nemme das Phlogiſton weg, und man 
wird metalliſchen Kalk bekommen, ein aͤchtes Salz, formirt durch 
die Miſchung metalliſcher Erde, und der Saͤure des metalliſchen 
Schwefels, mehr oder weniger aufloͤsbar, je nachdem das Me: 
tall mehr oder weniger metalliſcher Schwefel, und folglich Saͤure 
in ſich begreift. Augenſcheinlich zeiget ſich dieſes bey dem Kalk 
von Arſenik, weniger merkbar bey dem Zinn und Mercurius. 

Dieſes dephlogiſtiſirte Metall enthalt fires Feuer in ſich. Da 
es mit keinem Theil des Metalls beſonders vereinigt iſt, ſo kann 
man es als naͤheres Principium betrachten. Der Regulus des 
Arſenik zeigt unter dieſen beyden Zuſtaͤnden das Daſeyn der 
Feuermaterie ſehr gut. Dephlogiſtiſirt, giebt er einen Kalk, den 
Kalk des Arſenik. In der Behandlung deſſelben mit feuerver— 
wandten Subſtanzen giebt er Arſenikſaͤure. Setzt man ihn dem 
Feuer aus, fo vereinigt ſich mit ihm die Feuermaterie, und man 
bekoͤmmt Arſenik⸗Kalk. Wird damit brennbare Materie vers 
bunden, ſo entſteht der Regulus des Arſenik. S. Bibliotheque 
de Chymie par Mr. Struve. S. 242. a 
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mittelſt der Naſſung brachten wir nichts heraus. Hier: 
uͤber darf man ſich keineswegs befremden, wenn man be— 
denkt, daß durch mechaniſche Mittel eine nur ſehr unvoll; 
kommene Auflöfung erzielt werden kann. Bey trockener 
Behandlung vereinigt ſich dieſes Acidum nicht ohne 
Schwierigkeit mit dem Quarz und Kryſtall, und es wird 
beynahe ganz volatiliſch. 

Wir haͤtten uns des Kieſels oder des Dit ſilicum be⸗ 
dienen koͤnnen allein aus verſchiedenen Gruͤnden zogen 
wir die Alaunerde vor. Dieſe Erdart kann man, wie es 
ſcheint, mit Recht als eine Modification der verglasba— 


ren Erde betrachten ”) 
Die Alaunerde vereinigt ſich ohne merkliches Aufbrau⸗ 


fen mit der Phosphorſaure. Mit der Zeit bildet dieſe i 


Miſchung kleine, zugeſpitzte Kryſtallen. Wenn man ein 
Papier, das von djeſer angefeuchtet iſt, anzuͤndet, fo 


) Die Verfaſſer hatten doch weit beſſer gethan, Kieſelerde zu die⸗ 
ſem Verſuche anzuwenden. Jedem Einwurf ware vorgebeugt ge: 
worden, und die ſehr wahrſcheinlichen Folgerungen der Verf. aus 
ihren Verſuchen haͤtten ſehr viel Stuͤtzen erhalten. 

Denn wo iſt der Beweis, daß Alaunerde nur eine modificirte 
Kieſelerde ſeye? Wo iſt nur der zuverlaͤßige Verſuch? Und wenn 
man doch ſichere Schluͤſſe und Folgerungen ans einem angenom⸗ 
menen Grundſatze herleiten will, ſo muß dieſer Grundſatz feſt, 


wahr und gründlich erwieſen ſeyn, ſonſt iſt alles eine ſchwankende 


Hypotheſe, und es geht denn, wie es jenen berühmten Scheide⸗ 
kuͤnſtlern, dem verewigten Bergmann und Scheele, ergangen; 
da ſie die Aufloͤſungskraft der Flußſpatſaͤure zur Kieſelerde nicht 
kannten, nicht genug unterſuchten, und aus dem Erfolg unrichtig 
ſchloſſen, das Waſſer verwandle ſich in Kieſelerde, und endlich 
gar eine weitgedehnte Hypotheſe uͤber die Entſtehem der Stein⸗ 
arten, und der ganzen Erde ausdehnten. 

Mit Umſturz des Satzes, daß das Waſſer ſich in Kieſelerde 
verwandle, mit Erweiſung, daß Flußfpatfäure die Kieſelerde auf: 
loͤſe, ſolche verflüchtige, und dann im Waſſer als Erde wieder 
abſetze — fiel auch das ganze Syſtem ihrer Anwendungen ein. 

Soͤpfner. 
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theilt fie eben fo wie das Sedativ- Salze, der Flamme 
eine gruͤne Farbe mit. Vermittelſt Alcali werden die irr⸗ 
diſchen Theile davon praͤcipitirt, und aus dem Fluͤßigen 
entſtehn Kryſtalle, welche mit Borax verſchiedene Eigen— 
ſchaften gemein haben. Ein Theil der Erdart ſcheint ſich 
mit dem neuen Salze zu vermiſchen. Wenn man dieſe 
Miſchung von Erde und Salz bis zur Trockenheit abrau— 
chen laͤßt und man ſie verglaſet, ſo bekoͤmmt man ein 
Glas, welches mit dem Borax viel Aehnlichkeit hat, aber 
ſich nicht leicht aufloͤſen laͤßt. 

Bey trockener Behandlung, entſteht aus der Alauner— 

de, mit Phosphorſaͤure vermiſcht, ein Glas, welches 
nicht weniger ſchmelzbar iſt, als das Glas vom Sedativ—⸗ 
Salze. Die Kuͤgelchen deſſelben aber haͤngen ſich weniger 
lang an die Kohlen an, und ruͤnden ſich ſchneller. Je— 
nes Glas wird eben ſo, wie dieſes letztere, beym Feuer 
fix, und unter gewiſſen Proportionen löst es ſich im 
Waſſer auf. Je mehr Alaunerde dabey iſt, deſto weni— 
ger iſt es aufloͤslich. Bey der Aufloͤſung dieſes Glaſes 
entſtehn keine Kryſtallen. Viele Monate lang bleibt da— 
von eine gallertartige Materie zuruͤck. 
Bey der trockenen Behandlung, vermiſcht ſich der 
Alaun ſelbſt nicht ſo leicht, als ſeine Erde mit der Phos— 
phorſaͤure, er erzeugt aber ein Glas von gleicher Be— 
ſchaffenheit. 

Da der reine Leim oder Thon der Alaunerde verwandt 
iſt, ſo digerirten wir ihn mit Phosphorſaͤure. Einige 
Zeit hernach erhielten wir Kryſtalle, von ziemlicher Aehn— 
lichkeit mit dem Sedativ-Salz. Sie waren wie alle Mi—⸗ 
ſchungen des Leims oder Lettens mit Saͤuren, von ſau— 
rem Geſchmacke. Verſchiedene Eigenſchaften hatten ſie 
mit dem Sedativ- Salze gemein, und ſie theilten der 
Flamme eine gruͤne Farbe mit. Wenn man die Kryſtalle 
mit ihrem Waſſer herausnimmt und fie trocknet, fo ge 


\ 
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ben fie ein helles Glas. Bey trockener Behandlung, mit 
mineraliſchem Alcali vermiſcht, hat dieſes Glas beynahe 
gleichen Geſchmack mit dem Borax. Laßt man die Kry⸗ 
ſtalle reinigen, bevor man ſie ſchmelzt, ſo geben ſie mil— 
chigtes Glas; geſchieht die Digeſtion ohne Waͤrme, ſo 
bekoͤmmt man geſpitzte Kryſtallen. Mit dem Glas, wel— 
ches aus Vermiſchung des Leims mit Phosphorfäure ent 
ſteht, hat es beynahe gleiche Beſchaffenheit wie mit dem 
Sedativ-Salze; bey trockener Behandlung verbindt es 
ſich mit mineraliſchem Alcali, giebt ein Glas, deſſen Ge— 
ſchmack viel Aehnlichkeit mit dem Geſchmacke des Borax 
hat. Das Glas iſt durchfcheinend , zart und ein wenig 
ſchwaͤrzlicht; auf den Kohlen ſiedet es beynahe wie Boz 
rax; mit Bleykalk wird dieſes Glas weniger milchigt, 
als das Glas von andern phosphoriſchen Salzen; in 
Ruͤckſicht auf die andern Metalle iſt es von gleicher Be— 
ſchaffenheit, wie der Borax. 

Auf trocknem Wege vereinigt ſich die Phosphorfaure 
nicht ſo leicht mit dem Leim, als mit Alaunerde oder 
Alaun. Es giebt ein ſehr ſchmelzbares Glas, und es kann 
im Waſſer nicht aufgelöst werden, wenn nicht Alcali bey⸗ 
gemiſcht wird. | 

Da die Aſche Thonerde in fich enthält, fo verbanden 
wir fie mit Phosphorſaͤure. Es entſtand eine betraͤchtli— 
che Aufbrauſung, und ſehr geſchwind bekamen wir Kry⸗ 
ſtalle, die beym Feuer ſchmelzbares Glas gaben. 5 

Auf dem naſſen Weg vereinigt ſich, mit Aufbrauſen, 
die Phosphorſaͤure mit Kalkerde, Magneſia und ſchwerer 
Spaterde. Dieſe Miſchungen brennen mit einer gruͤnen 
Farbe, und es entſteht ſchmelzbares Glas, das Feuer— 
feſt wird, und ſich im Waſſer nicht aufloͤst. 

Wenn die Miſchung von Magneſia und Phosphorſaͤure 
digerirt wird , fo entſtehn durch die Ausduͤnſtung kleine 
Kryſtallen von ſauerm und bitterm Geſchmack, von ſehr 
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fettem Waſſer umgeben. Das Glas, welches daraus ver— 
mittelſt der Blasroͤhre entſteht, iſt milchigt. 

Auf trocknem Wege, vermiſchen ſich Kalkerde, leben⸗ 
diger Kalk, geſchmolzener Kalk, Gyps, knochigter Sele— 
nit, Magneſia, Salze mit einer Baſis von Magneſta, 
ſchwere Spaterde, ſchwerer Spat, Flußſpat, kalkartiger 
Feldſpatquarz, ) ſehr leicht mit Phosphorſaͤure. (We— 
niger leicht miſcht ſich gleichwol letzterer, und zwar eben 
weil er Quarz in ſich ſchließt.) Saͤmtlich verſchaffen fie 
weiſſes, feuerfeſtes, ſehr fchmelzbares unaufloͤsliches 
Glas, ſo groſſentheils von gleicher Beſchaffenheit mit dem 
Glas iſt, welches aus Sedativ Salz gemacht wird. Von 
dieſem iſt es nur darin verſchieden, daß es ſich im Waſ— 


*) So nennen wir einen Spath, der in unſern Alpen nicht ſelten iſt. 
Daſelbſt befindt er ſich in den Schichten, die ſich den Kalk— 
gebirgen in der Nachbarſchaft der Granitgebirge naͤhern. Aus 
dieſem Spath ſchlaͤgt der Stahl Feuer. Mit Acidum brauſet er 
mehr oder weniger auf; ſeine Seiten unterſcheiden ſich mehr 
oder weniger, je nachdem er mehr oder weniger Kalkerde in 
ſich faßt. Gebrochen, haͤlt er die Mitte zwiſchen Quarz und 

rhomboidaliſchen Spath. Dem Feuer ausgeſetzt, giebt er eine 
weiſſe Maſſe, dem Porcellain aͤhnlich. Bey Verſtaͤrkung des 
Feuers, ein weiſſes, durchſcheinendes Glas. Seine Schmelzbar⸗ 
keit macht ihn ſehr geſchickt zur Bedeckung des Porcellains. Mit 
Thon verbunden, dienet er gleichfalls zu Porcellain. So wol 
wegen ſeiner Schmelzbarkeit als wegen ſeiner andern Eigenſchaf⸗ 
ten naͤhert ſich dieſer Spath dem Petuntze unendlich mehr, als 
keine andere Subſtanz. Wenn man daruͤber nachdenkt, was 
Reaumuͤr von dem chineſiſchen Petuntze ſagt, ſo kann man ihn 
weder mit Scheffer für gypsartigen Spath, noch mit Boncare 
fuͤr Spathfluor anſehn. 
Dieſer kalkartige Spath⸗Quarz gehört zu dem Spathum ſcin- 
tillans, diaphanum, planis, minus regularibus. Quartzum 
Spathoſum des Wallerius ſpec. 92. Unbekannt iſt uns, in wie 
weit der unferige von dem ſchwediſchen verſchieden ſeh. Von 
demſelben ſagt Wallerius: Karius reperitur & plerumque do- 
micilium in Quartzo habet. Bey dem unſerigen hat dieſes 
nicht ſtatt. 9 
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fer nicht auflost, und durch Beymiſchung von Bleykalk 
ein weiſſes, milchigtes Glas giebt. 

Wenn man ungefähr eine gleiche Menge von knochig⸗ 
tem Selenit, oder Gyps, oder Kalkerde und Phosphor; 
ſaͤure, von honigartiger Conſiſtenz, in einen Tigel wirft, 
und alles bey geſchwindem Feuer in einen Reverberier— 
Ofen zum Rothgluͤhen ſetzt, (jedoch fo, daß man, zur 
Vermeidung des Austretens der Materie, mit dem Tigel 
nur nach und nach vorruͤckt,) alsdenn erhaͤlt man nach 
Verfluß einer halben Stunde ein Glas, welches eben ſo 
hart, eben ſo ſchoͤn iſt, als der ſchoͤnſte, gekuͤnſtelte Kry⸗ 
ſtall. Dieſes Glas iſt nicht ganz ohne Blaſen, ſehr ſchmelz⸗ 
bar, beynahe eben fo ſchmelzbar, als das Glas des Bo- 
rax's; auch laͤßt es ſich haͤmmern. Weder im Waſſer, 
noch in Saͤuren kann es aufgeloͤst werden. Wenn es 
abermal, ohngefaͤhr zwo und eine halbe Stunde, ſtarkem 
Feuer in einem Reverberier-Ofen ausgeſetzt wird, ſo hat 
es beynahe alle Blaſen verloren. In dieſem Zuſtand iſt 
es ſehr glaͤnzend, ſehr weiß, ohne den geringſten grünz 
lichten Anſchein. Auch hat es mehr Feſtigkeit und Dichte 
als der gekuͤnſtelte Kryſtall. Bey allem dem iſt es ſehr 
ſchmelzbar, jedoch etwas weniger, als wenn man es in 
Zeit von einer halben Stunde aus dem Schmelztigel 
herauszieht. 

Eben dieſe Miſchung von gleichen Theilen von Gyps 
und von Phosphorſaͤure in Honig-Conſiſtenz giebt ver⸗ 
mittelſt des Blaſerohrs gleichfalls ein ſehr weiſſes und 
ſehr glaͤnzendes Glas. Weiſſes und ſchmelzbares Glas 
erhalt man auch durch Vermehrung der Gypsportion. 
Bey zwo Portionen von Gyps und einer Portion von 
Phosphorſaure erhaͤlt man gleichfalls durch das Blasrohr 
ein Glas, welches milchigt iſt, bey heftigem Feuer aber 
weniger milchigt ſeyn wuͤrde. 

Dieſes Glaſes kann man ſich zur Schmelzung der Me⸗ 
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talle bedienen; es dient zum Email und zur Hervorbrin⸗ 
gung verſchiedener Farben: Indeß fließt es nicht ſo gut, als 
phosphoriſches Glas, bey dem ſich Alcali befindt. Gleich 
dem Borax befoͤrdert es die Verglaſung und Schmelzung. 

Soll die Operation gluͤcklich gelingen, ſo muß die Mi— 

ſchung geſchwind und an raſchem Feuer trocken gemacht werz 
den. Bey geringerer Hitze duͤnſtet die Phosphorſaͤure groß 
fentheil in dichtem Daͤmpfen aus. In ſolchem Fall kann 
die Schmelzung nicht gut ſeyn. Mit den erdigten Thei— 
len wird die Saͤure volatiliſch, bevor noch die Materie 
ſich roͤthet. Wenn die erdigten Theile ſich ſchon aufloͤſen, 
und man noch wartet, bis fie ſich mit der Säure vereini— 
gen, ehe man fie dem Feuer ausſetzt, alsdenn iſt die Bo: 
latiliſirung weniger merklich, weil die Feuermaterie, als 
Urſache der Volatiliſirung, ſich lostrennt und zum Theil 
verliert. Aus dieſem Grunde gelingt die Verfertigung 
ſolcher Glaͤſer beſſer im Kleinen als im Groſſen. 

Die bisher angefuͤhrten Erfahrungen beweiſen, daß 
verglasbare Erde in dem Zuſtand der Alaunerde, mit 
Phosphorſaͤure vermiſcht, in ihren Eigenſchaften dem Se— 
dativ⸗Salze verwandt ſey. Dieſem Salze wurde vielleicht 
die Erde von Liquor filicum, mit ſolchem Acidum gemiſcht, 
noch naͤher verwandt ſeyn. Auch hieruͤber werden wir 
Erfahrungen anſtellen. 

Wir vermutheten, daß die bloſſe Verbindung der Erdz 
theile mit Phosphorſaͤure eben nicht das ſchicklichſte Mit⸗ 
tel zur Verfertigung des Sedativ⸗ Salzes ſey. Ohne 
Zweifel, dachten wir, hat auch die Feuermaterie ihr Spiel 
bey dieſer Verbindung; die Feuermaterie dient zu genaue⸗ 
rer Vereinigung der Erde mit der Saͤure. An einem an— 
dern Orte haben wir den Einfluß dieſer Subſtanz auf die 
innigſte Verbindung der Körper zu zeigen gefucht. 9 


) Vorher erklaͤrten wir, was wir unter firem und phlegiſtiſchem 
Feuer verſtehen. Da letzteres ein entferntes Principium iſt, 
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Wir fanden Schierigkeiten, die Feuermaterie mit einem 
Gemiſch von Erde und Phosphorſaͤure zu verbinden; wir 
ſuchten alſo einen Koͤrper, welcher ſchon die verglasbare 
Erdart des Sedativ- Salzes mit ziemlicher Menge von 
Feuermaterie in ſich begriff. Die alkaliſchen Salze ſchie— 
nen uns eine ſolche Vermiſchung von verglasbarer Erde, 
von viel Feuermaterie wegen ihrer Aetzbarkeit, und von 
ein wenig Phosphorſaͤure, folglich von dem Sedativ— 
Salze nur in der Proportion der Theile verſchieden zu 
ſeyn. Wir ſchmeichelten uns alſo, in dem Alcali die ſchick— 
lichſte Subſtanz fuͤr unſere Abſichten gefunden zu haben. 


Wir verſuchten die Zerlegung von beyden feuerbeſtaͤn- 


digen alkaliſchen Salzen, die vermittelſt der Phosphor: 
ſaͤure fixirt waren. Wir erhielten eine Erdart von aͤhnli— 
cher Beſchaffenheit mit der Erde des Sedativ-Salzes; 
und mit Alcali gab fie einen Liquor ſilicum, der von gleis 
cher Natur zu ſeyn ſchien. Die Aufloͤſung kann vermit⸗ 
telſt der Blasroͤhre auf Kohlen geſchehn. Die Erde, die 
daher entſteht, hat eine roͤthlichte Farbe, ohne Zweifel 
eine Wirkung des Eiſens, welches ſich gewoͤhnlich beym 
Alcali, obſchon in geringerer Menge, befindet. 

Wir vermutheten, daß Alcali von ſedativem Salze nur 
in dem Verhältniß der Theile verſchieden waͤre; wir ſuch— 
ten alfo eine Verbindung derſelben vermittelſt der Phos— 

phorſaͤure. 

Mineraliſches Alcali, mit ſolcher Saͤure geſaͤttit get, und 
an einem kuͤhlen Orte kryſtalliſirt, giebt ſogleich Kryſtalle 
in Blaͤttgen wie Talk, die dem Sedativ-Salz gleichen; 
an der Luft aber werden fie zu Staube. Wenn man Dies 

fo kann es die Innigkeit der Verbindung weder vermehren noch 


vermindern. Vorzuͤglich hat Erſteres die Eigenſchaft, auf das 
engſte die Körpertheile zu verbinden und ihre Cohaͤſion zu ver⸗ 


vermehren, und zwar wegen der groſſen Attraction und wegen 


der Kleinheit feiner Theile. S. Biblioth, de Chymie par Mr. 
Struve. S. 243. f. N We 
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ſes Salz ungereinigt ſchmelzt, fo giebt es ein durchſchei— 
nendes Glas; reinigt man die Kryſtalle, ſo wird das 
Glas milchigt. Dieſes Salz, mit einer groſſen Doſis 
von Sedativ- Salz vermiſcht, z. B. zu gleichen Theilen, 
andert feine Eigenſchaften eben nicht merklich. Nach der 
Vermiſchung giebt das ſedative Salz beym Feuer beyna— 
he die gleichen Erſcheinungen. Wenn man die Miſchung 
der Phosphorſaͤure mit einem mineraliſchen Alcali nicht 
kryſtalliſirt, fondern digerirt, fo bekoͤmmt man nach eini⸗ 
ger Zeit Kryſtalle, nicht unaͤhnlich dem Epſom- oder 
Glauber-Salz; die an der Luft in Staub zerfallen. Bey 
anhaltenderer Digerirung wird die Miſchung fett, ſauer 
und ſcharf; es entſtehn Kryſtalle, die ſich weniger aufloͤ— 
ſen laſſen, und die den Borax-Kryſtallen aͤhnlicher ſind. 

Ihr Geſchmack iſt ſauer, und dieſer Geſchmack iſt die Fol—⸗ 
ge von dem Waſſer, das fie umgiebt. 

Bedient man ſich, anſtatt des gewoͤhnlichen Alcali, des 

phlogiſtiſirten Alcali, durch Blut oder Kohlen, oder des 
cauſtiſchen Alcali, oder des Liquor ſilicum, der ſehr ſtark 
mit Alcali uͤberſetzt iſt, fo erhalt man ſogleich Kryſtalle, 
ganz obigen gleich. Ohne Zweifel ligt der Grund von der 
Verſchiedenheit der Kryſtalle zum Theil in der fixen Luft; 
denn die Phosphorſaͤure treibt nicht alle fixe Luft aus dem 
luftigen Alcali heraus; die Luft verliert ſich nicht ganz, 
als nur durch die Digerirung, und die Kryſtalle ſind ver— 
ſchieden, nach der Menge der zuruͤckbleibenden Luft. Nach 
gaͤnzlicher Vertreibung der Luft, bekoͤmmt man Kryſtalle, 
denjenigen gleich, welche luftleerer Alcali hervorbringt. 
Dieſe Salze haben beynahe gleichen Geſchmack mit dem 
Borax, und koͤnnen, beynahe wie dieſer, zur Emaillirung 
bey den Metallen gebraucht werden. Auch verderben ſie 
durch ihre Beymiſchung den Borax und das Sedativ— 
Salz nicht. Wenn man davon viel beymiſcht, z. B. das 
Gedoppelte, ſo wird das Glas weiſſer und die Kuͤgelchen 


* 
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runden ſich ſchneller. Je länger die Digerirung dauert, 
deſto mehr naͤhert ſich der Geſchmack der Kryſtalle dem 
Geſchmacke des Borax. Will man aber, daß das Glas, 
welches nach langer Digerirung aus den Keyſtallen ent; 
ſteht, nicht milchigt werde, ſo muß man Sorge tragen, 


daß bey der Miſchung das Alcali niemals die Oberhand. 


habe, ſondern immer etwas mehr Acidum dabey ſey. 

Cauſtiſches, mineraliſches Alcali mit Phosphorſaͤure 
geſaͤttiget und verduͤnſtet, verſchafft eine ſehr dicke Gallerte. 
Dieſe Congelation koͤmmt ohne Zweifel von der Kalkerde 
her, die ſich in dem cauſtiſchen Alcali befindt; ſie wird 
aber nach Digerirung in einigen Tagen vermindert. 
Miſcht man hingegen auf's neue Phosphorſaͤure oder 
Waſſer bey, fo entſtehet fie wieder. Dieſe Miſchung for; 
mirt verſchiedene Kryſtalle nach der Dauer der Digeri— 

rung. Nach der Kryſtalliſation bleibt ein fettes, rothes 
Waſſer zuruͤck, das ſich auch an der Sonne nicht mehr 
kryſtalliſirt. 

Das Salz, das aus phlogiſtiſchen Alcali entſteht, hat 
beynahe gleiche Beſchaffenheit mit dem Borax; es ſchaͤumt 
und ſchwellt ſich; es wird weiß und mehlicht, und ſiedet 
hoch auf. Nach einiger Zeit aber hat es dieſen weiſſen 
Schaum nicht mehr. 

Verbindet man Phosphorſaͤure mit phosphoriſchem 
Salze, vermittelſt einer Uebermaß von Alcali, ſo wird die 
Materie fett, und nicht ohne Muͤhe kryſtalliſirt fie fich. 
Wenn man davon am Blasrohr ſchmelzt, ſo roͤthet fie 
ſich und ſiedet hoch auf. So lang das Glas roth iſt, 
formiert es ein rundes und ſehr durchſcheinendes Kuͤgel— 
chen. Hat es ſeine rothe Farbe verloren, ſo runzelt es 
ſich und wird ein wenig milchigt. Wie es ſcheint, muß 
nicht allzuviel Alcali gebraucht werden. Die Phosphor: 
ſaͤure, die man zur Saturirung beyfuͤgt, bringt die Mi: 
ſchung nicht in gleichen Zuſtand, wie die Saturation ſelbſt. 


U 


x 


und Verfertigung des Borax's. nır 


Man vermuthete, daß die Verglaſung dieſer Miſchun—⸗ 
gen die Vereinigung noch enger machen koͤnnte; man ver; 
band daher Phosphorſaͤure mit mineraliſchem Alcali und 
machte die Miſchung zu Glas. Hieruͤber kamen wir auf 
folgende Bemerkungen. 

Man macht Glas vermittelſt einer Verbindung von miz 
neraliſchem Alcali und der Phosphorſaͤure mit einigem 
Uebermaß von Saͤure; nachdem es zwey Monate lang 
aufbewahrt worden, loͤst man es auf, und ſaͤttiget die 
Aufloͤſung mit Alcali; alsdenn erhalt man eine Fluͤßigkeit, 
die ohngefaͤhr mit der Aufloͤſung des Tinkal gleiche Be— 
ſchaffenheit hat. Sie ſiedet auf, giebt einen weiſſen 
Schaum und hernach wird die Materie mehlicht; ſie be— 
halt ungefaͤhr gleichen Geſchmack mit dem Tinkal, giebt 
ein ſchwaͤrzlichtes Glas, das ſich fo ziemlich an die Koh—⸗ 
len anhaͤngt, und hernach ein weiſſeres Glaskuͤgelchen 
formiert als Tinkal, aber aͤhnlichen Geſchmack hat mit 
dieſem, oder mit unſerm Salz, oder mit dem Borax. 
Schmelzt man eine Miſchung von Phosphorſaͤure und mis 
neraliſchem Alcali, vermittelſt der Saͤttigung, ſo be— 
koͤmmt man ein weiſſes, ſehr ſchmelzbares Glas, das in 
dieſem Zuſtand einen ſuͤſſen Geſchmack hat, beynahe wie Bos 
rax. Nach Verfluß ziemlicher Zeit zieht es ein wenig die 
Feuchtigkeit der Luft an ſich, wird klebricht, und bekoͤmmt 
einen ſauren Geſchmack. Dieſes Glaſes kann man ſich, 
ſo wie des Borax's, zum Metall- loͤthen bedienen. Das 
Loth fließt uͤber ſie, wie dieſes Salz, und gleicher Weiſe 
befoͤrdert es die Schmelzung. Auch ein Kenner wird es 
ſchwerlich von Boraxglas zu unterſcheiden im Stande ſeyn. 

Wenn es im Waſſer aufgeloͤst wird, kryſtalliſirt es ſich 
nicht. Durch Ausduͤnſtung giebt es eine Materie wie 
Gummi. In wenig Tagen verſauert die Aufloͤſung dieſes 
Glaſes betraͤchtlich, und fie brauſet alsdenn mit minera⸗ 
liſchem Alcali auf. Sogleich Tags nach geſchehener Auf; 
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loͤſung iſt dieſe Veraͤnderung merklich. Wird ſie mit mi⸗ 
neraliſchem Alcali geſaͤttiget, ſo wird ſie von neuem ſauer, 
und brauſet abermal auf. Zu wiederholten Malen, und 
in laͤngern Zwiſchenraͤumen haben wir hieruͤber Verſuche 
gemacht. Das letzte Ziel, wo dieſe Veraͤnderung aufhoͤrt, 
wiſſen wir nicht. Wenn nach einiger Zeit dieſe Miſchung 
kryſtalliſirt, ſo erhaͤlt man Kryſtalle, ziemlich aͤhnlich den 
Boraxkryſtallen; an der Luft aber verwittern ſie etwas. 
Eine Zeitlang digerirt, bekommen alle dieſe phosphoriſchen 
Glaͤſer einen cauſtiſchen Geſchmack; ohne Zweifel wegen 
der mehrern Feuermaterie: Wenn man fie aber nach der 
Saͤttigung unterſucht, ſo haben ſie den cauſtiſchen Ge— 
ſchmack nicht mehr; von dieſer Seite naͤhern ſie ſich dem 
Geſchmacke des Borax's, und ihr Glas iſt nicht milchigt. 
Glaͤſer, aus Phosphorſaͤure und mineralifchem Alcali 
verfertigt, verbinden ſich noch uͤberdies mit einer groſſen 
Menge von Alaunerde, ohne daß ſie etwas von ihrer 
Schmelzbarkeit zu verlieren ſcheinen. Wenn man nur nicht 
zu viel Alaunerde nimmt, fo kann man das Glas in die 
ſem Zuſtand im Waſſer aufloͤſen. In einem irrdenen Ge⸗ 
faͤß abgerauchet, wirft dieſe Aufloͤſung Blaſen, und giebt 
einen weiſſen Schaum, ohngefaͤhr wie Boraz; gleich dies 
ſem, dient eine ſolche Miſchung zum Loͤthen der Metalle. 
Alle dieſe Salze und Gläſer haben auf die Metalle ohn— 
gefahr gleiche Beziehung wie der Borax. Beym Silber 
und Kupfer zeigen ſie dieſelben Erſcheinungen. Nur allein 
bey dem Bleykalk iſt ihre Wirkung verſchieden. Mit die 
ſem verſchaffen ſie ein weiſſes / milchigtes Glas, dem 


Email gleich.“) * 
Saͤmt⸗ 


*) Bley, welches aus ſeiner Aufloͤſung vermittelſt einer Aufloͤſung 
des Sedativ⸗ Salzes präcipitirt und mit mineraliſchem Alcali ge⸗ 
ſaͤttigt wird, giebt durch die Blasrohre, 25 Wenzel, ein ahn⸗ 
liches Glas. 4 N 
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Saͤmtlich werfen fie auf den Kohlen die kleine, weiſſe, 
gruͤnlichte, wellenfoͤrmigte Flamme fo wie der Borax; 
eine Flamme, die keineswegs von den Kohlen herruͤhrt. 

Der Geſchmack, die Figur die Haͤrte, die Trennbar— 
keit der Kryſtalle; die Eigenſchaft, einem davon durch— 
naßten Papier beym Anzuͤnden eine grüne Farbe zu gez 
ben; die Eigenſchaft, welche der Borax hat, aufzuſchaͤu— 


men, ein Glas zu verſchaffen, das ſich an die Kohlen 


anhaͤngt, das ſchwaͤrzlicht iſt, das ſich hernach (wenn es 
weiß wird,) zu ruͤnden anfaͤngt, das ſich im Waſſer auf— 
loͤst, das ſehr gut uͤber die Metalle hinfließt, und das ge— 
gen jede Erdart eine andere Beziehung hat; alle dieſe Eigen⸗ 
fchaften find entweder ganz, oder doch zum Theil verſchie— 
denen von unſern Salzen und Glaͤſern eigen. Kurz, ver— 
mittelſt der Vitriolſaͤure giebt die Miſchung von minerali— 
ſchem Alcali mit Phosphorſaͤure, vor und nach der Ver— 
glaſung, ſonderheitlich aber vor derſelben, eine Art von 
Sedativ-Salze, welches zum Theil im Weingeiſt aufloͤs— 
lich, aber mit einer ſalzigten, fetten Materie umhuͤllt iſt. 
Dieſe Materie koͤmmt ohne Zweifel daher, weil die Di 
geſtion nicht lange genug gedauert hat, um den Borax 
ganz zu vollenden, wie wir hernach zeigen werden. Denn 
dieſe Materie macht die Abſoͤnderung des Sedativ-Salzes 
ſchwierig. 

So weit haben wir, unſers Erachtens, die Verhaͤlt— 
niſſe zwiſchen unſern Salzen und dem Borax genugſam 
beſtimmet. Hieraus ziehn wir den Schluß, daß, wenn 
man auch nicht aͤchten Borax hervorbringen kann, man 
doch wenigſtens Salze machen koͤnne, die in Ruͤckſicht auf 
die Kuͤuſte alle Eigenſchaften deſſelben beſitzen. 

Auf trocknem Wege formiert die Phosphorſaͤure mit 
Salpeter, mit Glauber-Salz, mit gemeinem Salz und 
allen Salzen mit einer Baſis von vegetabiliſchem Alcali, 
weiſſes und ſchmelzbares Glas. Dieſe letztern ſtellten die 

Magaz. f. d. Naturk. Helvetiens. H 
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gleichen Erſcheinungen dar, wie die Glaͤſer, welche man 
vermittelſt mineraliſchem Alcali hervorbringt. . 

Wenn man uͤber die beſchriebenen Phaͤnomenen näch⸗ i 
denckt, fo ſieht man, daß ſogleich nach geſchehener Ver 
bindung des Alcali mit Phosphorſaͤure eine Art von Zer— 
legung entſteht, weil die Fluͤßigkeit ſauer wird und man 
folglich immer bloſſes Acidum erhaͤlt. 

Nach unſerer Vermuthung, vereinigt ſich in dem erſten 
Augenblick die Phosphorſaͤure mit dem Alcali als Alcali, 
als bloſſes Alcali, bald hernach aber zerlegt ſie das Alcali, 
und vereinigt ſich mit den erdigten Theilen deſſelben. Die⸗ 
ſes geſchieht vermittelſt der Feuermaterie, die ebenfalls 
einen Beſtandtheil dieſes Salzes ausmacht. Der Ueber⸗ 
fluß der Feuermaterie, der nicht in die neue Miſchung 
eingeht, verſchwindet, wie die Verminderung des Ges 
wichts zeigt; und nur allmaͤhlich formiert ſich eine neue 
Miſchung. 

Da es zur Sättigung der Phosphorſaͤure *) weniger 
Alcali als alcaliſche Erde bedarf, ſo bleibt, je nachdem 
das Alcali zerlegt wird, eine proportionirte Menge von 
Saͤure uͤbrig. 

Wenn hernach dieſe freygewordene Säure mit Alcali 
geſaͤttiget wird, ſo zeigt ſich dieſelbe Erſcheinung; je 
mehr man fortruͤckt, deſto mehr naͤhert ſich das Salz der 
Natur des Borax's, oder des ſedativen Salzes. Um die 
Vereinigung vollkommen zu machen, wird eine betraͤcht⸗ 
liche Zeit erfordert. Erſt auf ſolche Weiſe duͤrfen wir hof⸗ 
fen, aͤchtes Sedativ-Salz und wahren Borax zu liefern. 


) Ich ſage damit, daß die Phosphorſaͤure zur Sattigung eine groͤſ⸗ 
ſere Menge ſeiner Erde als fires Alcali erfordern; eine Erſchei⸗ 
nung, die der verglasbaren Erde und ihren Modificationen ei⸗ 
gen zu ſeyn ſcheint. Die Verbindung mit Alaunerde 3. B. mit 
einer gegebenen Menge von irgend einer Saure iſt allemal groͤſ⸗ 
ſer, als die Verbindung des fixen Alcali mit der gleichen Men⸗ 
ge von Säure. 
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Je mehr uͤberhaupt die Subſtanzen einander verwandt 
ſind, deſto mehr Zeit bedarf ihre Verbindung, wie die— 
ſes von Wenzel wol bemerkt worden. Wie viel mehr 
Zeit alſo beduͤrfen nicht ſolche Miſchungen und Verbin— 
dungen, wo die Verwandtſchaft am engſten iſt? Gleiche 
Beſchaffenheit hat es mit den metalliſchen Miſchungen, 
von deren Aufloͤſung und Zuſammenſetzung wir gleichfalls 
werden zu reden Gelegenheit finden. 

Nach der gelieferten Erklarung von den Erſcheinungen, 
welche die Verbindung des Alcali mit Phosphorſaͤure anz 
beut, erhellet wenn uns nicht alles betriegt, daß die 
Phosphorſaͤure weniger mit dem fixen Alcali als mit den 
erdigten Theilen deſſelben verwandt iſt. Dieſe Vermu— 
thung, oder die wenige Verwandtſchaft des Alcali mit 
Phosphorſaͤure wird dadurch beſtaͤtigt, daß dieſe Saͤure 
nur einen Theil der Luft aus dem luftigen Alcali ent 
bindet. Je nachdem die Miſchung ſauer wird, windet 
ſich der Reſt der fixen Luft los. Hievon kann man ſich 
durch den Apparat, oder auch nur durch den bloſſen 
Geruch uͤberzeugen. Digerirt, haben alle Miſchungen 
von Alcali und Phosphorſaͤure einen Geruch, wie gaͤh— 
rendes Bier. Ueberdies iſt die Verbindung der Phos— 

phorſaͤure mit Alcali fo ſchwach, daß fie felbft noch 
vor der Verſaurung verſchiedene metalliſche Subſtanzen 
angreift. Nach Herrn Villermoz kann ſie ſo gar von 
Weineßig zerlegt werden. Kurz, dieſe Verbindung ſcheint 
ziemlich ſuperfiziell zu ſeyn. 

Ehe wir dieſe Abhandlung ſchlieſſen rathen wir noch 
denjenigen, welche das Sedativ-Salz unterſuchen wol— 
len, daß ſie ja die Erdarten, und ſonderheitlich die 
Thonerden oder Letten nicht aus der Acht laſſen. Dies 
fer letztere ſcheint uns ſehr geſchickt, zur Lieferung des Se 
dativ⸗Salzes, wenn er mit Phosphorſaͤure vermiſcht wird. 
Ueberfluͤßig wär’ es, hievon die Gründe anzufuͤhren. 
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Einige Chymiſten, unter andern, wenn wir nicht ir⸗ 
ren, Herr Gren, beklagen ſich uͤber die Schwierigkeit, 
Borax-Kryſtalle aus Sedativ-Salze und damit vers 
bundenem, mineraliſchem Alcali zu ziehn; ſie glaubten, 
daß der Alcali nothwendig cauſtiſch ſeyn muͤßte. Ich 
bediene mich dieſer Gelegenheit, hieruͤber die Chymiſten 
aus dem Irrthum zu fuͤhren. Wenn man lange genug 
Sedativ-Salz mit einem Theil von kryſtalliſirtem, mi⸗ 
neraliſchem Alcali digerirt hat, ſo bekoͤmmt man ſchöͤne 
Borax⸗ Kryſtalle. 


Alles, was man hieruͤber ſagen kann, iſt dieſes, daß 
eine langſame Digeſtion oder Kryſtalliſation noͤthig zu 
ſeyn ſcheint, wenn man ſchoͤne Kryſtalle haben will. 
Wenn luftiges Alcali mit Sedativ-Salz vermiſcht wird, 
ſo hat es damit gleiche Beſchaffenheit, wie Phosphor⸗ 
ſaͤure, die man mit dieſem Alcali verbindet. Es bedarf 
einiger Zeit, bis die fixe Luft ſich voͤllig entwickelt. 


So weit gehn die Beobachtungen „die wir ſeit dem Fe⸗ 
bruar 1785. gemacht haben. 


Servoz, in dem Thal von Chamouni, 
den 1. Julius 1785. 6 | 

Ch. Exſchaquet. 
5. Struve. 
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Schon von langem her haben fremde und einheimiſche 
Beobachter den Gletſchern eine beſondre Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, und ihre Bemuͤhungen um dieſen Zweig der 
Naturgeſchichte ſind nicht ohne Erfolg geblieben; wir 
danken ihnen die Entdeckung vieler ſchoͤnen und fruchtba— 
ren Wahrheiten. Aber noch hat niemand den lehrreichen 
Verſuch gewagt, auch an dieſen Eiskoloſſen die Kräfte 
der Natur zu berechnen, ihre Verhaͤltniſſe abzuwaͤgen und 
feſtzuſetzen, und aus den daherigen Reſultaten Grundſaͤtze 
abzuziehen, die einer allgemeinen Anwendung faͤhig waͤren. 

Ich bin weit von jedem Anſpruche auf Befriedigung 
dieſer Forderungen entfernt; niemand fuͤhlt beſſer als ich 
die Unzulaͤnglichkeit dieſes Verſuches, und wie wenig er 
der Groͤſſe des Vorwurfs entſpricht, der darin behandelt 
wird. Aber meine Entſchuldigung liegt darin, daß ſeine 
Beſtimmung nicht weiter geht, als den Naturforſcher 
auf ein noch ungebautes Feld feiner Wiſſenſchaft zu fuͤh⸗ 
ren, und ich darf hoffen, von dem Publikum nach mei⸗ 
ner Abſicht beurtheilt zu werden. 

Ich habe das Vergnügen genoſſen, noch in demjeni⸗ 
gen Alter ein Bewohner der Alpen zu ſeyn, in welchem 
wir anfangen duͤrfen, unſern eignen Beobachtungen eini— 
ges Gewicht beyzulegen. Ich hatte dieſe ganze Zeit über 
den Vortheil, die Gletſcher aus der Nähe zu beobachten. - 
Die merkwuͤrdigen Auftritte, deren in dieſen Blaͤttern 
verſchiedentlich Erwähnung geſchieht, giengen unmittel— 
bar unter meinen Augen vor, und die Eindruͤcke, welche 
mir davon zuruͤckgeblieben ſind, wird weder Zeit noch 
Entfernung aus meinem Gedaͤchtniß ausloͤſchen. Ich 
habe mir übrigens zum Geſetz gentacht, nur diejenigen 
Erfahrungen in dieſen Verſuch aufzunemmen, fuͤr deren 
Zuverlaͤßigkeit ich buͤrgen kann. Da ich uͤbrigens keinen 
Beruf zum Schriftſteller habe, fo mögen Zeit und fünf 
tige Unterſuchungen den Werth deſſelben entfcheiden. 

Hominum commenta delet dies, naturæ judicia confirmat. 

Cicero. 
e 
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Berfuh . 
uͤber den Mechaniſmus 
der 


Glet ſche . 


Cuncla gelu canaque æternum grandine tecta 
Atque evi glaciem cohibent; riget ardua montis 
Axtberei facies , ſurgentique obvia Phebo 

 Duratas neſcit fammis mollire pruinas, 
Sil. Ital. 


Viele der felſigten Abſtuͤrzen der Alpen liegen zwar un⸗ 
ter tieffen Schneehauffen verborgen, die aber ihre hohe 
Lage vor jeder Veraͤnderung ſchuͤtzt. An den meiſten Gi— 
pfeln dieſer hohen Gebuͤrgkette macht der Schnee überall, 
wo ihre Waͤnde nicht allzuſteil anſteigen, eine glatte 
Decke aus, deren vereiste Schaale die Lichtſtralen mit 
Lebhaftigkeit zuruͤckwirft. Wenn der uͤberwiegende Druck 
eigener Schwere dieſe verjaͤhrten Laſten zum Falle bringt, 
oder eine aͤuſſere Kraft ſie von der ſteilen Halde herunter 
wirft, ſo zerfallen ſie in Wolken von leichtem Geſtoͤber, 
das der Wind verweht. Aber dieſe Schneefaͤlle find niez 
mal von dem heftigen Donner begleitet, den der Fall des 
Gletſchereiſes tiefer am Gebuͤrge verurſacht. 

Weiter herab und zwiſchen dieſen kettenweiſe an einan⸗ 
der gereiheten Gipfeln liegen rauhe, zuweilen faſt un- 
zugaͤngliche Thaler, in welchen der angehaͤufte Schnee 
ſchon etwas von ſeiner urſpruͤnglichen Lockernheit verliert, 
und einen ziemlich harten, poroͤſen und undurchſichtigen 


« 
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Körper ausmacht. Im Verhaͤltuiſſe feiner Annäherung 


gegen waͤrmern Gegenden nimmt dieſe Verwandlung zu, 
und der Gletſcher-Stof wird dem gewöhnlichen Eife im— 
mer aͤhnlicher, ohne jedoch, auch in feiner vollkommen⸗ 
ſten Abſtuffung, die voͤllige Ausbildung deſſelben jemals 


ganz zu erhalten. Das Gletſchereis bildet ſich alſo nicht 


an ben Gipfeln der Alpen, ſondern iſt ſchon das Pros 
dukt eines mildern Klima's 

Die Urſache hievon ſowol als des ſtuffenweiſen ueber⸗ 
ganges des Schnees in Gletſchereis liegt zunaͤchſt in dem 
Umſtande, daß der Schnee von Regen und Schmelzwaſ— 
fer getraͤnkt und durchnaͤßt werden muß, wenn er ſich 


vereiſen fol. Die eingeſchluckten Feuchtigkeiten füllen ſei⸗ 


ne Zwiſchenraͤume aus, und die Beſtandtheile deſſelben 
werden bey der erſten Ruͤckkehr einer ſtrengern Kaͤlte durch 
das Zufrieren der Waſſertheile feſter verbunden. Jeder 
Winter erhoͤhet zwar dieſe Maſſe mit einer neuen Lage 
von Schnee, zu deren Vereiſung der folgende Sommer 
den erſten Grund legt. Die gaͤnzliche Verwandlung aber 
iſt nicht bloß der fruͤh einbrechenden Winterkaͤlte, ſondern 
einer ganzen Folge von Jahren, und der beſtaͤndig dau— 
renden Fortwirkung ihrer Urſachen aufbehalten, *) 


Nun iſt aber richtig, daß die Sonne auf den Gipfeln 


— ——— — 


*) Die Gletſcher legen ſich alſo in Schichten an, die meiſtentheils 
an gerade abgeſchnittenen Felswaͤnden und hie und da auch am 
Aus fluſſe der Gletſcher merklich find. Der Fall iſt ſelten, aber 
doch nicht ganz ohne Beyſpiel, daß ſie durch Zwiſchenlagen von 
Sand, Kies und groͤſſern Steinen unterſchieden ſind. Oefter 
hingegen ſind ihre Fugen bloß durch ſchmale faſt unmerkliche 
Streifen von verwehtem Stanbe und Flugſand bezeichnet. Mei⸗ 
ſtentheils aber ſind dieſelben nur wegen des dichtern Eiſes kennt⸗ 


* 


lich. Der Durchmeſſer dieſer Schichten iſt uͤbrigens ſehr un⸗ 


gleich; ich habe welche geſehen, an denen er 6 bis 8 Fuſſe be⸗ 
trug, andere hingegen von / bis a Schuhe. Insgemein 
halten ſie aber deren 3 bis 4. n 500 


5 
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der Alpen keine Kraft mehr hat. Sie reichen zum Theil 

auch uͤber den gewoͤhnlichen Standpunkt der Wolken hin— 
auf, und die Duͤnſte fallen meiſtentheils in Geſtalt des 
Schnees darauf nieder. In dieſen ſchwindlichten Hoͤhen 

alſo koͤnnen keine groſſe Veraͤnderungen mit dem letztern 
vorgehen. In den Thaͤlern hingegen, wo ſich die Son— 
nenwaͤrme konzentrirt, loͤst ſich jeden Tag etwas Schnee 
auf der Oberflaͤche auf, deſſen Prodükt ſogleich von der 
Maſſe verſchluckt wird. Auch die ſchweren Regenwolken 
liegen in den tieffen Buſen dieſer Thaͤler vor den Win— 
den bedeckt, und leeren zuweilen ihren ganzen Waſſer— 
vorrath uͤber denſelben aus. 

Je wärmer alſo das Klima iſt, in welches eine folche 
perennirende Schneemaſſe zu liegen koͤmmt, deſto kraͤfti- 
ger wuͤrken auch die angezeigten Verwandlungsmittel auf 
ſie, und der Grad der Vereiſung ruͤckt im gleichen Ver— 
haͤltniſſe einer vollkommnern Ausbildung naͤher. 

Die Betrachtung der Schneelagen auf den hoͤheren Al— 
pen und der davon abhaͤngenden Gletſcher in den niedri— 
gern Gegenden fuͤhrt uns auf einige andere eben ſo wich⸗ 
tige Bemerkungen, auf welche ein jeder, der kuͤnftig 
einmal eine Naturgeſchichte der Gletſcher ſchreiben will, 
meines Ermeſſens ein vorzuͤgliches Gewicht legen muß. 

Eine lange Erfahrung hat gelehrt, daß die am Ende 
des Winters vorhandene Schneemenge in den Gebuͤrgen 
ungefähr im gleichen Verhaͤltniſſe ſteigt, wie ſich die dar⸗ 
an liegenden Gegenden in die obern Regionen der Luft 
erheben. Die Urſache hievon faͤllt in die Augen. Wenn 
es im Herbſt in den Thaͤlern regnet, fo ſchneyt es ge: 

meiniglich auf den Alpen. Der den Winter über fallen: 
de Schnee wird, wegen der ſtrengen Kälte, vor der Rück 
kehr der warmen Jahreszeit durch Abdunſtuug wenig ver; 
mindert, und der Fruͤhling wird vor dem Julius kaum 
fuͤhlbar. 
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Ein Beyſpiel hievon geben uns ſchon die hoͤhern Thaͤ— 
ler und Gipfel der weit niedrigern Mittelalpen. Daſelbſt 
erhaͤlt ſich nicht nur hin und wieder etwas Schnee das 
ganze Jahr uͤber, ſondern es haben ſich darauf ſogar ei⸗ 
nige kleine Gletſcher angelegt. Sechs Wochen, oder 
aufs höchfte zwey Monate daurt ihr groͤnlaͤndiſcher Som⸗ 
mer, und auf ihren oberſten Hoͤhen kommen aus dem 
Pflanzenreiche nur hie und da einige Mooſe kaͤumer⸗ 
lich fort. ' 

Die Temperatur des Luftkreiſes um die Gipfel und ober: 
ſten Bergthaͤler der Alpengebuͤrge iſt wegen ihrer erhabnern 
Lage weit rauher, als auf den Graͤten der Mittelalpen, 
und ſelbſt in einer gleichen Hoͤhe muß ſie es ſeyn, wegen 
der Kalte, die von denen ſich daſelbſt gleichſam verewi— 
genden Eismaſſen ausgehaucht wird. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden, und bey der daherruͤhrenden Unwirkſamkeit der 
Sonne kann waͤhrend der aͤuſſerſt kurzen Dauer eines oh⸗ 
nehin ohnmaͤchtigen Sommers der jedesmalige Winter⸗ 
ſchnee unmoͤglich ganz, und an vielen Stellen auch nicht 
zur Hälfte, aufgeloͤst werden. — 

Nun ſcheint freylich beym erſten Augenblick eine beſtaͤn⸗ 
dig fortſchreitende Aufhaͤuffung des Schnees die nothwen⸗ 
dige Folge des Misverhaͤltniſſes zwiſchen der jahrlich fallen⸗ 
den Schneesmenge, und derjenigen zu ſeyn, welche im 
Sommer wieder wegſchmelzen kann. — Allein ich gebe 
hiebey meinen Leſern nur folgende Umſtaͤnde zu bedenken, 
um ſie von der Unrichtigkeit dieſer ſo nothwendig ſchei⸗ 
nenden Folgerung zu überzeugen. — Man wird mir wol 
ohne Bedenken zugeben, daß das gedachte Misverhaͤlt⸗ 
niß fo lange ſchon in mehrerm oder minderm Maaſſe exi⸗ 
ſtirt haben muß, als unſere Alpen vorhanden geweſen 
find. Geſetzt, fie ſeyen nicht Alter als 3000 bis 4000 
Jahre, und wir ſetzen das angezeigte Misverhaͤltnis im 
Durchſchnitte für dieſe Anzahl von Jahren fo niedrig an, 
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als wir wollen, fo wird ſich für dieſen Zeitraum dennoch 
eine Summe von Schnee ergeben, wodurch alle hoͤhern 
Bergthaͤler angefuͤllt und die Gipfel der Alpen ſelbſt grös - 
ſtentheils uͤberdeckt ſeyn muͤßten. Nun zweifle ich aber, 
ob die auf den Gebuͤrgen liegenden Schneemaſſen wirk— 
lich irgendwo die Tieffe von 90 bis 100 Klaftern er— 
reichen, und alſo iſt die for ſchreitende Anhaͤufung 
des Schnees in der Natur wirklich nicht vorſich gegan⸗ 
gen. Allein nun entſteht die Frage, wo der daherige 
Ueberfluß hingekommen ſeyn moͤge? Und was fuͤr eines 
Mittels ſich die Natur bediene, den Folgen dieſes Mis⸗ 
verhaͤltniſſes vorzubeugen, und den jaͤhrlichen Ueberſchuß 
von Schnee aus den Gebuͤrgen zu ſchaffen? — 

Auf einer andern Seite dann bieten ſich auch in Ab— 
ſicht auf die wirklich formirten Gletſcher Bemerkungen an, 
die nicht weniger der Aufmerkſamkeit des Naturfreundes 
würdig find. — Man trift nemlich die Gletſcher nicht blos 
in jenen hohen Thaͤlern an, die ihrer Beſchaffenheit und 
Lage nach nothwendig Eis- und Schneebehalter ſeyn müf 
ſen. Viele derſelben liegen tief unter jener Graͤnzlinie 
von Temperatur und Kaͤlte, unter welcher ſogar der in 
tieffen ſchattigten Schluͤnden liegenden Schnee jeden Som⸗ 
mer wieder wegſchmilzt. Man iſt's gewohnt, an der 
Seite dieſer Eismaſſen und zuweilen noch weit uͤber ih— 
nen, blühende Wieſen mit Fruchtbaͤumen, Aeckern und 
Wohnſitzen der Menſchen anzutreffen. Dieſe Beobach⸗ 
tung allein uͤberzeugt uns ſchon von der Unmoͤglichkeit, 
daß der Abgang, den dieſe Gletſcher leiden, auf der 
Stelle ſelbſt durch friſch entſtandene Eis lagen erſetzt wer; 
den koͤnne. Dann wirklich wüßte ich mir keinen vernuͤnf— 
tigen Grund anzugeben, warum ſich ſo ungeheure Glet— 
ſchermaſſen in Gegenden anlegen ſollten, welche ihrer La— 
ge nach weit waͤrmer ſeyn koͤnnten, als tauſend hoͤher 
liegende, dem Froſtpunkt naͤhere Stellen, auf welchen — 
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bey allem Nachtheil ihrer Oertlichkeit, dennoch das ſchoͤn⸗ 
ſte Futter waͤchst, und mehrere Arten von Fruͤchten ge⸗ 
deihen! — — | 

Allein, was uns die Vernunft beym erſten Anblick die 
ſer Gletſcher ſchon ſagen muß, davon uͤberfuͤhrt uns die 
Erfahrung auf eine ſehr ſinnliche und intuitive Art. Das 
Gletſchereis uͤberhaupt kann nicht anders als aus einer 
Miſchung von Schnee und Waſſer vermittelſt ihrer inni⸗ 
gen Verbindung durch die Kaͤlte entſtehen. Nun haben 
aber wiederholte Beobachtungen gelehrt, daß der Schnee, 
welcher den Winter uͤber faͤllt, im Fruͤhling allemal von 
der Oberflaͤche dieſer tiefern Gletſcher gaͤnzlich wegſchmilzt. 
Die darauf liegenden Sandhaufen und Steine ſind im 
Winter unſichtbar und unter dem Schnee begraben; ſie 
kommen aber, ſo wie auch das Gletſchereis ſelbſt, jedes⸗ 
mal bey der Ruͤckkehr der Waͤrme wieder zum Vorſchein. 
Die Gletſchermaſſen alſo, welche in die niedrigern Thaͤ⸗ 
ler hinaustreten, werden durch den darauf fallenden 
Schnee nicht vergroͤſſert, und der im Sommer erlittene 
Abgang kann eben ſo wenig auf dieſen niedrigen Stellen 
ſelbſt erſetzt werden, weil ſich — nach der vorausgeſchick⸗ 
ten Erfahrung — uͤberhaupt kein neues Gletſchereis da; 
ſelbſt zeugen kann. Die Unterſuchung nun, durch wel— 
chen Weg der taͤgliche Abgang dieſer Gletſcher erſetzt wer⸗ 
de 2 — kann hier keineswegs gleichguͤltig ſeyn. 

Die Sommerhitze zerſtoͤrt waͤhrend der warmen Jahrs⸗ 
zeit eine erſtaunliche Menge von Eis. Dieſes beweiſen 
unter andern die von demſelben ablauffenden Gletſcher⸗ 
waſſer, die ſo leicht und klein ſie auch im Winter ſind, 
im Sommer dennoch zu groſſen Strömen anſchwellen. 
Die Verminderung des Gletſchereiſes iſt daher zuweilen 
ſehr beträchtlich. — Zuweilen — fage ich: denn dieſes iſt 
feine beſtaͤndige Regel, ſondern die Beyſpiele find haus 
fig, daß der erlittene Abgang nicht nur mitten im Som 
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mer erſetzt worden iſt, ſondern die Gletſcher haben ſich 
ſehr oft dieſe ganze Jahrszeit uͤber immerzu vergroͤſſert. 
Von 1770. bis 1778. nahmen die beyden Grindelwald; 
Gletſcher mit ſchnellen Schritten zu; es fand ſich jedes⸗ 
mal am Ende der ſchoͤnen Jahrszeit, daß ſie ſich waͤh⸗ 
rend derſelben den umliegenden Gegenſtaͤnden oft um 
20 — 30 und mehrere Klafter genaͤhert hatten, ) und 
was hiebey das merkwuͤrdigſte iſt — ihre Ausbreitung war 
im Sommer meiſtens betraͤchtlicher, als im Winter. 
Nun iſt es aber eine ausgemachte Sache, daß die 
Summe des vorhandenen Gletſcherſtoffes ſich nur im Wins 
ter vermehrt, im Sommer hingegen einer beſtaͤndigen 
Verminderung unterworfen iſt. Wenn ſich alſo die Glet⸗ 
ſcher waͤhrend dieſer letztern Jahrszeit ausbreiten, ſo iſt 


) Ich liebe unter gewiſſen Einſchraͤnkungen die Bemerkungen des 
Bauers, nicht blos wegen dem Gepraͤge der Naivität, das feine 
Erzählung gewoͤhnlich trägt , ſondern auch um einer Menfchens 
klaſſe Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, uͤber welche ſich viele 

zu ſehr erhaben duͤnken, um ihren Nachrichten den verdienten 

Werth bepzulegen. Aus dieſem Grunde will ich hier meinen 
Leſern eine kleine Geſchichte mittheilen, die zugleich uber das 
angebrachte einiges Licht geben kann. 


Ein Hirtenknabe von ungefaͤhr 15 Jahren huͤtete im Jahr 
773. nahe an dem obern Grindelwald -Gletfcher feine Ziegen. 
Er hatte von dem damals ſehr ſchnellen Fortſchreiten der Glet⸗ 
ſcher und den daherigen Beſorgniſſen der Anwohner reden ge⸗ 
hoͤrt, und mit unter ſelbſt die Annaͤherung deſſelben gegen die 
benachbarten Gegenſtaͤnde wahrzunemmen geglaubt. Seine New 
gierde trieb ihn, dieſes Phanomen etwas naͤher zu unterſuchen. 
Er maß zu dieſem Ende die Entfernung eines aus der Erde 
hervorragenden Felsblockes von dem Gletſcher aus, und bemerk⸗ 
te die Diſtanzen allemal nach der Laͤnge ſeines Stockes mit ei⸗ 

nem Steine. Er beſuchte nun dieſe Merkzeichen täglich und 
ſahe eines nach dem andern unter dem Eiſe verſchwinden. In⸗ 
nerhalb wenigen Tagen lag der Gletſcher zart an dem Felsblocke 
ſelbſt; den nächſten Morgen war er bis auf die Mitte deſſelben 
und noch den nemlichen Abend war er ganz vom Eiſe bedeckt. 
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ihre Vergroͤſſerung nur anſcheinend, und kann in nichts 
anders, als in der Veraͤnderung der Lage ihrer Maſ— 
ſen, in einer Verſetzung des Eiſes vom erſten Standorte 
beſtehen. — Aber welche Kraft iſt vermoͤgend, dieſe uns 
ermeßlichen Gletſchermaſſen aus ihrem Lager zu ruͤcken? — 
und welcher Mittel bedient ſich die Natur, dieſe groſſen 
Anſtalten ins Werk zu ſetzen? — Auch hier wird die Er— 
fahrung unfre ſicherſte Fuͤhrerin ſeyn. 

Den ganzen Winter uͤber ſchlieſſen die Gletſchermaſſen 
genau auf die Erde an, und ſcheinen gleichſam aus ihrem 
Schooſſe heraufzuſteigen. Mit der Rückkehr der warmen 
Jahrszeit aber entſtehen uͤberall unter dem Eiſe geraͤu— 
mige Hoͤlen. Die groͤßten Maſſen machen zuweilen ein 
weitlaͤuffiges Eisgewoͤlbe aus, das ſich auf einen oder meh⸗ 
rere Fuſſe uͤber die Erde erhebt und nur hie und da von 
einzelnen oft ſchwachen Stuͤtzen ſchwebend erhalten wird. 
Von der Decke dieſer Eisgewoͤlbe trieft immer etwas 
Waſſer ab, und in ſchwuͤlen Sommertagen ſchießt es 
gleich einem ſtarken Regen herunter. Ein gewaltiges, oft 
wiederholtes Knallen, das der Wiederhall an den benach: 
barten Felſen vervielfaͤltigt, kuͤndigt von Zeit zu Zeit den 
Einſturz eines Eisthurmes an; ein dumpfer Donner 
aber, den das gewoͤhnte Ohr leicht von dem Krachen 
der Eisfaͤlle unterſcheidet, theilt bisweilen der ganzen um⸗ 
liegenden Gegend eine ſtarke Erſchuͤtterung mit. f 

Beym Einbruche der kalten Jahrszeit wird es um die 
Gletſcher allgemach ruhiger; ihre Gewoͤlbe ſchlieſſen ſich, 
und das Eis ſinkt wieder an die Erde zuruͤck. Auch das 
den Fremden ſo auffallende Donnern und Knallen wird 
immer ſeltener, und in der Mitte des Winters gar nicht 
mehr gehoͤrt. 

Die beſchriebene Unterhoͤlung der Gletſcher ruͤhrt ohne 
Zweifel von einer aus dem Boden aufſteigenden Waͤrme 
her, die mit der Temperatur der Athmoſphaͤre im genau⸗ 
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ſten Verhaͤltniſſe ſteht, und durch ihre vornehmſten Vers 
änderungen modificirt wird. Schon aus dieſem Grunde 
iſt es hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß fie entweder aus ei⸗ 
nem in der Erde verborgenen Centralfeuer erklaͤrt, oder 
von vulkaniſchen Ausfluͤſſen hergeleitet werden muͤſſe. 
Vielmehr ſcheint ihre wahre Urfache in der durch die Son- 
ne verurſachten Erhitzung des Bodens in der Nachbar— 
ſchaft der Gletſcher, zu liegen. Die durch ihre Annaͤhe⸗ 
rung im Fruͤhling in Bewegung geſetzte Feuermaterie breiz 
tet ſich nach allen Seiten aus, und ſtroͤmt durch die 
Oberflaͤche des Bodens den Gletſchern zu. Unter dieſen 
pflanzt ſie ſich bis in die oberſten Thaͤler der Eisgebuͤrge 
fort, gleich dem Schalle, der mit ſeiner Entfernung vom 
Entſtehungspunkte verhaͤltnißmaͤßig ſeine Staͤrke verliert. 
Die Gipfel der Gebuͤrge moͤgen alſo nur wenigen oder 
gar keinen Theil an dieſer Waͤrme nemmen. Die uͤber 
ſich dringenden Ausflüffe derſelben bewuͤrken nun die Abs 
ſchmelzung der Unterflaͤchen der Gletſcher, und woͤlben 
dieſelben nach und nach je jaͤnger je mehr aus. Hierinn 
aber liegt die mechaniſche Grundurſache des Fortſchrei— 
tens der Gletſchermaſſen. | 

Die Waͤrme wuͤrkt fo lange auf die Unterflächen der 
Gletſcher, bis das ganze Gewicht der Eis maſſen nur hie 
und da auf einigen Stuͤtzen ruht. Auch dieſe werden 
von ihren beſtaͤndig darauf losarbeitenden Ausfluͤſſen nach 
und nach verſtoͤret. Wenn ſie denn zuletzt nicht mehr ver⸗ 
moͤgend ſind, das auf ihnen ruhende Gewicht zu tragen, ſo 
muß nothwendig der Einſturz der Maſſe erfolgen. Nun lie 
gen die Gletſcher immer mehr oder weniger an dem Ab— 
hange des Gebuͤrges oder an jaͤhe ablauffenden Halden der 
Thaͤler; wenn alſo ihre Stuͤtzen dem Gewichte nachgeben, 
ſo bewegt ſich die Maſſe zugleich beym Einſinken ſo weit 
vorwaͤrts über die ſchiefe Fläche hinab, bis das Gleich? 
gewicht zwiſchen Kraft und Widerſtand wieder hergeſtellt 
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if. Wenn der Stoß der bewegten Eismaſſe die Gegen; 
wuͤrkung der in feiner Direktion liegenden Koͤrper uͤber⸗ 
wiegt, ſo werden ſie zugleich mit fortgeſchoben. 
- Ungeacht eigentlich auf den Gebuͤrgen keine beſtaͤndig 
fortſchreitende Anhaͤuffung des Schnees vor ſich geht, ſo 
find dennoch diejenigen Gletſcher, welche bis in die frucht— 
baren Thaler herabſteigen, nur unbedeutende Auswuͤchſe 
der unermeßlich groſſen Eismaſſen, die im Innern der 
Gebuͤrge liegen, und daſelbſt zuweilen meilenlange und 
eben ſo breite Berghalden decken. Die tieffern Gletſcher 
hingegen zwaͤngen ſich meiſtentheils nur durch enge Berg— 
thaͤler hervor, und verlieren auf ihrem Wege den groß; 
ten Theil ihres koͤrperlichen Innhalts. Jene Eismaſſen 
ſind ihnen daher ſo wol in der Groͤſſe des Umkreiſes als 
in Abſicht auf den Halt ihres Durchmeſſers weit überlegen. - 

Wer die ganz einfache Lehre von der ſchiefen Flaͤche 
und den Wuͤrkungsgeſetzen der darauf liegenden Koͤrper 
kennt, der begreift leicht, daß ein Theil des Gewichtes 
der auf abſchuͤßigem Grunde ruhenden Gletſchermaſſen 
auf das Eis, das am Fuſſe der Halde liegt, fallen und 
alſo immerfort auf daſſelbe wuͤrken muß. Sobald es aber 
den Widerſtand der tiefer liegenden Eismaſſen uͤberwiegt, 
ſo muß es dieſelben entweder in gerader Linie, oder wenn 
es die Krümmung der Thaler nicht erlaubt, in gebroche⸗ 
ner Richtung nach derjenigen Gegend hinſchieben, wo 
die Gegenwuͤrkung am ſchwaͤchſten iſt — gegen den Aus⸗ 
lauf der Thaler zu. Sehr oft iſt es alſo nicht fo wol eis 
gene Schwere, als aber Wuͤrkſamkeit des Uebergewichts 
der an ſteilen Abſchuͤſſen des Gebuͤrges, und inſonderheit 
in ſeinen oberſten Thaͤlern liegenden Schnee- und Eis⸗ 
maſſen, welche die tiefern Gletſcher gegen die fruchtbaren 
Gegenden tief unter den Froſtpunct hinabfuͤhrt. 

Daher laßt es ſich nun erklaren, warum auch jene Ei 
maſſen, die auf einem flachen, oder doch nur wenig ab⸗ 

haͤngi⸗ 
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abhängigen Grunde ruhen, gleich den übrigen, einer bez 
ſtaͤndigen Veraͤnderung des Standorts unterworfen find, 
Da ſie ihrer Lage nach ſich fuͤr ſich ſelbſt und unabhaͤngig 
von denen uͤber die Halden herabſteigenden Eismaſſen 


nicht fortbewegen koͤnnten, ſo muͤſſen ſie durch das auf 


ſie wuͤrkende Gewicht dieſer letztern fortgeſchoben werden. 
Ein Beyſpiel hievon iſt die groſſe, am Rücken des Met— 
tenbergs im Grindelwald liegende unter dem Namen des 
Eismeers bekannte Eismaſſe, die ihrer faſt horizontalen 
Lage ungeacht, dennoch immer weiter gegen den Ein— 
ſchnitt des Mettenbergs und Eigers herausruͤckt, und den 
untern Grindelwald-Gletſcher vor ſich her ſchiebt. | 
Dieſe Wuͤrkung wird aber auch ſehr oft — und unter 
anderm gerade an dem gedachten Eisfels, durch die zu— 


ſammengeſetzten Kräfte zweyer Maſſen, die aus verfchies - 


denen Gegenden auf einander lauffen, hervorgebracht. 
Sie wuͤrken in dieſem Falle nach den Geſetzen der einfach- 


ſten Mechanik auf einander. Wir werden in der Folge 
noch Gelegenheit haben, einige Erſcheinungen zu erklaren, 
die von dieſer Vereinigung zweyer Eismaſſen und ihrer ge— 
meinſchaftlichen Wuͤrkung herruͤhren. 

Die Bewegung, womit das Fortſchreiten der Gletſcher 
verknuͤpft iſt ſowol, als die Folgen, welche ſie nach ſich 
zieht, ſind beyde gleich heftig. Im Herbſt 1783. war ich 
ſelbſt Zuſchauer eines ſolchen gewaltſamen Auftrittes, der 
mir Gelegenheit gab, das Fortſchreiten der Gletſcher mit 
aller Genanigkeit zu unterſuchen. Ich war auf das obge— 
meldte Eisfeld am Ruͤcken des Mettenbergs hinaufgeſtie— 
gen, und ſchon eine ziemliche Strecke auf demſelben for 
gegangen. Auf einmal entſtand gegen Oſten am Fuſſe 
des Schreckhorns ein heftiges Getoͤß, das wie ein Don— 
nerſchlag unter meinen Fuͤſſen durchlief. Im gleichen Au— 
genblicke wurde das Eisfeld gewaltig erſchuͤttert, und 


zwey aͤuſſerſt heftige Stoͤſſe, denen eines horizontalen 
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Erdbodens aͤhnlich — folgten ſich Knall auf Knall in der 
Richtung des unterrirdiſchen Getoͤſes nach. Verſchiedene 
zu meiner Seite auf abſchuͤßigem Boden ruhende Fels; 
bloͤcke kamen in Bewegung, und rollten in die naͤchſten 
Vertieffungen hinunter. Ein paar nahe gelegene, ſehr 
weite Schluͤnde ſchloſſen ſich plotzlich zu, und warfen 
das darinn ſtehende Waſſer mit vielem Geraͤuſche in die 
Luft aus. Ich ſelbſt wurde durch die Heftigkeit der Stoͤſſe 
zu Boden geworfen. 

Nach dieſer Erfahrung beſteht alſo die Bewegung der 
Gletſcher, wodurch ihr Fortſchreiten bewuͤrkt wird, in ei— 
nem oder mehrern Stoͤſſen, welche ſich von ihrem Ur— 
ſprunge aus über die ganze Maſſe fortpflanzen, und die; 
ſelbe ein oder zwey Schritte weit — oft mehr, oft weni— 
ger — vorwärts ruͤcken. 

Ueberall an dem Felſen, wo ſich die Gletſchermaſſen 
vorbeydraͤngen, oder ihre Richtungslinie brechen, laſſen 
ſie untruͤgliche Merkmale einer gewaltſam und mit aͤuſſer⸗ 
ſter Heftigkeit wuͤrkenden Kraft zuruͤck. Man ſieht an den⸗ 
ſelben tieffe Furchen, welche durch das wiederholte Rei— 
ben des vorbeylauffenden Eiſes ausgeſtoſſen worden ſind. 
Den ſtaͤrkſten Beweis davon ſahe ich aber im Jahr 1779. 
bey der Ortfluh, einer vom Mettenberge gegen das Eis—⸗ 
feld herausſpringenden Felsecke. — Ein mächtiger Gra— 
nitblock lag auf der Kante des Eiſes, und wurde durch 
das allmaͤlige Fortruͤcken der Gletſchermaſſe zwiſchen ihr 
und dem Felſen eingeklemmt. Dort ſetzte es ſo gemalti- 
ge Stoͤſſe, daß er in Zeit von einigen Wochen nach und 
nach in kleine Stücke gieng, deren keines mehr einen Ku⸗ 
bikfuß hielt. Allem Anſcheine nach waren es nicht voͤllig 
perpendikular auf die Felswand gerichtete, ſondern ſchief 
auffallende Stoͤſſe der Gletſchermaſſen, welche das einge⸗ 
klemmte Felsſtuͤck vermittelſt eines gewaltſamen Waͤlzens 
in Truͤmmer ſchlugen. Dergleichen Wuͤrkungen ſcheinen 
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beym erſten Anblicke auſſer den Graͤnzen der Moͤglichkeit 
zu liegen, weil die Feſtigkeit eines Granitblocks diejenige 
des Eiſes ungleich weit uͤbertrift. Aber die Erfahrung 
hat ſchon eher gelehrt, daß die Geſchwindigkeit der Be— 
wegung bey weichern Koͤrpern oft den Mangel eines fe— 
ſtern Baues erſetzt. 


Die Geſchwindigkeit, mit welcher das Eis ſeinen Weg 
aus dem Innern der Gebuͤrge nach ihrem Fuſſe zuruͤcklegt, 
iſt an keine gewiſſe Zeit gebunden. Auch ohne Ruͤckſicht 
auf die groſſen Differenzen, welche die Laͤnge und Schwie— 
rigkeiten des zuruͤckzulegenden Weges ſelbſt, und andre 
von der Localitaͤt abhaͤngende Umſtaͤnde in die Reſultate 
der uns noch gaͤnzlich mangelnden Beobachtung aus ver— 
ſchiedenen Gegenden hineinbringen muͤßten, finden ſich 
noch weit wichtigere Urſachen, die hierin jede Gleichfoͤr— 
migkeit aufheben. 


Ich habe ſchon oben bemerkt, daß das Gewicht der 
obern Maſſen unter gewiſſen Bedingungen die vornehm— 
fie wuͤrkende Kraft iſt, welche die Fortbewegung der tie⸗ 
fern Gletſcher verurſacht. Nun iſt dieſes Gewicht in ei— 
nem beſtaͤndigen Verhaͤltnis mit der auf den Gebuͤrgen 
vorhandenen Schneesmenge. Da ſich nun dieſe von ei 
nem Jahre zum andern ungleich iſt, fo muß eine beſtaͤn⸗ 
dige Anomalie in der Geſchwindigkeit des Fortruͤckens der 


Gletſchermaſſen eine unausbleibliche Folge davon ſeyn. 


Wenn deswegen die Schneesmenge auf den Gebuͤrgen 
unter ein gewiſſes Verhaͤltniß herabfaͤllt, ſo muͤſſen ſich 
die Gletſcher nothwendig vermindern. Wenn ſie aber 
daſſelbe uͤberſchreitet, ſo nemmen die Gletſcher zu. Durch 
die auſſerverhaͤltnißmaͤßige Geſchwindigkeit im Fortſchrei— 
ten der Gletſchermaſſen aber wird der Vorrath im Ge— 
bürge auf einmal gleichſam erſchoͤbft, und daher folgt 
auf ein ſtarkes Anwachſen der Gletſcher allemal eine eil⸗ 
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fertige Verminderung des Eiſes, die ſich zuerſt auf den 
Gebuͤrgen aͤuſſert. 

Allezeit wird alfo der Gletſcherſtof — nach einer unwan—⸗ 
delbaren Ubereinftimmung zwiſchen Kraft und Wuͤrkung 
in der Natur — in einer mit dem koͤrperlichen Innhalt ſei—⸗ 
ner Maſſe verhaͤltnißmaͤßigen Geſchwindigkeit aus dem 
Innern Gebuͤrge nach ihrem Fuſſe hinabgefuͤhrt. — Dort 
bewuͤrkt denn ein milderes Klima, was Rauhigkeit des 
Himmels auf den Alpen ſelbſt unmoͤglich macht, naͤmlich 
die gaͤnzliche Auflöfung des Gletſchereiſes. — Eine unmitz 
telbare Folge des Fortruͤckens der Gletſcher iſt alſo dieſes, 
daß einer beſtaͤndig fortſchreitenden Aufhaͤuffung des 
Schnees dadurch ein Ziel geſetzt wird. 

Von der Anomalie welche durch die Juen RAVEN 
mehrerer Umſtaͤnde, und vorzuͤglich durch den Zuſtand 
der Witterung von einem oder mehrern Jahren im Durch— 
ſchnitte und die Menge des gefallenen Schnees in dem 
Fortruͤcken der Gletſcher verurſacht wird, ruͤhrt auch der 
ununterbrochene Wechſel her, dem die Gletſchergroͤſſen, 
das heißt, ihr Umkreis und ihre Hoͤhe — unterworfen 
find. — Zwar wollte ihm ein — ich weiß nicht woher ent—⸗ 
ſtandener? — allgemeiner Aberglaube gewiſſe unveraͤnder⸗ 
liche Zeitpunkte ſetzen, die an die fatale Zahl der ſieben 
Jahre gefeſſelt ſeyn ſollten. Aber dieſes unter dem Ein— 
fluß irgend eines ungluͤcklichen Geſtirns erſonnene Maͤhr⸗ 
chen hat weiter keinen Vertheidiger, als das Vorurtheil, 
das grauen Dummheiten ſo gerne das Wort redt. 

Uebrigens find dieſe über die Gletſcher verhaͤngten Wer; 
änderungen die Urſache einer zu verſchiedenen Zeiten fich 
ſehr ungleichen Anlage und Zuſammenſetzung ihrer Maſ⸗ 
ſen. Wenn der Druck der hoͤhern Laſten ſich vermindert, 
ſo zerfallen die Gletſchermaſſen, inſonderheit auf beyden 
Seiten und uͤberall, wo ſie auf abſchuͤßigem Grunde ru⸗ 
hen, in Stuͤcke, welche der Regen, die Sonne und die 
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Luft nach und nach in pyramidale Geſtalten verwandeln. 
Ihr Eis erreicht unter dieſen Umſtaͤnden einen ziemlich 
hohen Grad von Haͤrte und Durchſichtigkeit. Die Sei— 
tenflaͤchen der Schluͤnde find mit einem ſchoͤnen Meer 
gruͤn ſchattirt, und eine Einbildungskraft, die leicht ein 
wenig ins Ennpyreum zu ſteigen vermag, kann ſich die 
ganze Gruppe von Eisthuͤrmen unter allen bizarren Forz 
men eines Feengebaͤudes vorſtellen. 

Wenn aber die Schwere der obern Maſſen durch einen 
das gewoͤhnliche Verhaͤltniß uͤberſteigenden Zufluß von 
Gletſcherſtof vermehrt wird, fo ruͤcken die Eisthuͤrme wie, 
der naͤher zuſammen; die Schluͤnde werden enger, und 
ſchlieſſen ſich; Die Oberflaͤche des Gletſchers verliert ihre 
groͤßten Ungleichheiten; die ſpitzen Eisgipfel runden ſich 
ab, und gehen in wellenfoͤrmige Erhoͤhungen uͤber. Blos 
an den abſchuͤßigen Stellen wird die Maſſe durch tieffe 
Spalten zerriſſen. Alles dieſes zeugt von einer vermehr— 
ten Haltbarkeit der Eismaſſen, deren zureichender Grund 
blos in der Vermehrung des von oben herab auf ſie wuͤr— 
kenden Gewichtes und dem daher entſtehenden Drange 
des Eiſes liegen kann. Das die Seitenwaͤnde der Glet— 
ſcherſpalten ſchattierende Blau oder Meergruͤn verliert un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden einen Theil ſeiner Lebhaftigkeit; das 
Eis ſelbſt iſt weniger dicht und viel vollkommener, als 
waͤhrend der Verminderung der Gletſcher — ein deutlicher 
Beweis übrigens, daß es feinen Weg vom Gebuͤrge herz 
ab in einem kleinen Zeitraume zurückgelegt, und ſich da; 
her genug ausgebildet hat. Die Gletſchermaſſen, deren 
ſenkrechter Durchmeſſer unter dieſen Umſtaͤnden augen; 
ſcheinlich zunimmt, ſchreiten denn immer weiter gegen 
das fruchtbare Land herab. Die brennendeſte Hitze des 
Sommers haͤlt ihren Fortgang nicht auf. Die groͤßten 
vor dem Eiſe ſtehenden Baͤume werden mit der Wurzel 
aus der Erde gehoben, oder mitten am Stamme entzwey— 
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gebrochen. Die Erde vor auf den Kanten der Gletſcher 
wird von Grund aufgewuͤhlt, und mit denen daſelbſt lie; 
genden Felsbloͤcken in hohe Walle zuſammengeſchoben, 
die das Eis immer weiter vor ſich her — ſelbſt Anhoͤhen 
hinan waͤlzt.“) Rauhe Winde, vermehrte Kalte in der 


*) Solche Walle heiſſen bey den Oberlaͤndern Gandecken. Man 
muß fie aber nicht mit den Sand- oder Guferlinien verwech⸗ 
ſeln, welche oft mitten über die Gletſchermaſſen herablauffen, 
und zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe auf denſelben aufgeſchuͤttet ſind. 
Die Entſtehung dieſer letzten ruͤhrt aus ganz andern Urſachen 
her, deren Entwicklung hier nicht uͤberfluͤßig ſeyn wird. j 

Dieſe oft mitten über die Gletſcher weglauffenden Guferli⸗ 
nien, welche in den Savoyſchen Gletſc ern la Moraine genennt 
werden, fangen entweder in dem Vereinigungspunkte zweyer 
Eismaſſen an, die aus verſchiedenen Thaͤlern auf einander lauf: 
fen, oder aber an Stellen, wo über den Abhang des Gebuͤr⸗ 
ges auf die Seite der Eismaſſe von Zeit zu Zeit Schnee und 
Eis herunterſtuͤrzt. 

Wenn die Gletſchermaſſen unter nackten Felswaͤnden vorbey⸗ 
lauffen, ſo ſtuͤrzen von denſelben immer Laſten von Sand, 
Steinen und Felsblocken herunter, die beym Fortſchreiten des 
Eiſes mit fortgeführt werden. Wenn ſich denn in der Folge 
zwey ſolche Eismaſſen vereinigen, ſo muß die Guferlinie, die 
bisdahin auf der Kante der einen dieſer Maſſen lag, zwiſchen 
beyde, und alſo mitten auf das Eis zu ſtehen kommen. Da⸗ 
ſelbſt beſchreibt fie denn die Diagonellinie, welche die zuſammen⸗ 
geſetzten Krafte beyder Eismaſſen durchlauffen, und dient zus 
gleich dem Naturforſcher, die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe derſelben, 
und die Eiſesmenge zu beobachten, welche von jeder der mitwirs 
kenden Maſſen au das gemeinfchaftliche Produkt abgegeben wird. 

Wenn aber im zweyten Falle eine ſolche auf ihrer Kante mit 
Sand und Felsbloͤcken beladene Eismaſſe weiter hinab unter ei⸗ 
nem Abhange vorbeyläuft, über welchen ſich höhere Maſſen von 
Schnee und Eis ihres Ueberfluſſes entladen, ſo legt ſich dieſer 
Abfall, wenn Raum genug dazu vorhanden iſt, an der Seite 
der Eismaſſe an, verbindet ſich mit ihr in einem Koͤrper, und 
wird mit derſelben fortgeſchoben. Auch in dieſem Fall kommt 

die Guferlinie in einiger vom Lande mitten auf das Eis zu ſtehen. 
‚ Diefe beyden beſchriebenen Entſtehungsarten der Guferlinien 
ſind die einzigen mir bekannten, und wie ich faſt vermuthe, die 
einzig wuͤrklichen in der Natur. — Ich habe auf allen Gletſchern, 
die ich bis dahin beſucht habe, die Anzahl dieſer Guferlinien 
ſich in verſchiedenen Jahren immer gleich befunden, und ihre 
Anfangspunkte waren fo wie ihre Richtungen zu verſchiedenen 
Zeiten und unveränderlich die naͤmlichen. Auch ſind die Glet⸗ 
ſchermaſſen, ſo viel ich deren noch beobachtet habe, in der Mitte 
immer höher als auf den Seiten; die Guferlinien können alſo 
unmoglich durch das Hinabgleiten der Schneemaſſen von der 
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Nachbarſchaft, zuruͤckgehaltenes Wachsthum der Pflan⸗ 
zen und ſpaͤtere Erndten find die jedesmaligen Folgen diez 
ſer Vergroͤſſerungen. Das von den Gletſchern bedeckte 
Land wird mit einem unfruchtbaren Sande belegt, das 
blos nach einem langen Zeitverlauffe durch die aͤuſſerſt 
langſame Anlegung einer neuen fruchtbaren Erdſchichte 
wieder urbar werden kann. Gemeiniglich aber gehen der 
Vergletſcherung andere Verwuͤſtungen, nemlich Fortſchwem— 
mung der fruchtbaren Erde durch das Austreten der Glet— 
ſcherbaͤche, und Verſendung des urbaren Bodens vor. 

Das Schickſal der um die Gletſcher gelegenen Gegen— 
den und die Veränderungen dieſer Eismaſſen in den aͤl⸗ 
tern Zeiten ſind uns ganz unbekannt. Erſt vor bald zwey 
Jahrhunderten weckte eine auſſerordentliche Revolution 
die in ſelbſtgefaͤlliger Unwiſſenheit ſchlummernden Anwoh— 
ner auf, und lenkte ihre Aufmerkſamkeit auf die ſchnel— 
lern Veraͤnderungen, die am Ende des ſechszehnten Fahr; 
hunderts mit den Gletſchern vorgiengen. Damals ſchien 
die Natur aus ihrem gewohnten Gleiſe zu treten, und die 
Gletſcher nahmen mit ungewoͤhnlichen Schritten zu. Im 
Jahr 1600. erreichten ſie in der Schweiz, im Tyrol, und 
wahrſcheinlicher Weiſe auch in den Savoyſchen Alpen den 
Meridian ihrer Groͤſſe. Bey den meiſten Gletſchern ent— 
decken wir noch unverkennbare Spuren dieſer merkwuͤrdi— 
gen Naturbegebenheit. Die Gandecken oder Sandwaͤlle, 
die den damaligen Umkreis bezeichnen, ſind noch vorhan— 
den. Dieſe ſichern Gewaͤhrleiſter ihrer Gewißheit ſtehen 
an vielen Orten mitten im angebauten Lande, und wuͤr— 
den wol kaum fuͤr die Reſte derſelben angeſehen werden, 
wenn nicht mündliche Ueberlieferung und ſchriftliche Urz 
kunden ihren Urſprung befcheinigten. 

Ob die Gletſcher vorher jemals dieſe Groͤſſe erreicht ha— 
ben, oder nicht? — koͤnnen wir bey dem tieffen Still? 


Seite der Gletſcher nach ihrer Mitte verſetzt werden. Die dem 
Eis angedichtete Saͤuberungskraft aber, oder die ſogenannten 
Regargements de la glaee ſind Maͤhrchen aus alter Zeit, von 
denen ich wuͤnſchte, daß fie unſre neuern Naturforſcher — ihrem 
Verdienſte gemaͤß, vergeſſen moͤchten! — 


* — 
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ſchweigen aller aͤltern Schriftſteller ſo eigentlich nicht wiſ— 
fen. Aber die Granzen derſelben haben fie vor dieſem 
Zeitpunkt wahrſcheinlich nie uͤberſchritten, ſpaͤtere Revo— 
lutionen der Erde muͤßten denn nachher die zuruͤckgeblie⸗ 
benen Merkmale uͤberall ganzlich vertilget haben. Aber 
ziemlich beſtimmt wiſſen wir hingegen, daß ſie ſich ſeit 
dieſer auſſerordentlichen Vergroͤſſerung niemals wieder ganz 
in ihre ehemaligen Graͤnzen zuruͤckgezogen haben. 

Die wenigen Vergletſcherungen fruchtbaren Landes, de— 
ren Gewißheit noch vorhandene Dokumente erweiſen, 
faͤllt in dieſen Zeitpunkt. Was aber daruͤberhin die Ue— 
berlieferung an Geſchichten dieſer Art unter dem Volke 
aufbehalten hat, gehoͤrt zu den fabelhaften Erzaͤhlungen 
vom goldenen Alter, das gemeiniglich in die Zeiten der 
groͤbſten Wildheit fallt, fo ungefahr wie die glücklichen 
Tage eines bedauernswuͤrdigen Juͤnglings in Werthers 
Leiden ſich auf die Zeit eimfchranften, da er im Tollhauſe 
an Ketten gelegen hatte. 


Noch erlaube man mir am Ende dieſes Verſuches eine 
Vermuthung anzubringen, die vielleicht nicht ganz un: 
wichtig ſeyn moͤchte. Die ſonderbare Fortſchreitungsart 
der Gletſcher nach den tiefern Gegenden ſcheint auch auf 
ſer dem engen Kreiſe der Alpen nicht ganz ohne Beyſpiel 
zu ſeyn. Zuverlaͤßig finden wir fie an den Islaͤndiſchen 
Hofeln wieder, deren ſchnelle Veränderungen aber von 
einer durch vulkaniſche Ausfluͤſſe vermehrten Waͤrme des 
Bodens herruͤhren mag. Aber was die Natur an den 
Voͤkeln ſowol als an den Gletſchern nur im kleinen Mo; 
delle bewerkſtelligt, das ſcheint ſie in den rauhen Gegen⸗ 
den um die beyden Pole nach einem ſehr vergroͤſſerten 
Maasſtabe auszufuͤhren. 

Von Buͤffon, Cranz und Lomonoßof haben ſchon be: 
hauptet, das in den dortigen Gewaͤſſern vorhandene Eis 
werde auf dem feſten Land erzeuget. Daß das Meer⸗ 
waſſer auch zufrieren koͤnne, iſt wol kaum zu bezweifeln. 
Allein daß es ſich in Huͤgel- und Berg: aͤhnliche Erhoͤ⸗ 
hungen verwandeln, und zu einer Tiefe von mehrern 109 
Fuſſen zufrieren koͤnne, iſt ziemlich unwahrſcheinlich. — 
Und kann nicht die Natur, wenn ſie das Eis einmal auf 
dem feſten Lande gebildet hat, es durch gleiche Kraͤfte, 
und nach den namlichen Gefetzen in das Meer hinaus⸗ 
fuͤhren, nach welchen ſie in der Schweiz die Gletſcher 
durch lange Thaler bis an den Fuß der Alpen hinab 
fortbewegt! — — | 
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der 


Eiſen e:; 


Das Eiſen iſt nebſt dem gemeinen Kuͤchenſalze unſtrei⸗ 
tig unter allen Mineralien dasjenige, deſſen Anwendung 
und Benutzung den groͤßten und unverkennbarſten Ein⸗ 
fluß auf die menſchliche Geſellſchaft hat, und ohne wel⸗ 
ches wir nach unſern itzigen Verhaͤltniſſen und Lage ohn⸗ 
moͤglich uns fortbringen, angenehm und bequem leben, 
und uns die nothwendigſten Beduͤrfniſſe verſchaffen koͤnnten. 


Wie angemeſſen unſerer Beſtimmung, wie zweckmaͤßig 
dieſer Anſtalt, und wie zutraͤglich dem allgemeinen Beß⸗ 
ten jeder Beytrag, jede Entdeckung und Bemerkung uͤber 
ſeine Natur, Bearbeitung, und beſtmoͤglichſter Vervoll⸗ 
kommnung in unſerm Lande ſeyn muͤſſe, leuchtet jeder⸗ 
mann hiedurch genugſam ein, und daruͤber mehr Worte 
zu verlieren hieſſe mit der Einſicht des vernünftigen Den⸗ 
kers ſpielen zu wollen. 


Unſre weiſe Regierung hat ſowol unmittelbar, als mit⸗ 
telbar durch thaͤtige und erfahrne Maͤnner viel angewen⸗ 
det, um die Eiſenbergwerke in unſerm Lande, und die 
damit verbundenen Huͤtten und Schmiedanſtalten auf ei⸗ 
nen vortheilhaften Fuß zu ſetzen, um ſowol durch gute 
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Schmiedewaare ihre Unterthanen zu verſchiedenen beſſern 
Arbeiten anzufriſchen, dadurch gewiſſe Kuͤnſtler, Manu— 
fakturiſten und Handlung aufzumuntern, als um durch 
dieſen Weg viele Summen Geldes im Lande zu behal— 
ten, die fuͤr beſſere Eiſenwaare auſſer Landes gehen. 


Herr Walther, Unternehmer des Eiſenwerks im Muͤh— 
lethal, der Landſchaft Hasle im Kanton Bern, ein ver— 
ehrungswuͤrdiger, thaͤtiger Mann und werther Freund 
von mir, erſuchte mich deßfalls auch, das Wenige, was 
ich in der Scheidekunſt, und Mineralogie etwa erfahren, 
zu ſeinem Beßten anzuwenden und zu verſuchen. Mittel 
zu finden, wie ſein Schmelzwerk und das dorther erzie— 
lete Eiſen zu verbeſſern waͤre. Ich bekenne aufrichtig, er 
fand an mir den Mann nicht, der ihm zuverlaͤßig dar; 
uͤber genugſame Rathſchlaͤge und zweckmaͤßige Anleitung 
geben koͤnnte. Der Chemiſt im Laboratorio, und der Miz 
neralog in feinem Cabinette befindet fich- oft in dieſer Ver; 
legenheit mit mir, wenn er eine ſichere Anwendung ſeines 
Erlernten, ſeiner wenigen Kenntniß und Erfahrung, ſeiner 
Beleſenheit und ſeiner Sammlung ins Groſſe anbringen und 
anordnen will. Um dieſem lieben Freunde aber meine Be— 
reitwilligkeit, ihm zu dienen, zu zeigen, ſandte ich etliche 
Schachteln der Muͤhlethaler Eiſenerzten an auswaͤrtige er— 
fahrne Huͤttenverſtaͤndige und Scheidekuͤnſtler, um den 
eigentlichen Gehalt der Erzen und bey ſich fuͤhrendem 
Fremdartigem zum wenigſten anfaͤnglich zu erfahren, um, 
nach meiner geringen Einſicht, denn die darauf noͤthige 
Beſchickung veranſtalten zu koͤnnen. So wie ich nun das 
Reſultat derſelben vernehme, ſo werde ich es hier ein— 
ruͤcken, und fange mit der Arbeit meines ſchaͤtzbaren Leh— 
rers und Freundes Wieglebs, Herrn Geheimen Berg— 
rath Gerhard, an; kann mich aber nicht enthalten, die 
Aeuſſerung und Erfahrung jedem Eiſenhuͤtten-Vorſteher 
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anzuempfehlen und nicht genug zu wiederholen; niemalen 
zu erwarten, nach einer Probe im Kleinen von Eiſenerzen, 
im Hochofen den Betrag im Groſſen zu erhalten, den der 
Probierzedel ausgewieſen hatte, ſondern ſich immer auf 
eine kleinere Ausbeute gefaßt zu machen; ) aus chemi⸗ 
ſchen Gründen laßt ſich beym Eiſen dieſes durch die Zur 
ſätze von reinen Flußarten im Tigel, und hingegen groͤ⸗ 
berer Zuſchlaͤgen im Hochofen, durch die Eigenſchaft des 
Eiſens ſich leicht zu verſchlaken, und durch die Unmoͤg⸗ 
lichkeit bey dem groſſen Feuer, ſo man unterhalten muß, 
immer den nothwendigen Grad der Hitze zu geben und 
zu erhalten — leicht erweiſen. 


Zoͤpfner. 


% 


Chemiſche Unterſuchung einiger Eiſenſteine. 
Sn 


Auf dem oberſten Gipfel eines der hoͤchſten Kalchgebuͤr⸗ 
ge (wie es mir angegeben worden iſt,) welche die Land— 
ſchaft Oberhaßle in der Schweiz einſchlieſſen, gegen Mit⸗ 
tag zu, befinden ſich reichhaltige Eiſengruben, davon die 
ausgeförderten Eiſenſteine bereits vor etlichen Jahrhun— 
derten bearbeitet worden ſind. Weil aber das davon er— 
haltene Eiſen jederzeit kaltbruͤchig geweſen, ſo iſt die Ar⸗ 
beit oft abgebrochen worden, die Werke haben zu wieder— 
holten malen viele Jahre lang ſtill geſtanden, und ſind 
endlich in gaͤnzlichen Ruin verfallen. Dem ohngeachtet 
hat der immer hoͤher ſteigende Werth des Eiſes und deſ— 
ſen Unentbehrlichkeit nochmals einen Patrioten bewogen, 


) S. d. auch Hofmann tiber Eiſenhuͤtten Hof. 1783. S. 4. 
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vor etwa 10 Jahren die verfallenen Gebäude wieder auf: 
zurichten und das ganze Werk gangbar zu machen. Allein 
immer noch fand der jetzige Unternemmer Urfache genug, 
mit dem Erfolg der Arbeit und deren Ertrage nicht ganz 
zufrieden zu ſeyn. 


$, 2. 


Bey dieſer erhaltenden Verlegenheit wandte ſich derſelbe, 
durch Veranlaſſung meines ehemaligen fleißigen Schuͤlers, 
Herrn Soͤpfners, an mich, in der Hofnung, einigen 
Aufſchluß, oder guten Rath darüber zu erhalten. Er 
uͤberſandte mir verſchiedene Proben von den Eiſenſteinen, 
und beſchrieb mir das Verhalten derſelben bey der Arbeit 
folgender maffen : 


1) Daß die Eiſenſteine geroͤſtet wuͤrden, und daß fich 
dabey nicht ſelten bey einer nur maͤßigen durch Holz 
und reinen Kohlenſtaub bewirkten Hitze ſolche faſt 
ganz verſchlackten oder verkalichten. 


2) In dem hohen Ofen ereigne ſich oft ein ſchon von 
Schwedenborg beſchriebener Unfall, daß ſolcher un— 
ter den Geſimſen mit gut geblaſenen Eiſen und zaͤhen 
Schlacken verhaͤngt, und dadurch das Geblaͤſe in ſei— 
ner Wirkung geſtoͤrt werde. Das rohe Erz hänge ſich 
alsdann an dieſer klebrigten Materie an, werde end— 
lich durch ſeine Schwere losgeriſſen und ſtuͤrze in das 
im Sammler ſich befindliche fluͤßige Eiſen hinunter, 
und verurſache daſelbſt eine ploͤtzliche Aufſchaumung, 
daß das flüßige Eifen und die darauf befindlichen 
Schlacken ſich wie ſiedende Milch aufblaͤheten. 


3) Die Schlacken haben immer ſchwarz ausgeſehen. 


4) Wenn das gewöhnliche Verhältnis des Eiſenſteins 
gegen die Kohlen etwas mehr uͤberſtiegen worden iſt, 
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fo iſt die vorerwehnte Auffchaumung entſtanden, und 
dann hat in 24 und mehr Stunden kein fluͤßiges Ei; 
ſen aus dem Ofen erhalten werden koͤnnen, weil es 
ganz dick worden und mit groſſer Mühe auf Schau 
feln fortgeſchaft werden muͤſſen. 


5) Eine friſch ausgelaſſene Maſſel oder Gans wirft ge— 
meiniglich auf der Oberflaͤche Blaſen auf. 


6) Der Bruch des Gußeiſens iſt weiß; jedoch iſt zufäl 
liger Weiſe, aber felten, auch ſchwarzes, graues und 
weiches Gußeiſen erhalten worden. 


7) Das geſchmiedete Stangeneiſen iſt groͤſtentheils kalt—⸗ 
bruͤchig, und wenn beym Friſchen oder Laͤutern nicht 
etwas Kalch beygeſetzt wuͤrde, ſo koͤnnte daſſelbe kaum 
zu Radſchinnen oder Reiffen gebraucht werden. Dem 
Rothbruch iſt es nicht unterworfen, auch laßt es ſich 
gerne ſchweiſſen, wenn nicht zu viel Kalch beym Fri⸗ 
ſchen zugeſetzt worden iſt. 


* 


8) Bisweilen hat es ſich auch zugetragen, daß man 
nicht noͤthig gehabt, Kalch zuzuſetzen, und dennoch 
das beſte erwuͤnſchteſte Eiſen erhalten worden iſt. 


9) Gemeiniglich haben diejenigen Maßlen, welche dick 
und ſchwer aus dem Ofen gefloſſen, beſſeres Stan— 
geneiſen gegeben, als diejenigen, welche duͤnnfluͤßig 
geweſen ſind. Be 


58. 5 
Zu kuͤnftiger Hebung dieſer beſchwerlichen Umftande wur; 


den mir demnach zugleich folgende Fragen zu Beantwor—⸗ 
tung vorgeleget: 


1) Was für Beſtandtheile in den Oberhaßler Eiſenſtei⸗ 
nen, und in welchem Verhaͤltniß, vorhanden waͤren; 


der Eiſenerzen. 143 


ingleichen wie viel dieſen zufolge ein Centner davon 
an reinem Eiſen enthalte? 


2) Ob es ohnumgaͤnglich nothwendig ſey, dieſe Eiſen— 
ſteine zu roͤſten, wie es bisher wegen der ungemeinen 
Haͤrte geſchehen waͤre? 


3) Ob dieſe Eiſenſteine rohen Kalkſtein zum Zuſchlage 
erforderten? oder ob nicht ein anderer in der Nähe 
allda befindlicher Sand (wovon auch eine Probe bey— 
folgte) dazu dienlicher ſey? 


4) Ob der friſchgebrochne derbe Eiſenſtein fo No. 1. bez 
zeichnet war, oder ein anderer ausgewitterter, unter 
No. 2. nutzbar waͤre? 


. 


Ob ich nun gleich kein eigentlicher Mineralog von Pro— 
feßion bin, ſo wagte ich es dennoch, als bloſſer Chemiſt 
mich in dieſe Unterſuchung einzulaſſen; beſonders da ich 
nach chemiſchen Grundſaͤtzen ſchon aus den beſchriebenen 
Umſtaͤnden einiges zu erkennen glaubte, das mir in der 
Folge mehrere Aufklaͤrung zu verſprechen ſchien. Wenig— 
ſtens wollte ich der erſten Frage ein Genuͤgen zu leiſten 
ſuchen, und zuverſichtlich die wahren Beſtandtheile dieſer Ei— 
ſenſteine auszuſcheiden und deren Verhaͤltniß zu beſtimmen 
trachten, auch denn verſuchen, ob ſich uͤber deren fernere 
Bearbeitung etwas mit Zuverſicht wuͤrde folgern laſſen. 
Wenigſtens getrauete ich mir, uͤber ihre Grundmiſchung 
ſo viel Licht zu verbreiten, daß ein anderer mehr prakti— 
ſche Metallurge davon noch ſicherer zu urtheilen im Stan— 
de ſeyn koͤnnte. Zu ſolchem Ende ſtellte ich mit den bey— 
den verſchiedenen Eiſenſteinen folgende Unterſuchung auf 
dem naſſen Wege an, weil mir ſolcher dazu am ſchicklich— 
ſten zu ſeyn ſchien. 
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9. 8. 

Der erſte No. 1. bezeichnete war ein ſehr fester und 
ſchwerer Eiſenſtein, durchaus ganz gleichartig von Anſe⸗ 
hen, ſchwarz und matt von Farbe. Auf einer Seite fand 
ſich etwas Kalkſpath aufſitzend. Ich ſchlug von der Stelle * 
wo er völlig gleichartig war, ein Stuͤckgen ab, zerrieb es 
zum feinſten Pulver, und wog davon 100 Grane ab. 
Dieſes ſchwarzlichte Pulver ſchuͤttete ich in eine kleine 
Phiole, uͤbergoß es mit 2 Unzen Salzſaͤure, ſetzte das 
Glas in Sand und unterhielt es etliche Stunden lang in 
ſolcher Hitze, daß die Fluͤßigkeit immer fortkochete. Bey 
Aufgieſſung der Salzſaͤure konnte man nicht die mindeſte 
Aufbrauſung bemerken, und waͤhrender Kochung wurde 
an der Oefnung des Glaſes nicht der mindeſte Schwefel⸗ 
geruch verſpuͤret. Nach der Erkaltung hatte die Saͤure 
eine ſtarke gelbe Farbe, und am Boden lag noch eine ber 
trächtliche Menge von dem Pulver. Ich ſchuͤttete daher 
erſtere langſam ab, und wieder eben fo viel friſche darüber, 
und uͤberließ ſolche abermals einer zweyſtuͤndigen Kochung. 

Auch dieſe war hernach wieder ſtark gelb gefaͤrbt; dabey 
hatte das Pulver am Boden zwar etwas abgenommen, 
ſahe aber noch ſehr dunkel aus. Daher ſchuͤttete ich dieſe 
zweyte Auflöſung ab, und aufs neue zum drittenmale 2 
Unzen Salzfaure auf den unaufgelösten Ueberreſt, welche 
ich damit auf 4 Stunden lang in beſtaͤndiger Kochung 
unterhielt. Dieſe Saͤure war jetzt weniger gefaͤrbt, das 
Pulver am Boden hatte ſich ſehr verringert und deſſen 
Farbe war nur noch braun. Nun filtrirte ich alle drey 
Aufloͤſungen durch weiſſes Druckpapier, ſchuͤttete auch zu⸗ 
letzt den ganzen unaufgelösten Ueberreſt mit aufs Filtrum, 
und uͤbergoß es ſo oft mit deſtillirtem Waſſer, bis ſolches 
weder Farbe noch Geſchmack weiter hatte. Der Ueber; 
reſt hatte nach erfolgter Abtrocknung eine ſchwarzbraune 
Farbe, und wog 11 Gran. 

§. 6. Die 
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Die famtlihe klare Auflöfung hatte eine ſchoͤne, gold; 
gelbe Farbe, und wurde mit einer ſattſamen Menge des 
ſtillirtem Waſſer verdünnt. Alsdann fchüttete ich fo lange 
eine cauſtiſchen Salmiacgeiſte bere tete Extraction des Ber⸗ 
linerblaues hinzu, bis ich am Niederſchlage eine Veränz 
derung der Farbe bemerken konnte. Der ganze Nieder— 
ſchlag hatte eine dunkelblaue Farbe; endlich aber zeigte er 
ſich in einer weiſſen Farbe, und dann goß ich nichts weis 
ter vom Niederſchlagungsmittel hinzu. Nachdem ſich der 
blaue Praͤcipitat zu Boden geſetzt, ſchuͤttete ich die waſ— 
ſerhelle Fluͤßigkeit davon ab, den Satz aber auf ein Fil— 
trum, worauf ich zuletzt noch ſo viel deſtillirtes Waſſer 
goß, bis ſich an dem Satz nicht der mindeſte ſalzige Ge⸗ 
ſchmack bemerken ließ. Als ſolcher abgetrocknet worden 
war, beſtund er aus 124 Gran von einem ſehr dunkeln 
Berlinerblau. 
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Dies erhaltene Berlinerblau ſchuͤttete ich in einen klei 
nen Schmelztigel, und ließ es darin ganz vergluͤen, wo⸗ 
von am Ende 89 Grane von einer ſchwarzbraunen Eiſen⸗ 
erde uͤberblieben, die durchaus vom Magnet angezo⸗ 
gen wurde. | Er 


rg i 


Hierauf nahm ich die ſaͤmtliche abfiltrirte Fluͤßigkeit 

(. 6.), woraus die Eiſenerde unter der Geſtalt eines 

Berlinerblaues niedergeſchlagen worden war, zur fernern 

Unterſuchung, vor, von welcher ich aus der vorhin ange 

fuͤhrten Erſcheinung ſchon ſicher urtheilen konnte, daß 

noch erdigte Theile darinne vorhanden ſeyn muͤßten. Weil 

ich aber nicht wiſſen konnte, ob ſchon ſolche nicht von 

verſchiedener Art waren, und ich hauptſaͤchlich eine Kalk⸗ 
f Magaz. f. d. Naturk. Selvetiens. 
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erde mit darinn vermuthete, ſo ſchuͤttete ich einen ſehr 
gut bereiteten , cauſtiſchen Salmiakgeiſt darein, weil fol 
cher nur auſſer der Kalkerde, die andern aufloͤslichen Erd; 
arten niederſchlagen kann, jene aber nicht auszuſcheiden 
vermag. Ich erhielt darinn einen ganz gleichartigen weiß 
ſen Niederſchlag, von dem ich ſchon aus ſeinem halb— 
durchſcheinenden Anſehen ziemlich ſicher urtheilen konnte, 
daß er aus der ſogenannten Alaunerde beſtund. Die dar— 
von abfiltrirte Fluͤßigkeit wurde durch fixes Alcali nicht 
weiter getruͤbet; woraus ich erkannte, daß keine Kalk— 
erde hier vorhanden geweſen ſey. Die auf dem Filtro 
verbliebene Erde wog nach gehoͤriger vollkommener Aus- 
ſuͤſſung und Abtrocknung 17 Gran, und war noch ein 
klein wenig gelblicht gefaͤrbt. 


K 9. 


Zur vollkommenen Sicherheit uͤberſchuͤttete ich ſolche 
mit 3 Drachmen verduͤnnter Vitriolſaͤure. Es erfolgte 
eine maͤßige Aufbrauſung, aber es ſchien dabey nur der 
wenigſte Theil aufgeloͤst worden zu ſeyn. Ich ſtellte dar⸗ 
auf das Glas etliche Stunden lang in gelinder Waͤrme, 
dabey aber auch nichts weiter aufgeloͤst zu ſeyn ſchien. 
Ich ſetzte es daher wieder in meine Stube, da ich dann 
des andern Tags gewahr wurde, daß ſich alle unaufge— 
loͤste erdigte Theile zu Boden geſetzt hatten, und die dar⸗ 
uͤberſtehende Fluͤßigkeit waſſerhell ausſahe. Als ich fol; 
che abſchuͤtten wollte, fand ich aber, daß die ganze Fluͤſ⸗ 
ſigkeit aus einer durchſichtigen Gallerte beſtund, die ſo 
ſteif war, daß ich das Glas ohne ihre Bewegung umwenden 
konnte. Ich ſchuͤttete darauf noch etliche Drachmen ver; 
duͤnnte Vitriolſaͤure hinzu, aber dieſe Gallerte wollte ſich 
damit nicht aufloͤſen laſſen. Endlich ſchuͤttete ich noch vier 
Drachmen von dieſer Saͤure hinzu, und ließ das Glas im 
Sande bis zum Kochen erhitzen; dabey war alle am Boden 
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gelegene Erde aufgelöst , aber die Gallerte ſchwamm im; 
mer noch darinn herum. Um ſolche daraus abzuſondern, 
brachte ich alles auf ein Filtrum, und ſchuͤttete ſo lange 
noch deſtillirtes Waſſer nach, bis die darauf zuruͤckgeblie— 
bene Gallerte von aller Saͤure befreyet war Bey der 
Trocknung ſchwand ſie ſehr zuſammen, und hinterließ am 
Ende nicht mehr als 2 Grane einer grauen Erde, die 
wegen der beſchriebenen Eigenſchaft und der gaͤnzlichen 
Unaufloͤsbarkeit nichts anders, als eine Kieſelerde zu ſeyn 
ſchien. Folglich find in den 17 Granen (F. 8.) nicht mehr 
als 15 Grane Alaunerde befindlich geweſen. Die Aufloͤ— 
fung ſetzte ich fo lange aufgeloͤstes, reines fixes Alcali zu, 
bis ſich der Anfang einer Truͤbung bemerken ließ, wor— 
aus ich alsdann nach erfolgter gelinder Abdunſtung vitrio— 
liſirten Weinſtein und zuletzt Alaunkryſtallen erhielt. 


$, Io, 


Endlich waren nun noch die bey der Aufloͤſung des Eis 
ſenſteins uͤberbliebenen 17 Grane ($, 5.), weiter zu un— 
terſuchen uͤbrig. Weil ich aus dem Vorgange urtheilen 
konnte, daß fie von der Salzſaͤure nicht weiter angegrif— 
fen werden koͤnnten, ſo ſchuͤttete ich zwey Scrupel con— 
centrirte Vitriolſaͤure daruͤber, und ließ ſolche in einem 
Glaͤsgen davon wieder abdunſten. Hierbey bemerkte ich 
gleich im Anfang einen ſehr geringen, fluͤchtigen, ſchwef— 
lichten Geruch, ſobald aber als die Vitriolſaure zum Sie— 
den kam, verſchwand die dunkle Farbe des Pulvers, 
welches dagegen nun eine ganz weiſſe Farbe bekam. Dies 
ſahe ich fuͤr einen Beweis an, daß die Farbe der Erde 
nur von daran haͤngenden Phlogiſton hergeruͤhret hatte. 
Der zur trocken abgedunſteten Rickſtand uͤbergoß ich mit 
deſtillirtem Waſſer, bis er alle Schaͤrfe verlor. Aus der 
Fluͤßigkeit ließ ſich nach ihrer Abfiltrirung noch 2 Gran 
etwas gelblichte Alaunerde niederſchlagen. Die weiſſe Erz 
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de auf dem Filtro wog nach der Abtrocknung 9 Grane und 
war nichts anders als Kieſelerde. 

S. . 


Die zweyte Art des uͤberſandten Eiſenſteins hatte ange⸗ 
fuͤhrtermaſſen die Verwitterung ausgeſtanden. Der Stein 
war ſpecifiſch leichter und muͤrber, als der vorhin beſchrie— 
bene feſte. Er war durchaus voller kleinen kaum ſichtba— 
ren Loͤchergen und braun an Farbe. Ich nahm davon ebenz 
falls 100 Grane und verfuhr damit in Stuͤcken auf die 
vorhin beſchriebene Art. Um Weitlaͤuftigkeit zu vermei— 
den, werde ich alſo nur die Reſultate anzeigen „ woraus 
man dieſen mit vorigen ſattſam vergleichen und uͤber ſeine 
Natur richtig genug urtheilen koͤnnen wird. 


§. 12. 


Bey der Aufloͤſung in Salzſaͤure erfolgte hier alles puͤnkt⸗ 
lich fo wie es beym erſtern CS. 5.) beſchrieben worden iſt. 
Es verblieben auch davon ebenfalls 11 Graneunaufgeloͤst 
uͤbrig. Die Aufloͤſung gab 134 Grane Berlinerblau, wo— 
von nach erfolgter Ausgluͤung 96 Gran einer ſchwarz— 
braunen Eiſenerde uͤberblieb. In der uͤbrigen Lauge, 
woraus das Berlinerblau niedergeſchlagen worden war, 
befand ſich hier nicht mehr als 2 Gran Alaunerde. 
Das erſtere unaufgelöste Ueberbleibſel, mit Vitriol be; 
handelt, bekam ebenfalls eine ganz weiſſe Farbe, und 
als ſolches dann mit Waſſer ausgezogen worden war, 
blieben 9 Gran einer weiſſen Kieſelerde zuruͤck, und aus 
der Fluͤßigkeit wurde 1 Gran gelbe Eiſenerde niedergefchla; 
gen. Vergleichet man dieſen Erfolg mit dem vorherigen, 
fo erkennet man ganz deutlich, daß dieſer letztere Eiſen—⸗ 
ſtein kein anderer als ein verwitterter von der erſten Art 
iſt, und daß die Verwitterung in dem Verluſt der Alaun- 
erde gegruͤndet ſey, die wahrſcheinlich nach und nn da⸗ 
von ausgewaſchen worden feyn 
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| $. 13. 
Diefen Erfahrungen nach glaube ich die reinen Be 
ſtandtheile der angeführten Eifenfteine folgendermaſſen 
fiher beſtimmen zu koͤnnen. 


Der erſtere feſte ſchwarze Eiſenſtein enthaͤlt: 
72 Theile Eiſen (F. 7.) 


17 — Alaunerde ($. 8. und 10.) 
II — Kieſelerde (§. 9. und 10.) 


100 Theile. 
Der andere verwitterte Eiſenſtein enthalt : 
89 Theile Eiſen > 
\ (F. 12.) 


2 — Alaunerde 
9 — Kieſelerde . 


100 Theile.) 


. . 

Die $. §. 7. und 12. ausgebrachte Eiſenerde betraͤgt zwar 
etwas mehr am Gewichte, als hier (F. 13.) angenom— 
men worden iſt. Allein, es iſt ſchon aus andern Er— 
fahrungen bekannt, daß eine auf ſolche Art zum Vor— 
ſchein gebrachte Eiſenerde wegen noch anhangender Saͤure 
und Luft allezeit etwas mehr wiegt, als das darinn be— 
findliche reine metalliſche Eiſen. Ich halte deshalb da 
für, daß man auf die angeführte Art am ficherſten geht, 
wenn man nach Vorausſetzung der bey der groͤßten Genauig⸗ 
keit gewonnenen, reinen, unmetalliſchen Erden, das zur 


) Bey alle dem bleibt es leicht begreiflich, daß bey der Ausſchmel⸗ 
zung im Groſſen die zu gewinnende Ausbeute an Eiſen dieſen 
genaueſten Unterſuchungen nicht gemaͤß ausfallen koͤnne; da hier⸗ 
bey die Serftörbarfeit des Eiſens im Feuer und fehr viel andere 
Umſtaͤnde denſelben Erfolg verhindern. 


* 
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Erfuͤllung der Menge, des zur Unterſuchung genommenen 
Eiſenſteins, ermangelnde Gewicht fuͤr den Betrag des rei— 
nen metalliſchen Gehalts annimmt. Und hierdurch waͤre 
denn alſo die vorne ($. 3.) vorgelegte erſte Frage zur Genuͤge 
beantwortet. 


§. 15. 


Die zweyte Frage: Ob die Roͤſtung bey dieſen Ei— 
ſenſteinen nothwendig ſey? wird ſich nach den erklaͤr— 
ten Beſtandtheilen derſelben meines Erachtens ganz zu— 
verlaͤßig beantworten laſſen. Da ich bey meiner Un— 
terſuchung weder Schwefel noch Arſenik dabey anzu— 
treffen, ſo iſt gar keine Urſache vorhanden, weshalb 
die Roͤſtung angeſtellt werden muͤßte. Vielmehr muß 
ſie in ſolchem Fall offenbar ſchaͤdlich ſeyn, weil dadurch 
die Eiſenerde noch mehr ausgebrannt und von der me— 
talliſchen Natur entfernt wird. Die Eiſenerde ſcheint 
uͤberdies in dieſen Steinen an natuͤrlichen phlogiſtiſchen 
Theilen ſehr arm zu ſeyn, wie ſich ſolches aus der 
gold-gelben Farbe der Aufloͤſung (. 5, 6.) deutlich 
erkennen laßt. Ueberdies iſt es fihon allgemein von 
den beßten Metallurgen aus Erfahrung beſtaͤtigt wor— 
den, daß alle Eiſenſteine, die kaltbruͤchiges Eiſen ges 
ben, durchs Roͤſten nicht verbeſſert, ſondern vielmehr 
verſchlimmert werden. Es duͤrfte daher wol am beß— 
fen ſeyn, die Oberhaßler -Eiſenſteine gar nicht zu roͤ⸗ 
ften , ſondern blos klein gepocht in den hohen Ofen 
einzutragen. 

$. 16. * 1a e g 

Auf die dritte Frage: Ob dieſe Eiſenſteine rohen 
Kalchſtein zum Zuſchlage erfordern? laͤßt ſich wol in 
Ruͤckſicht ihrer Beſtandtheile erwiedern, daß 35 oder zz 
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Kalchſtein vor allen am meiſten nuͤtzlich ſeyn werde, 
weil hierdurch die thonigte Grundmiſchung derſelben, 
beſonders des erſtern beſſer zum Fluß befoͤrdert werden 
wird. Dabey aber muß ein reichlicher Zuſatz von Rob 
len vorzuͤglich nicht aus der Acht gelaſſen werden. 
Daß eben dieſer Punkt bishero nicht recht beobachtet 
worden iſt, beſonders bey der angewandten Roͤſtung, 
das glaube ich ganz ſicher aus den meiſten vorne im 
$. 2. beſchriebenen Umſtaͤnden, hauptſaͤchlich aus den 
immer erhaltenen ſchwarzen Schlacken nach No. 3. und 
aus der weiſſen Farbe des Guß-Eiſens nach No. 6. 
zu beurtheilen; welche Erſcheinungen ſicher zu erken- 
nen geben, daß mehr Eiſenſteine aufgetragen wor- 
den, als das Verhaͤltniß der Kohlen verſtattet hat. 


N. 


Ob endlich, viertens, der beſchriebene ſchwarze derbe 
Eiſenſtein C$. F.), oder die verwitterte Art deſſelben 
(F. 11.) zur Ausſchmelzung am nüßlichften fey? Dieß 
laͤßt ſich nach theoretiſchen Gruͤnden aus den angefuͤhr— 
ten Beſtandtheilen wieder ſehr leicht entſcheiden. Da 
der ſchwarze derbe Eiſenſtein im Centner 72 Pfund, 
der verwitterte aber 89 Pfund, mithin 17 Pfund mehr 
enthaͤlt, ſo muß letzterer vor erſtern nothwendig mehr 
Eiſen zur Ausbeute abliefern koͤnnen. Dahingegen folgt 
aus der Natur dieſes Steins, daß ihm bey der 
Ausſchmelzung mehr Kohlen, dagegen etwas weniger 
Kalkſtein, als der erſtere erfordert, zugeſetzet wer— 
den muͤſſe. 


ES, $,. 18. 


Ueberhaupt kann ich von beyderley angefuͤhrten Ei⸗ 
ſenſteinen nicht anders urtheilen, als daß fie reich 
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haltig und mithin zur Ausſchmelzung geſchickt ſind, 
auch durch erforderliche Behandlung wahrſcheinlich ein 
gutes brauchbares Eiſen daraus erhalten werden konne. 
Wie es denn auch vorne (. 2. No, 8.) die Erfah⸗ 
rung ſchon beſtaͤtigt hat, daß unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden das beßte erwuͤnſchteſte Eiſen daraus erlangt 
worden iſt. 


wiegleb. 
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An den Herausgeber. 
Berlin den 24ften December 178 


E 


Um mein Verſprechen, welches ich Ihnen wegen den 
abgeſchickten Eiſenerzten in meinem letztern Schreiben 
vom 13fen dieſes gethan, ſogleich zu erfüllen, habe ich 
mich ſofort an die Unterſuchung dieſes Erzes gemacht, 
und naturlich befunden, daß es ein mit weniger Kieſel⸗ 
erde (die hier von einem aufgeloͤſeten Hornſtein zu ſeyn 
ſcheinet) weiches magnetiſches Eiſenerzt iſt. 

Den Gehalt im trocknen Weg ergiebt beygehender von 
meinem Probierer richtig atteſtirte Probezedel; und fuͤr 
die Richtigkeit dieſer Proben ſtehe ich dergeſtalt ein, daß 
ein jeder Schmelzer bey den gehoͤrigen Verrichtungen 
durch Zuſatz von Kalk, welcher aber nach meinem Sy⸗ 
ſtem zu ſprechen Marmor Calcareum oder nobile und nicht 
Phyllolitus oder Marmor Salinum ſeyn muß im Groſſen 
noch ein paar Pfund mehr pr. Centner herausbrin⸗ 
gen muß. / 

Allein es gehört hiezu noch, daß dieſer Kalk keinen 
Sand in ſich habe, wenigſtens nicht über ein a 2 Pfund 
im Centner, hernach muß er im Meel gepocht, und mit 
dem Eiſenerzt wol ſtratificirt werden. 


Ueberhaupt muß dieſes denen Schwediſchen Eiſenerzen 
gleiches Erz im hohen Ofen und im Friſchfeuer, eben 
ſo, wie dieſe behandelt werden, und wenn Ihnen mit 
Original- Zeichnungen von Schwediſchen hohen Oefen 
und Friſchfeuer gedient iſt, ſo kann dergleichen ſchicken. 
Mit einem Worte, die kleinen Proben, die ich mit dem 
Erze gemacht, beweiſen deutlich, daß bey gehoͤriger Bes 
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handlung ein damit betreibbares Werk und ee 
Eiſen geben muͤſſe. 

Ich lege zu dem Ende die Inſtruktion bey, die ich 
vor wenigen Jahren fuͤr die Braunſchweigiſchen Huͤtten 
habe entwerfen muͤſſen, und welche anjetzt ſo gut Eiſen 
machen, daß wir ihnen jaͤhrlich ſelbſt 800 Centner Stab: 
eiſen abnemmen. 

Um im gegenwaͤrtigen Falle noch nuͤtzlicher zu ſeyn, 
rathe ich 
10. 2. Auflauffen machen zu laſſen, wo fie zu einem Cent 

ner Gewicht Erzt bey einem 15 Pf., und bey dem an— 
dern 20 Pf. Kalk nemmen, dann von jedem Schmel— 
zen etwas Schlacken und Roheiſen zu ſchicken. 
20. Bitte um einen Riß von ihrem hohen Ofen und 
Friſchfeuer. 
30. Erwarte Nachricht, mit was fuͤr Holze Sie die Koh— 
len zum hohen Ofen und zu dem Friſchfeuer ſchwel— 
len? Zu erſteren iſt Hartholz und zu letzterem weich 

Nadelholz beſſer. 

Nach dieſen erhaltenen Nachrichten, werde ich beſſet 
dienen koͤnnen. Wir haben anjetzt eine groſſe Verbeſſe— 
rung bey unſern Eiſenhuͤtten angebracht, daß ſtatt einer 
Form bey dem Hohofen drey derſelben mit fortgehendem 
nicht abſetzendem Geblaͤſe anbringen, welches in dem 
Aufbringen, an der Zeit und an den Kohlen-Verbrand, 
einen auſſerordentlichen Vortheil verſchaft. Vielleicht er— 
halte ich die Erlaubniß dieſe Methode mitzutheilen. Dies 
wuͤrde fuͤr Sie ein auſſerordentlicher Vortheil ſeyn, um 
ſo mehr, da dieſe Methode hauptſaͤchlich fuͤr reiche Erze 
wie die ihrige hoͤchſt wichtig iſt; Uns hat die ganze Vor⸗ 
richtung odo Gulden gekoſtet. 

Das Roöͤſten halte ich bey ihren Erzen hoͤchſt nothwen— 
dig, und zwar nach der in Jars Neifen beſchriebenen 
Schwediſchen Art. Sie erſparen doch an Fluß, Kohlen 
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und Zeit, und erhalten ein beſſeres Produkt. Die Ver⸗ 
ſuche im naſſen Wege habe ich auch gemacht, und nach 
3 Durchſchnittsproben 65 Pf. Eiſen vom Centner erhal: 
ten; allein ich traue dieſen Proben gar nicht. Dann ein⸗ 
mal iſt es noch nicht ausgemacht, ob 5 6 8 Pf. Ber 
liner-Blau ein Pf. Eiſen geben; und die Blutlauge ſelbſt 
iſt nach ihrer verſchiedenen Bereitungsart zu verſchieden. 

Es wäre noch moͤglich, daß Sie mit ihrem magneti⸗ 
ſchen Eiſenerzte Minerane ferri Spatteoſane, oder Minerane 
ferri calce formene oder doch ein wenig Minerz ferri lacu- 
ſtris durchſetzen koͤnnten. Allein, nachdem ich Ihr Erz 
mehr werde kennen lernen, werde ich ſehen ob es mög: 
lich wird ſeyn koͤnnen — u. ſ. w. 


Probe ze 
fuͤr das 
von dem Koͤniglichen Geheimen Bergrath 
Herrn Gerhard Hochwohlgebohrnen 
unterm 12ten September erhaltene, derbe und ſehr 
wenig mulmartige Eiſenerzt aus der Schweiz, 
um ſolches auf ſeinem Gehalt zu probieren. 


J. 


a, 1 Centner ad 110 Pf. rohes Eiſenerzt, wurde mit 
Hinterlaſſung einer gar geringen Spur von Sand, 
gaͤnzlich vom Magnet gezogen. 

b. 1 Centner rohes Eiſenerzt mit 25 Pf. Flußſpath bes 

ſchickt, lieferte 52 Pf. Roh » Eiſen. 

c. 1 Centner rohes Eiſenerzt mit 35 Pf. blauen Rüs 
dersdorfer⸗Kalk beſchickt, lieferte 53 Roh⸗Eiſen. 
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a, 1 Centner Eiſenerzt verlohr beym Abroͤſten F Pf. am 
Gewicht, und wurde 1 Centner von ſelbigem gaͤnz— 
lich vom Magnet gezogen. 

b. 1 Centner geroͤſtetes Eiſenerzt, mit 15 Pf. Flußſpath 
beſchickt, lieferte 5 t Pf. Koh-Eiſen. 

c. 1 Centner geroͤſtetes Eiſenerzt, mit 15 Pf. blauen Ruͤ— 
dersdorfer⸗Kalk beſchickt, lieferte 50 Pf. Koh Eiſen. 


Anmerkungen. Das von dem mit Flußſpath beſchick— 
ten rohen Eiſenerzt erhaltene Eiſenkorn ware von ſehr 
gutem, derbem, grauem Stahlbruch und ſehr ſchmeidig; 
ſo wie das von dem mit Kalk beſchickten Eiſenerzt, er— 
haltene Eiſenkorn, zwar nicht von ganz ſo gutem Bruch 
war, dennoch aber immer ein ziemlich gutes und ſchmei— 
diges Roh-Eiſen gab; wie die Probekoͤrner fub litt. A. 
und B. beweiſen. 

Die von dem abgeroͤſteten Eiſenerzt, ſowol mit Fluß— 
ſpath als Kalk beſchickten, erhaltene Eiſenkoͤrner, verhiel— 
ten ſich mit dem vom rohen Eiſenerzt erhaltenen Eiſen— 
koͤrner, in Abſicht der Guͤte einerley, wie die Koͤrner 
ſub. litt. C. und D. beweiſen. 

Woraus denn herfuͤr gehet, daß zwar das abgeroͤſtete 
Eiſenerzt weniger Fluß gebraucht, hingegen beym rohen 
ein reicheres Ausbringen erfolget. 


Uebrigens waren die, mit vorangefuͤhrtem Fluß be⸗ 
ſchickte Proben ſehr gut, glaſigt und gehörig dünne gefloß 
ſen, welches die erhaltene Schlacken beſtaͤttiget. 


Berlin, den ꝛcſten Sept. 1785. 
Sign. Bergling, Berg Probierer. 
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über den 


Eiſenhuͤtten⸗ Haushalt. 


Bey einem guten Eiſenhuͤtten- Haushalt, koͤmmt es auf 

zwey weſentliche Stuͤcke an. 

1. Auf die Herbeyſchaffung guter und tuͤchtiger Mate; 
rialien. 

2. Auf die geſchickte Verarbeitung derſelben, um die mög: 
lichſtbeßte Produkte in der gehoͤrigen Qualität daraus 
zu erhalten. 


Wird bey beyden eine kluge und ordentliche Menage 
der Koͤſten angewendet, durch welche die Guͤte der Waa— 
ren nicht leidet, ſo iſt ein ſolcher Haushalt vollkommen. 


Unter denen Materialien, welche zu einer Eiſenhuͤtte 
gehoͤren, ſind der Eiſenſtein und die Kohlen die vornem⸗ 
lichſten unter allen. 


Beym Eiſenſtein iſt noͤthig, daß derſelbe 

1. Auf der Grube rein geſoͤnderet, und von allen fremden 
Bergarten befreyet zur Huͤtte geliefert werde, damit 
man nicht unnoͤthige Koſten an Zeit, Arbeitslohn und 
Kohlen zu der bloſſen Verſchlackung unhaltiger, erdig⸗ 
ter Theile anwenden darf. 

2. Muß der Eiſenſtein wenigſtens 1 Jahr auf der Halde 
liegen, ehe er verſchmolzen wird. Man thut am beß⸗ 
ten, wenn man ihn in breite, doch nicht uͤber 3 Fuß 
hohe Halden bringt, und ihn ſodann des Jahrs im 
Fruͤhjahr und Herbſt ummender, 
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Denn es ift beynahe ausgemacht, daß der Eiſenſtein, 
beſonders die im Ebnen oder Floͤzgebuͤrgen vorkommen, 
und unter welche Blankenburger-Erze gehoͤren, von auf— 
geloͤstem Schwefel-Kies entſtanden find. Sie haben da— 
her allezeit etwas Vitriolſaͤure in ſich,“) welche nie rein 
durchs Feuer abgeſoͤndert werden kann. Es brennet ſich 
bielmehr in dieſer Eiſenerde ein, macht das Erz ſtreng⸗ 
fluͤßig und das Eiſen rothbruͤchig, die nt allein iſt ver; 
moͤgend dieſen Fehler zu beſſern. 

3. Wenn die Erzte ein halb Jahr gelegen, und das erſte 

Mal umgewendet werden ſollen, ſo iſt es nuͤtzlich, die 

ſelben ſo klein zu pochen, als ſie auf den Ofen aufge⸗ 

geben werden muͤſſen, und welches die Groͤſſe einer 

Haſelnuß nicht uͤberſteigen muß. Wenn fie ſodann nach 

dem Pochen noch einige Monat nachliegen, ſo werden 

ſie zum verſchmelzen deſto beſſer. 


Was die Kohlen anbetrift, ſo iſt noͤthig, daß dieſelben 

1, rein ausgebrannt, und alfo weder uͤberkohlt noch hol— 

zig ſind. Die gute Kohle iſt leicht, klingt, hat einen 
glatten und glaͤnzenden Bruch, faͤrbt im Brechen we— 
nig ab, und giebt auf der Zunge einen blos brandigen, 
und keinen ſalzigen Geſchmack. 

2. Gerathen die Kohlen am beſten, welche im Sommer aus 
Holz geſchwaͤlt werden, welches den Winter vorher ge 
hauen und das Fruͤhjahr uber welktrocken geworden. 

3. Ganz friſche Kohlen und alſo ſehr trockene Kohlen, 
vermehren ihre Conſumtion. Eine Kohle die etwann 


) Dies iſt wol nicht der Fall bey den magnetiſchen Eiſenerzen, als 
lein die Theile des Magneſium und der Phosphorfäure, die auch 
oft darinn ſtecken, wittern beſſer aus, und die Trennung der 
eigentlichen metalliſchen und unmetalliſchen Theilen die letztere 
befoͤrderet; mit einem Worte die Verſchlackung geſchieht reiner 
und beſſer. 
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ein halb Jahr alt iſt, und in einem luftigen Schoppen 
gelegen und mit der Feuchtigkeit der Luft durchdrungen 
iſt / thut die beßte Wuͤrkung, weil fie alsdenn viel des 
phlogiſtiſirte Luft, welche die Hitze anſehnlich vermeh⸗ 
ret, mit ſich nimmt. 

4. Zum hohen Ofen ſind Kohlen von hartem Holze, zum 
Friſchfeuer Kohlen von weichem Holze die beßten. 


Was nun die Verarbeitung dieſer Materialien anbetrift, 

und zwar 
J. 

Bey dem Hohenofen, ſo iſt dabey zu attendiren. 

1. Auf die Vorbereitung derſelben zum ſchmelzen. 

Auf die Zuſtellung. 

Auf die Beſchickung. 
Auf das Aufgeben. 
Auf das Schmelzen. 

In Abſicht der Vorbereitung der Materialien zum 
Schmelzen, ſo findet dieſelbe blos bey den Eiſenſteinen 
und dem Fluſſe ſtatt. Letzterer muß vollig zu Mehl ge, 
pocht werden, damit er ſich deſto allgemeiner mit dem 
Erze vermiſchen und überall eine gleichmaͤßige Schmel; 
zung bewuͤrken koͤnne. | 

Wie weit das Erz zu pochen, ift ſchon oben angefuͤhrt. 

Auſſerdem pflegt man auch das Erz vorher zu roͤſten; 
dieſe Arbeit iſt bey allen Erzen uͤberfluͤßig, welche keinen 


S 


Schwefel oder halb Metall in ſich fuͤhren, oder welche 
nicht ſo hart find, daß fie leicht gepocht werden koͤnnen.“) 


Der letzte Fall trift allein bey den Blanfenburger - Erz 
zen ein, und es werden alſo blos die Quarz- und Hare— 
ſtein⸗ 


*) Die magnetiſchen Eiſenerze muͤſſen aber geröſtet werden; ſie 
ſchmelzen dann weit leichter und geben eine reinere Schlacke, 
dieſe Art Erze findet ſich nicht auf dem Harz. 
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Hornſtein⸗ artigen die Roͤſtung erforderlich. Ein Ver ſuch 
kann zeigen / ob man dieſen Endzwetk nicht beſſer durch Flams 
.menfeuer mit Waſenholze als mit Kohlen erhalten werde. 


Die Zuſtellung muß ſich allemal nach der Beſchaffenheit 
der Erze richten Strengfluͤßige Erze erfordern ein enges, 
leichtfluͤßige ein weiteres N Die Soryer-Zuſtel— 
lung ad 13 Zoll weit, 19 3 Zoll lang, 3 Fuß 8 Zoll im 
Sticken hoch, 12 Zoll die Form vom 1 duͤrfte 
wol bey den Viankenburger-Erzen die beßte feyn. *) 


Auſſerdem iſt bey den Blankenburger-Huͤtten bemerkt 
worden, daß der sn es wenig Fall habe; 
vielleicht kaum fuͤnf 3 


Denn die Saule von Eiſenſtein und Kohlen, welche auf 
dem Roſt liegt, iſt zu groß, und kan von dem Feuer 
nicht genug angegriffen werden. 

Die Saͤule im Gegentheil, die auf der Muͤndung des 
Geſtelles rüber, iſt zu dünne, fie geht zu ſchnell nieder, 
und daher können leicht noch viele rohe Theile in den 
Heerd kommen. Ein etwas ſteller Roſt, welcher wenig⸗ 
ſtens 8 bis 9 Zoll Fall hat, wird ohnſtreitig beſſer ſeyn, 
jedoch erfordert derſelbe auch ein ftarfer Geblaͤſe und noͤ⸗ 
thige Aufmerkſamkeit bey dem Aufgeben. 


Bey der Beſchickung kommt es darauf an, daß die ge⸗ 
hoͤrige Gattirung der Eiſenſteinen vorgenommen und die 
ſelben mit dem noͤthigen Fluß verſehen werden. 


Alle Erfahrungen beweiſen, daß in aller Abſicht das 
beßte Ausbringen erfolge, wenn leicht; und ſtrengfluͤßige 
Eiſenſteine mit einander verſchmolzen werden, ſo daß 
die erſtern den Fehler der letztern verbeſſern, und daher 
iſt es nöthig 1 dieſe Kenntniß ju erlangen ‚ die verſchie⸗ 


1) Dieſe Zustellung halte ich auch fur die dortige Art am beßten. 
Magaz f. d. Naturk. Selvetiens. 62 
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denen Sorten von Eiſenerzen jaͤhrlich vor ſich allein zu 

verarbeiten; daraus erkennt man ihre Natur und das 
Verhaͤltniß, in welchem ſie, ſo weit es die Foͤrderung zu⸗ 
läffet, mit einander am beßten verarbeitet werden koͤnnen. 

Wenn dieſes Verhältniß ausgefunden iſt, ſo ergiebet 
ſich der dann noch nothwendige Zufaß vom Fluß von ſelbſt. 

Iſt nun dieſes geſchehen, ſo iſt die Beſchickung derge— 
ſtalt auf dem Moͤller-Bette zu machen, daß man in eben 
dem Verhältniſſe, in welchem die Eiſenerze gattiret wer— 
den, dieſelben in den Schichten auf dem Moͤller-Bette 
uͤber einander bringe, und zwiſchen dieſelben eine Schicht 
Fluß ſtuͤrze, damit bey dem Aufgeben eine beſtaͤndige 
gleichartige Miſchung in den Ofen komme. 

Bey dem Aufgeben iſt noͤthig, zuvoͤrderſt, die Gräfe 
der Schichten an Eiſenſtein und Kohlen zu beffimmen. 
Nach allen Erfahrungen find Kohlen- Schichten von 8 
Berliner⸗Scheffel, jeden zu 1 2 Kubikfuß Rheinlaͤndiſch 
Maas, die beßten. Das Verhaͤltniß des Eiſenſteins da; 
gegen kann nur die Erfahrung beſtimmen, da dieſes nach 
dem Gehalt und Fluͤßigkeit des Steins, auch nach dem 
Gange des Ofens ſehr verſchieden iſt. Das gewohnliche 
Verhaͤltniß deſſelben gegen die Kohlen iſt gemeiniglich dem 
Maſſe nach wie 1 zu 4, oder wie 1 zu 3, und ein jeder 
hoher Ofenmeiſter muß an der Schlacke und an der Form 
erkennen, ob er an Eiſenſtein abbrechen, oder von dem⸗ 
ſelben noch mehr zuſetzen ſolle. 

Die letzte Schwinge Kohlen, welche 1 wird, 
muß aus kleinen Kohlen beſtehen, damit der Eiſenſtein 
nicht durchfalle. 

Das Aufgeben darf nicht langer als bis eine Schicht 
niedergegangen, verſchoben werden. 

Bey dem guten Gange des Ofens iſt es noͤthig den 
Eiſenſtein ganz gleichmaͤßig uͤber die Flaͤche des Ofens 
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auszubreiten, es muͤßte denn ſeyn, daß det Ofen im Ge⸗ 
ſtelle an einer Seite angegriffen ware. 

Bey dem Schmelzen beſtehet der Hauptpunkt darinn, 
daß es an dem erforderlichen Orte nur vollkommen ges 
ſchehe, ſo daß die Eiſentheile vollkommen reducirt und die 
Schlacken ſo rein als moͤglich daran abgeſoͤndert werden. 
Abſichten, die blos durch richtige e des Geblaͤſes 
zu erhalten. 

Man kann hierbe 5 zuvörderſt als eine allgemeine Res, 
gel annemmen, daß das Erz im obern Theile des Ofens 
geroͤſtet, in dem Mittleren und da, wo der nach oben bez 
ſchriebener Art hochgeſchlagene Nut anfaͤngt, bey dem 
Eingange in das Geſtelle voͤllig geſchmolzen, und vor 
der Form, Schlacke und Roh⸗Eiſen geſchieden werde. 

Hiernach muß alſo die Staͤrke des Geblaͤſes und die 

Hoͤhe der Form eingerichtet werden, und es kann alſo 
bey ſtrengfluͤßigen Erzen die letzte mehr, beh leichtfluͤßi⸗ 
gen weniger ſteigen. 
Ueberhaupt iſt ein egales, ſo wenig als moͤglich ab⸗ 
ſetzendes und dabey hinlaͤnglich ſtarkes Geblaͤſe, die 
Seele von der ganzen Arbeit, und es iſt viel beſſer auf 
einmal durch groſſe Bälge viel Luft in den Ofen zu brin⸗ 
gen, als bey kleinen Baͤlgen durch oͤfters Wechſeln derz 
ſelben, dieſelbe Menge Luft zu erhalten; daher wird man 
mit Recht behaupten koͤnnen, daß vor hohe Oefen, wie 
fie in Deutſchland gewoͤhnlich ſind,“) Baͤlge liegen muͤſ⸗ 
ſen, davon jeder bey einem Niedergehen 135 Kubik Fuß 
Luft in den Ofen bringt. 

Zeigt ſich etwann, daß ein Ort in dem Geſtelle mehr 
als der andere angegriffen worden, in welchem Falle 
ſich allezeit dem leidenden Orte gegen uͤber die Schlacken 


5 Welche 20 a Fuß Hoͤhe haben. g 
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anſetzen, ſo muß man durch eine andere Richtung des 
Geblaͤſes jenem ſchoͤnen, und dieſen angreiffen, und alfo 
dahin ſehen, daß der Wind an allen Punkten des Ge— 
ſtelles egal ſich bewege, und ſich alſo das ganze Geſtelle 
gleichmaͤßig von allen Seiten wie ein Kegel aushoͤle. 


Bey dem Abſtechen des Roh-Eiſens iſt es nuͤtzlich, 
daſſelbe in bloſſe mit wenigem reinem Leim vermiſchte 
Kohlloͤſche lauffen zu laſſen, dabey keine groſſe Grüße, 
fondern Tafeln von etwa 2 Fuß lang, 8 Zoll breit, und 
hoͤchſtens 2 Zoll dick zu machen, und auf jede die No. 
des Stuͤcks, und die Woche, in der es geblaſen worden, 
einzugieſſen. Dergleichen dünne Stücke koͤnnen auf dem 
Friſchfeuer leichter und mit weniger Kohlen ee Ke 
zen, auch reiner ausgearbeitet werden. 


Die Kennzeichen, daß ſich ein Ofen in vollem guten 

Gange befinde, find folgende: 

1. Wenn die Schlacke rein und glaſigt iſt, in das Weiß⸗ 
lichte an Farbe faͤllt, leicht iſt, wenig Waſcheiſen und 
Kohlen in ſich hat. 

2. Wenn die Flamme aus dem Ofen egal, und nicht an 
einem Ort mehr als an dem andern ausbricht. 

3. Wenn vor der Form ſſich ſchwarze und hellweiſſe Fun⸗ 
ken zeigen. 

4. Wenn das Roh⸗-Eiſen bey dem Abſtechen etwas 
dick laͤuft. 

5. Wenn das Roh-Eiſen einen egalen grauſchwarzen 
Bruch hat, die ſogenannte Eifenfarbe ausſtoͤßt, folg⸗ 
bar auf ſeiner Flaͤche kleine, faſt gleinerartige Blaͤt⸗ 
ter hat. 

um ein ſolches Roh⸗Eiſen beſtaͤndig zu erhalten, ik es 
auch noͤthig, daß auf einem und eben demſelben Ofen 
nicht Gußwaaren und Roh ⸗Eiſen zugleich abgegoſſen wer⸗ 
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den; weil bey den Gußwaaren das Eiſen allezeit etwas 

greller ſeyn muß. : 

Die Aufbewahrung des Roheiſens geſchiehet am beßten 
in der freyen Luft, alſo daß man es in Hauffen von bes 
ſtimmter Anzahl Stuͤcke eben fo wie das Stabholz aufſetzt. 

| | II. 
Bey dem Friſchfeuren koͤmmt es darauf an, daß 

1. Alle in dem Roheiſen noch befindliche ſchlackigte Be— 
ſtandtheile geſchieden, 

2. dle reinen Eiſentheile aber durch die Gewalt der Hammer 
in eine enge und veſte Verbindung gebracht werden. 

Zu dem Ende muß 
a. das Geblaͤſe hinlaͤngliche Staͤrke haben, und daher jes 

der Balg 10 Fuß lang, hinten 5 Fuß, vorne 2 Fuß 
breit, hinten 2 2, vorne I 3 Fuß hoch ſeyn. 

b, Die Form muß nachdem etwa einige Zoll vorſtehen, das 
mit das hintere Feuer nicht ſo bald angegriffen werde, 
weil das Roheiſen ſonſt zu ſchnell eingehen würde, 

c. Bey dem Harzer Roheiſen von der Tunne, ſo in Zanz— 
haufen verfriſcht werden, hat ein 8 bis 8 5 Zoll tief 
fer Feuerbau die beßten Dienſte gethan.“) . 

d. Damit der Friſcher alles mit der Brechſtange gehörig 
durcharbeiten koͤnne, fo iſt es rathſam auf einmal 

nur 13 bis hoͤchſtens 2 Centner einzuſchmelzen. 

e. Muß der Friſcher gleich bey dem Einſchmelzen auf 

keine gabre ſondern mehr rohe Schlacke arbeiten, Das 

mit durch die Fluͤßigkeit derſelben die Scheidung rein 
erfolge. 

f. Beſonders iſt nöthig⸗ daß er die Brechſtange fleißig 


9 Das Schweizer Roheiſen, wenn es rein 5 gut if N wird einen 
Bau von 9 10 Zoll tief erfordern. 


* 
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brauche, und das Aufbrechen ſo lange wiederhole, 
als noch ein Stuͤck . E ſich 8 Heerde 
befindt. 

g. Je ſchneller der Hammer gehet, deſto wi wird 
das Eiſen, und deſto reiner von ſchlackigen Theilen.“ 

b. Bey der Abnahme des Eiſens von dem Hammerſchmied, 
muß ſelbiges an beyden Enden zweymal über den. Um; 
bos geſchlagen werden. 


a Die beßten Proben von einem guten Eifen beſtehen dar⸗ 
in, wenn 5 

2. Hufeiſen , fo daraus ae r fih kalt an dem 
Schuſſe zuſammen ſchlagen, und dann wieder zurück; 
ſchlagen laffcır, 

b. Wenn Achſenringe ſich kalt auf einen coniſchen Klotz 
von hartem trockenem Holze, ohne zu brechen, voͤllig 
auftreiben laſſen. 

c. Wenn davon gefertigte Ziehnagel kalt an die Kan 
de angelegt, und zum Herausziehen wieder gerade ger 
bogen werden koͤnnen. 


7 


Anmerkungen des Herausgebers uͤber obige Au 
ſaͤtze und ihren Gegenſtand. 


Es waͤre ein unbeſonnenes Unternemmen, wenn ich obi⸗ 
ge vortrefliche Verſuche, Gedanken und Raͤthe noch mit 
Lobeserhebungen belegen wollte; die Sache redet von 
ſich ſelbſt. Allein der Gegenſtand ſelbſt verdient einige 
fernere Betrachtung. 

In dem ganzen Kanton Bern, hauptſaͤchlich im obern 
deutſchen wirb kein, oder nicht viel brauchbares Eiſen 


) Ein Hammer muß per Seconde zwiſchen 2 „3 Schläge thun. 
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verfertiget. Das gute und zu allen Arbeiten taugliche f 
wird aus dem Biſtthum Baſel von Unterwilliers gezogen; 
für welches jährlich groffe Summen aus dem Lande ge 
hen; wie groß der Nutzen nun fuͤr das Land waͤre, wenn 
ein vollkommenes Eiſenwerk in dieſem koͤnnte zu Stand 
gebracht werden, liegt am Tage. Nun findet ſich, daß 
in der Landſchaft Haßle im Oberland ob Muͤhlethal ſich 
ein ganzes Felslager, das eher einem fortſtreichenden Ge— 
buͤrge ahnlich ſieht, ſich befindet, das gaͤnzlich aus obi— 
gem magnetiſchen Eiſenerzte beſtehet, und nur blos dem 
aͤuſſerlichen Anſehen nach auf mehrere hundert Jahre ges 
nugſamen Vorrath anzeigt. Seine Gute, feine Reichhal— 
tigkeit und die Art es zu behandeln ſind oben ſchon aus 
einander geſetzet worden. Die Lage der Schmelzhuͤtten 
iſt ganz vortreflich. Unter denſelben ein reiſſender Strom, 
der zum Holzfloͤzen ſehr dienlich, und bis jetzt ſo benutzt 
worden, wo denn die Kohlhauffen in einer kleinen Ent 
fernung von den Schmeldhuͤtten koͤnnen angelegt werden. 
Die Zufuhr von Holz waͤre in dieſem Theil der Thaͤler 
und Gebuͤrgen meiſt ſehr beſchwerlich, wenn dieſer Strom 
ſolche nicht ſo ſehr erleichterte, und da ferner derſelbe ei— 
nen ſehr reiſſenden Fall hat, ſo liegt das Holz nur eine 
aͤuſſerſt kurze Zeit im Waſſer, kann alſo nicht leicht wer⸗ 
den, um fo mehr, da das Ausflszen deſſelben nur weni⸗ 
ge Schritte von der Huͤtte weit geſchieht. 

Neben der Schmelzhuͤtte vorbey ſtuͤrzt ein anderer Wald⸗ 
ſtrom — der nie verſiegt — in hohen Faͤllen herunter. Die 
fer liefert ſowol uͤberfluͤßiges Waſſer zu allem Raͤderwerk, 
als daß fein hohes Stuͤrzen seiner Richtung ungemein 
hilft, und die Anwendung deſſelben ſehr erleichtert. 

Die Fortfuhr iſt eben ſo wenig beſchwerlich, von der 
Hütte weg durch das Muͤhlethal, den Grund, und das 
Haslethal iſt ein guter Weg. Ends des letztern Thals kann 
die Ausbeute zu Tracht auf das Waſſer geladen, uͤber 


168 Schreiben des Geheimen Ober Bergrath 


die 2 Seen, den Brienzer- und Thunerſee auf Thun, 
von da auf der Aare nach Bern geliefert werden, wo 
alles — bey einer klugen Einrichtung mit weng Be 
bewerkſtelliget werden kann. 

Die Zuſchaffung der Kohlen oder vielmehr des genug⸗ 
ſamen Holzes dazu, wuͤrde etwas mehr Muͤhe machen. 
Nadelholz und weich Holz iſt eine ſchoͤne Menge in obi⸗ 
gen Gebuͤrgen, und bey einer weiſen Forſteinrichtung 
konnte man leicht dahin gelangen, ſolches ohnerachtet 
obiger Huͤttenſchmelzung, eher zu vermehren als zu ver⸗ 
mindern. | 

Zu dem Ende habe ich auch eine Abhandlung verfer ti⸗ 
get, in welcher ich beweiſen werde, daß es ein Mittel 
gebe, alle jene durch Lauinen und Bergfalle geſtuͤtzten 
Walder zu benutzen, die jetzt ohne Nutzen verfaulen, bis 
daß die ablauffenden Schneewaſſer ſolche aufloͤſen, in 
tieffere Gegenden fuͤhren, und ſolche mit dieſen aufge⸗ 
lösten vegetabiliſchen Thalten duͤngen. — Vielleicht theile 
ich meine Gedanken einſt in dieſem Magazin mit. 

Dart: oder Laubholz iſt ſchon weniger. Allein auch hier 
koͤnnten durch weiſe Verfuͤgungen ſolche Maaßregeln 3 
nommen werden, daß man nie Mangel an ſolchen erleben 
würde, Das Hauptſachlichſte beſtande im dete in. 
folgendem. 

Durch gerechte Manner würden Riſſe und e 
gen von dem ſaͤmtlichen Holzrevier aufgenommen; auf 
ſolchen ſollte man nach genauen Ausrechnungen den 
Schlag abtheilen, der dies Jahr zu verkohlen ſollte ges 
hauen werden; und denn ſollte man einen genauen Ue⸗ 
berſchlag machen, wie weit man mit dieſem Schlag rei⸗ 
chen würde. Würde man vorausſehen, daß man in fol: 
genden Jahren, bis daß der Nachwachs feine Starke er- 
langt hatte — nicht auskommen koͤunte, ſo iſt nothwen⸗ 
dig, daß man beyzeiten eine neue Pflanzung beforgte, 


— 


* 
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die alfa einzurichten wäre, daß man auch bey einer Vers 
groͤſſerung und Ausdehnung der Gewerken auskvumten 
koͤnnte. 

Dies Geſtein zum Zuſchlag findet ſich in den Gegenden 
im Oberland haͤuffig — nur muß es mineralogiſch unter⸗ 
ſucht werden, daß man ſich nicht irre — wie ſchon geſche— 
hen iſt, und einen Narmor ſalinum particulis micaceis ans 
ſtatt des Marm. nobile aut rude nehme. Seit kurzem if 
in den Gegenden am Brienzerſee der ſchweizeriſche Fluß⸗ 
ſpath in derber und kryſtalliſirter Geſtalt in ziemlicher 
Menge gefunden worden. Vauͤrde nach geſchehenen Uns 
terſuchungen ſich befinden, daß eine zuverlaßige Menge 
zum Anbau eines Gewerks und zur vortheithaften Aus⸗ 
beute ſich anzeigen ſollte, ſo waͤre ſowol dieſer Flußſpath 
als Zuſchlag vortrefiicher und zuverlaͤßie ger als das Kalk⸗ 
geſtein anzuwenden, als Hoffnung da, daß bey dem Fluß⸗ 


ſpath als einer edeln Gangart edlere Erze ſich zeigen moͤchten. 


In dieſer Gegend und ihrer Nachbarſchaft finden ſich 
viele Steinkohlenfloͤtze — deren Ausfoͤrderung, Benutzung 
und Anwendung allhier — falls ſie ſchwefelfrey waͤren, 
von groſſem augenſcheinlichem Nutzen ſeyn wurden. 

Es kame auf eine genaue Beſichtigung, Ausrechnung, 
und genugſamere Erfahrungen an, ob es vielleicht wol 
nicht vortheithafter „ und für die beſſere und wolfeilere 
Bearbeitung des Eiſens zutraglicher waͤre, wenn das ganze 
Hütten- und Schmelzwerk an die Ufer oder Nachbarſchaft 
des Brienzer- oder Thuner-Sees koͤnnte verlegt werden. 

Aber wol verſtanden — unverſiegbares, genugſames, 
ſtarkfallendes Waſſer zum Aufſchlag — die Sicherheit den 
genugſamer Menge Holz und Steinkohlen in dieſer Ge⸗ 
gend — die Zuverläßigkeit vom Nichtausgehen des Fluß⸗ 
ſpathes, und die genaue Berechnung der Fuhr des Erzes 
auf den Ort — Dieſes alles, muͤßte vorher auf moͤglichſt⸗ 
untruͤglichſte Weiſe feſtgeſetzt werden. 
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Ich werde mir keine Muͤhe dauern laſſen „über dieſes 
fuͤr unſer Land ſo nuͤtzliches und nothwendiges Unter⸗ 
nehmen alle immer moͤgliche Berichtigungen einzuziehen 
und Erfahrungen zu ſammeln, die zu einer wahrhaften 
Dauerhaftigkeit und Vervollkommnung dieſes Unterneh; 
mens abzwecken koͤnnten. Und jeder freund ſchaftliche und 
wiſſenſchaftliche Beytrag, auch die kleinſte Bemerkung 
wird mich zur lebhafteſten Dankbarkeit verpflichten — 
Auch ſchmeichle ich mir, daß es eine unverzeihliche Zwei 
felſucht an der Vaterlands⸗ und Wiſſenſchaftsliebe der 
erleuchteten Liebhaber des Schoͤnen und Guten in dieſem 
Lande waͤre — nicht verſichert zu ſeyn, daß thaͤtige und 
einſichtsvolle Maͤnner ſich uͤber dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand bald zuſammen verbinden und in Geſellſchaft dem 
Lande einen Nutzen und Wolthat verſchaffeten, deren es 
ſchon ſo lange zu ſeinem Schaden entbehrt. 

Ich beſitze noch einige intereſſante Abhandlungen uͤber 

dieſen wichtigen Gegenſtand, die ich im aten Stuͤcke mit⸗ 
theilen, und ſelbſt die gluͤcklichen Folgen abzeichnen wer⸗ 
de, die aus einem woleingerichteten Eiſenhuͤttenwerk über 
die Landſchaft Bern und ihre Kuͤnſtler, Arbeiter, e 
und Fabriken flieffen wuͤrden. 


Höpfner. 
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So gefaͤhrlich Hypotheſen werden koͤnnen, wenn man 
ihnen zu viel einraͤumt, zumal in Lehrbegriffen, die 
ganze Wiſſenſchaften umfaſſen, wenn da alles einfeitig 
von einer unverbuͤrgten Schvosmeinung aus, und wie 
derum dahin gefuͤhrt wird, ſo unverwerflich ſcheinen ſie 
mir dagegen in einzelen Verſuchen über Gegenſtaͤnde, die 
uͤberhaupt noch Aufgabe ſind, wenn man nur nicht ver⸗ 
gißt, ſie ſich immer mit einem Fragzeichen zu denken; ſie 
werden in ſolchen Fällen oft das einzige Mittel, der muth⸗ 
loſen Ermüdung über einer allzu undankbaren Unterſu⸗ 
chung vorzubeugen. Der Geiſt ſtumpft ſich ab an dem 
ſtarren Hinſchauen nach einem uͤberall verwickelten Gan⸗ 
zen, für deſſen Zuſammenfaſſung er nirgends Vereini⸗ 

gungspunkte ahndet, und der fruchtlos umhergetriebene 
Blick verliert ſo jede Beziehung, die ihm durch's Samm⸗ 
lungsglas von ſelbſt eingeleuchtet haͤtte, ſollte dieſes auch 
gleich noch mit unter einen unrichtigen Schatten, einen 
taͤuſchenden Wiederſchein, oder etwas von der? Farbe 
einſchleichen laſſen. Ich pflege daher den neugierigen Ge⸗ 
danken nie abzuweiſen, der ſich mir im Ueberſchauen eiz 
ner Gebuͤrgſtrecke gewoͤhnlich aufdringt: was ſich wol aus 
kage, Geſtalt, Bau, Stoff und der übrigen Beſchaffen⸗ 
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heit des Gebuͤrgs auf ſeine Geſchichte moͤchte ſchlieſſen 
laſſen? Das Alpengebuͤrge traͤgt an verſchiedenen Stel— 
len fo redende Merkmale der Gewalt einer groffen und weit 
reichenden Naturbegebenheit, die ſich da verruͤckt, zertruͤm⸗ 
niert, umgeformt, umgemiſcht und auf die mannigfaltig⸗ 
ſte Art veraͤndert zu haben ſcheint, daß eine Frage, wie dieſe, 
wol auch den ſchuͤchternſten Beobachter beſchleichen muß 
Von mehrern Stellen der Mittelkette aus laͤßt ſich die 
Spur jener groſſen Revolution bis zum niedrigſten Fuſſe 
des Alpengebuͤrgs hin verfolgen; wenn ich z. B. von der 
Grimſel bis jenſeits des Jura, von Gotthard bis zu den 
Wirtenbergiſchen Alpen niederſteige, ſcheinen mir die 
Verſchiedenheiten in dem Zuftande des Gebuͤrgs ſich in 
eine zuſammenhaͤngende Kette von Wirkungen einer von 
dorther ausgegangenen und mit allmaͤlich gemilderter Ge— 
walt fortgeſchrittenen gemeinſchaftlichen Urſache anzurei— 
chen.“) Der Sotthardsberg, unterſchieden von dem in 
erweiterter Bedeutung mit dem gleichen Namen belegten 
Gebuͤrge „verlaͤugnet die Narben nicht, die ihm an der 
Spitze der uͤbrigen zu Theil wurden: Sein Scheitel iſt in 
einen Keſſel verwandelt, der jetzt einige Seen faßt und 
von einem Kranze hoͤherer Gipfel umgeben iſt, deren 
Riſſe, Spalten und Abſtuͤrze auf ihre Schickſale ſchlieſſen 
laſſen. Gegen der wirklichen Oefnung des Keſſels hin fallen 
ſogar Felſen ins Geſichte, die ſich durch deutlich abgeruͤn— 
dete und abgeglattete Flächen auszeichnen. Zwiſchen dem 
Gotthard und der Grimſel thuͤrmt ſich meiſt aus Schirl— 
ſchifern ““) die Furke auf. Die Grimſel zeigt in einem Graz 


*) Alſo wären doch die meiſten Naturforſcher, die Helvetien berei— 
fen mit von Saufüre und mir darin einig, daß die Revolution 
von Süden nach Norden ihre Richtung genommen. Nur in un 
ſehung der Anwendung dieſer Beobachtung auf ihre erſte uten 
. einen wir noch von einander abzuweichen. Höpfner. 8 

eber die Eigenſchaften dieſer Bergart ſ. m. den I. Theil Gel 

enreife, Vorbereitung. S. LXV. ff. 
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de von Abrollung, die man ſonſt nur bey Geſchieben an; 
zutreffen gewohnt iſt, unverkennbare Urkunden einer er⸗ 
littenen verhaltnißmaͤßigen Gewalt, deren Wirkungsart 
man ſich wol nicht ſchrecklich genug denken kann. Zwi⸗ 
ſchen dem Goithardsberge und den übrigen zum Gott⸗ 
hardsgebuͤrge gehoͤrigen Bergſtrecken zieht ſich das Urſern⸗ 
thal hin, eine noch klaffende Wunde des tieffen Riſſes, 
der von derſelben an, wo ſich die buͤndtneriſche Gebirge 
anſchlieſſen, die Mittelkette langs zu ſpalten anfangt, 
und, jenſeits der Furke, nach der ganzen Fänge von 
Wallis ſich fortſtreckt. Jenſeits dieſes Thales, deſſen 
beyde Seitenmauren tief hinab abgedeckt, und unter 
ihre Graͤnzſtoͤcke erniedrigt find, ſtehen noch umgeſtuͤrzte 
Gipfel der Mittelkette in Rieſengroͤſſen da, die der 
Einbildungskraft das Aufſteigen zu ihren Urhoͤhen er— 
leichtern. Ihre ſchreckliche Zerklaffungen, Ucberhange 
und übrige Zertruͤmmerungen leiten zur Anerkennung der 
Zeit ihrer groͤſſern Höhe , die dieſen Zerruͤttungen vorher— 
gegangen ſeyn muß. Nordwaͤrts ziehen ſich nun von da 
aus groſſe Abzugsgraͤben, deren ununterbrochene Ste⸗ 
tigkeit von Zeit zu Zeit dazwiſchen gefaßte Seen eher mit⸗ 
bezeichnen, als hemmen. Auch der Lauf der von oben 
herabkommenden Fluͤſſe, die groſſentheils einen oder den 
andern dieſer Seen zu durchwandern haben, leitet mit 
auf dieſelbe Spur. Ein Theil des Zugs jener Graͤben 
laßt ſich aus der Pfeifferiſchen Landform Schritt fuͤr 
Schritt verfolgen. In einſtimmiger Ordnung nehmen die 
Gebuͤrgsarten, die verſchiedene Arten der Geſchiebe, 
ihre Groͤſſe, Abruͤndung, Zuͤtte / die Arten und Erhal⸗ 
tungsſtuffen der Verfteinerungen und andere Denkmaͤ⸗ 
ler dieſer Art ihren Platz. Mehrere Beyſpiele davon wird 
die Fortſetzung der Geſchichte meiner Alpenreife vorlegen; 
jetzt erinnere ich nur an die Uebergaͤnge des Gebuͤrgs von 
der Graͤnze des Gotthardsgebürgs an zu der Gegend um 
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Altorf, zu den Felswaͤnden des Urnerſees und der uͤbri⸗ 
gen Aeſte des Vierwaldſtaͤdterſees, an die deutliche Ser 
kungen des Rigi und Nuffibergs, an die ungeheure Gras 
nitbrocken, die in den Kalklageren der Gegend zwiſchen 
Art und Luzern zerſtreut find, an die manchfaltige Ger 
ſchiebwacken, deren Kette um die obere Stuffen der Al— 
penterraſſe, vornemlich diesſeits und jenſeits Einſiedeln, 
aus Quarzſtoffe beſtehet, weiterhin mehr und mehr kalk— 
artig wird, und in der Folge loſen Geſchieben und ganz 
kalkartigen Geſchiebwacken Platz macht, an die nunmehr 
uͤberhandnehmende Kalkarten und Verſteinerungen, die 
endlich an einigen Stellen im Wirtembergiſchen ſelbſt die 
Graͤnzen der Alpen durchbrechen, und in den Schoss eis 
nes auswärtigen Floͤzgebuͤrgs vordringen. 1 

Mit der gleichen Kuͤrze werde ich noch einige ahbe 
Erſcheinungen beruͤhren, die mir die Hypotheſe, die ich 
nun ihr Schickſal verſuchen laſſe, in eine, meinem Ge— 
fühle nach, ungezwungene Uebereinſtimmung bringt. 

Das Bisherige hat wol ſchon zu verſtehen gegeben, 
daß ich den Schluͤſſel dazu in einer nordwerts gedrun— 
genen, und demnach den von Weſten nach Oſten ge— 
richteten Gebuͤrgszug durchkreuzenden Stroͤmung von 
dem Scheitel des Alpengebuͤrgs nach ſeinem aͤuſſerſten 
Fuß hin ſuche. 

Die Naturbegebenheit, die dieſe Wuͤrkung veranlaſſet, 
ſetze ich, weil fie den urſpruͤnglichen Gebuͤrgszug unver; 
ruckt ließ, in eine Zeit, da die erſte Bildung des Ge— 
buͤrgs ſchon vollbracht war. *) Neben den zuvor erwaͤhn— 
ten Gründen habe ich auch in meiner Alpenreiſe *) noch 
andere angegeben, die mir die vormalige gröffere Zoͤhe 
der Mittelkette wahrſcheinlich machen. Indem ich dieſes 
*) Auch hierinn koͤmmt der Verfaſſer mit meinen Vermuthungen 


uͤberein. S. m. folgende Abhandl. Soͤpfner. 
) Vorbereitung S. XCII. ff, 


z 
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ſchreibe, falt mir in der intereſſanten Anzeige des Saygis 
ſulla Storia naturale del Chili del S. Abb. Siov Sgn, Molina. 
Bologna 1782. (Gott. Anz. 207. St. den 25. Dec 1784. 
S. 2070. ff.) eine Stelle auf, die eines weit oͤhern, 
feiner Hüllen noch nicht beraubten Gebuͤrzs gedenkt; 
„Die Berge in den Anden, die einen ſtumpfen Gipfel 
„haben, fand der Verf. immer ordenklich aus mehrern 
„Steinarten geſchichtet; — dieſe hohe Gegenden zeigten 
„ihm immer deutliche Spuren, daß fie ehmals Meeres- 
„Grund waren.“) — Unter dem Gipfel Deſcabeſado, der 
„nicht niedriger, als der Chimboraſo ſeyn fol, und in 
„der erſten Gebuͤrgskette der Anden liegt, finden ſich eine 
„Menge verſteinter und verkalkter Schalthiere.“) „ Als 
les Beyſpiele der, aller anſcheinenden Ausnahmen tun; 
geachtet, doch im Weſentlichen beſtehenden allgemeinen 
llebereinſtimmung des Baus alter Hauptgebuͤrge. Die 
Erwägung der Lage des Alpengebuͤrges und die Verglei⸗ 
chung der Urkunden feiner Geſchichte mit den Begeben⸗ 
beiten der angraͤnzenden Apenninen fuͤhrt mich noch ek 
nen Schritt weiter: Vie Urſache der angenommenen 
Strömung nach Worden kam am wahrſcheinlichſten 
aus Suͤden; als die Abennmen brannten, mögen die 
Suͤdwinde von der ſengendſten Temperatur und Erdbe⸗ 
ben von der heftigſten Gewalt das Alpengebuͤrge beſtuͤrmt 
haben.) Welche Lauenen mogen da feinen Gipfeln 
entſtuͤrzt, 
. 


) Mol deutlicher wäre es geſagt: inter kiner ehemaligen Fluſ⸗ 
ſigkeit geſtanden. Soyfner⸗ e rin 0 
%%) Dies iſt eine unzuverlaͤßige Beſtimmung. Wie weit unter dem 
Gipfel? Und wie ware das Geſtein des Geburgs beschaffen, auf 
welchem fie) die Verſteinerungen befanden? In unſern Granit⸗ 
und Gneuß⸗Gebuͤrgen befinden ih einmal keine. Höpfner. 

) Die Erdbeben und Vulkane in den Apenninen mögen wol eine 
zu geringe Urſache geweſen ſeyn, um eine fo groſſe Revolution 
dervorgebracht zu haben. Es wäre hier verſchiedenes zu erin⸗ 
Rein, aber ich verſpare es auf einen groͤſſern Raum; wo ich 
auch Data anführen will, die beweiſen könnten, jene groſſe Re⸗ 
volntion ſeye dieſen Erdbränden vorgegangen 
Warum machen in den neuern Zeiten vulkaniſche Ausbrüche auch 
nicht die geringſte Würkung auf unſere Gebürge, und ihre Eis⸗ 
menge? Sopfner. 
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entſtuͤrzt, welche Felſen herabgeflogen, welche Ströme 
nachgeſchoſſen ſeyn? Und wenn dieſe zerſtoͤrende Kraͤfte 
noch eines Zuwachſes beduͤrften, fanden fie ohne Zwei 
fel an den mitwuͤrkenden unteriredifchen Erſchuͤtterun⸗ 
gen ein ihres Buͤndniſſes wuͤrdiges Werkzeug. Die 
Produkte dieſer groſſen Operation finde ich uͤberall 
dem Maasſtab ihrer Urſachen entſprechend; Riſſe, die 
jetzt Tagereiſen- lange Thaͤler vorſtellen, die einſt ober 
ite Lager des Beburgs „ die den letzten Nachlaß des 
Meergrundes aufgenommen hatten, ganz abgehoben, 
und an den aufferfien Fuß, ſelbſt an einigen Stellen 
uͤber ſeine Graͤnzen weggeſpuͤhlt, die zum Schlamm 
erweichte Thonarten weithin niedergefloͤßt, und an uns 
tere Stuffen abgeſetzt, unzaͤlige Geſchiebe von den jetzt 
hervorragenden Gebirgsarten nachgerollt, und hin und 
wieder ungeheure Blöcke von Glaswacke in ferne Thon⸗ 
und Kalklager verſenkt, die unuͤberwaͤltigt an der Stelle 
gebliebene Felſen doch haufig verwundet, gefprengt , 
abgeſtuͤrzt, zerriſſen, zermalmet, oder, wie die mishans 
delteſte Geſchiebe, abgeſtumpft, abgeruͤndet und abges 
glattet. Sollten nicht auch die zahlreiche Kryſtallge⸗ 
wölbe der Mittelkette in dieſem Sturm gewoͤlbt, und 
ihre Kryſtallmutter in dieſer wilden Epoche beſchwaͤn— 
gert worden ſeyn ? In den berühmteſten dieſer Grufte 
fand ich an der Stelle ihrer ausgehauenen Waͤnde kei— 
nen Nachwuchs. Aus den Wunden, die fie im Ablös 
ſen der Druſen, die ſie einſt zierten, empfangen hatten, 
troͤpfelte jetzt blos helles Waſſer hervor. Nur under 
ſuchte, nicht geachtete Gewölbe dieſer Art lieſſen dann 
in Schleimgeſtalt zum Unſchieſſen reiffender Quarz bey 
ſich antreffen. Ich ſchlieſſe daher, daß die Natur nur bey 
ſo heftigen Operationen, als die, die ich vorausſetze, die 
Glaserde ſo fein zermalmt und zertheilt, ſo einig mit dem 
Waſſer unverarbeitet, und dieſes reichlich genug damit be⸗ 
ſchwaͤngert, um dieſen von dem Umfange und der Menge, 
wie man ſie da antrift, hervorzubringen. Die Urſache, daß 
nicht alles zu gleicher Zeit angeſchoſſen iſt, und noch im vo⸗ 


Magaz. f. d. Naturk, Zelvetiens. M 
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rigen Jahre in einer von mir beſuchten Hoͤle dieſer Art ſich 
unangeſchoſſener Quarzſchleim vorfand, lieffe ſich wol ohne 
Zwang aus ungleichen Saͤttigungsſtuffen des gleichwol 
zu gleicher Zeit zubereiteten Verdunſtungsſtoffs ableiten. 
Die Abduͤnſtung bis zum Anſchieſſungspunkt konnte auch 
durch oͤrtliche Umſtaͤnde beſchleunigt und verzoͤgert werden. 
Auch weithin fortgeriſſene Quarzſchleim⸗Klumpen konnten 
den in fremdartigen Muͤtteren zerſtreuten loſen Quarz⸗ 
druͤsgen, dergleichen z. E. im Appenzelliſchen bekannt 
ſind, ihre auſſerdem immer raͤthſelhafte Entſtehung geben. 
In verſchiedenem Maaſſe mit Quarzſtoff beſchwaͤngerte 
Woaffer ſcheinen mir dieſen Beſtandtheil auch andern Berg⸗ 
arten mitgetheit zu haben, einen Theil von Hornſchiefer 
und anderer Thonwacken, auch mancherley Geſchiebwa⸗ 
cken zuſammengekuͤttet, und ſelbſt an der verſchiedenen 
Zaͤrte gewiſſer Ralkarten Antheil zu haben. Sehr vertraͤg⸗ 
lich mit meiner Meinung finde ich die in der Mittelkette ſo 
hauffige Begleitung der Quarz- und Seldſpath⸗Druſen 
von der Sammeterde “) einem gruͤnen Schirlſchiefermul⸗ 
me; denn dieſe Schieferart ſcheint eine der vornehmſten 
Stellen unter den naͤchſten Nachbarn der Glaswacke der 
Mittelkette behauptet zu haben, und behauptet ſie zum Theil 
noch. Unerwartet mußte es ſeyn, wenn die groſſe Opera⸗ 
tion keine ſonſt weniger bekannte Miſchungen hervorgebracht 
Hätte. Deſto weniger befremdend wäre mir ein Zwitter von 
Quarz und Feldſpath, wofuͤr ich, nach einer bisher blos 
auf den aͤuſſern Kennzeichen beruhenden Auslegung, einer 
am Gotthard in Savoyen und Buͤndten angetroffene Berg⸗ 
art halte, von der Piniſche Adularia blos eine Abänderung 
iſt. Aber ich huͤte mich Anlaß zu geben, daß man meine 
Hypotheſe allzu fruchtbar finde, 
Storr. 


— 


4) Ein Reſultat meiner chem. Zergliederung der grünen Sammeterde 
findet man in De Sauſſure Voyage aux Alpes, Volum. II. $. 724. 
und im zten Stück dieſes Magazins wird die ganze Beſchreibung 
und Abhandlung erſcheinen. Höpfner. | 
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des violetten 


S ch ö r 


§. 1. 


Das Foßil, deſſen Zergliederung ich hier liefere, iſt un⸗ 
ter obiger Benennung erſt ſeit wenigen Jahren bekannt 
geworden. Es findt ſich aber in Dauphiné bey Allamont , 
Armentieres, Balme d’Auris in Oifan, und wahrſcheinlich 
an mehreren Orten, gewöhnlich in den Kluͤften eines 
grünlichgrauen , durch Verwitterung zum Theil etwas 
muͤrber gewordene Gneuſes in und auf einem Lager, das 
aus Asbeſt, Quarz, Bergkryſtall, gruͤnlichen Schörl, zu⸗ 
ſammen gewachſen, oder durch einen Letten verbunden 
iſt. Es beſteht in meiſtens einzeln aufſtehenden Kryſtal-⸗ 
len, deren Grundfigur man ſich ſowol als eine vierſeitige, 
aber ſtark verſchobene und ſehr plattgedruͤckte Saͤule; 
oder als ein rautenfoͤrmiges, ſcharfkantiges Achteck, vor— 
ſtellen kann. Dieſe Kryſtalliſation erleidet aber durch Ab; 
ſtumpfungen, Verdruͤcken und Verwachſen, manche Ver⸗ 
Anderung, und nähert ſich oft der tafelartigen Figur. 

Die Farbe iſt in den reinern, durchſichtigen Krtzſtallen 
ein ſchwaches Ametiſtroth, gehet aber in den minder hel⸗ 
len ins Weißgraue uͤber. Die Flaͤchen der Kryſtallen ſind 
feingeſtreift, welches auf ein blaͤttriges Gefuͤge An⸗ 
zeige giebt. 

Dieſe naͤmliche Steinart hat man auch auf den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Pyrenaͤen, als bey Barreges, woher jedoch die mir 
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zu Geſicht gekommenen Exemplare an Klarheit, Regel⸗ 
maͤßigkeit und Groͤſſe der Kryſtallen, deren aus Dauphine 
nachſtehen. 

Die dritte Gegend, wo eben dieſe Steinart gefunden 
wird, iſt bey Thum im Saͤchſiſchen Erzgebuͤrge. Dieſe 
Saͤchſiſche Gattung aber iſt ſelten regelmaͤßig kryſtalliſirt, 
und beſteht fie mehr aus blaͤttrig⸗zuſammengefuͤgten oder 
ſpaͤtigen Theilen. 

Auſſer dieſen, bis jetzt bekannten, drey Fundoͤrtern die— 
ſes ſogenanpten violetten Schoͤrls, habe ich kuͤrzlich noch 
den vierten entdeckt, namlich an einer Stuffe gewach— 
ſene Silbers von Kongsberg in Norwegen, welche ſich 
in dem lehrreichen Kabinet des Herrn Rendand Siegfried 
hieſelbſt befindet. Vermuthlich hat man zu gedachten Gru— 
benorte dieſe Steinart bisher fuͤr Flußſpath angeſehen, 
indem dieſer die kalkartige Gangart des gediegenen Sils 
bers daſelbſt haͤufig begleitet. 

§. 2. 

Dieſe Steinart, fir ſich auf der Kohle vor dem Loͤth— 
rohre verſucht, ſchaumet, ſobald fie uur durchgluͤhet, 
ſtark auf, und fließt bald und leicht zu einer ſchwarzen, 
glänzenden, undurchſichtigen Perle. Sollte dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, zuſammengenommen mit der beträchtlichen aͤuſſe— 
ren Verſchiedenheit gegen wahre Schoͤrle, nicht Grund 
genug ſeye, dieſe Steingattung vom Schoͤrlgeſchlecht, 
womit ſie bisher vermengt worden, ganz abzuſoͤndern? 
Die wahren Schoͤrle flieſſen zwar ebenfalls auf der Kohle: 
allein, erſtlich gehet das Schmelzen derſelben nicht ſowol 
mit einem Aufſchaumen, ſondern mit einem traͤgen Auf 
blaͤhen oder Aufſchwellen vor ſich; zweytens, bedarf es 
einer weit ſtaͤrkern und laͤnger anhaltenden Hitze, um rei— 
ne Schoͤrlbrocken zum egalgefloſſenen Kuͤgelchen zu brin; 
gen; und drittens, pflegen ſich die mehreſten Schoͤrlar⸗ 


182 Chemiſche Zergliederung 


ten, wo nicht alle, im Feuer zu entfaͤrben, dahingegen 
auf die durchſichtigſten und mindeſt gefaͤrbten Stuͤckgen 
jener Steinart ein völlige ſchwarze Glasperle geben. 


Da nun die Zornblenden, deren gleichmäßige Abſoͤn⸗ 
derung vom Schörlgeſchlechte noch neuerlich vom Herrn 
Voigt mit Recht empfohlen worden, fuͤr ſich auf der 
Kohle unter gleicher Erſcheinung, wie dieſe Steinart, zur 
ſchwarzen Perle ſchmelzen, fo ſtelle ich es unſern Meiſtern 
in der Oryktognoſie anheim, ſich daruͤber zu vergleichen, 
ob ſie dieſem ſogenannten violetten Schoͤrl entweder eine 
ſchicklichere Stelle unter den Hornblenden anweiſen, oder 
lieber eine eigene neue Gattung daraus machen wollen. 
Der letztern Meynung iſt Herr Inſpector Werner zu Frey⸗ 
berg, als welche dieſe Steinart: Thumerſtein, nach dem 
gedachten Orte Thum, wo es in Sachſen bricht, be⸗ 
nennet. 

$. 3. | | 

Zu den chemifihen Verſuchen, wodurch ich die Bez 
ſtandtheile dieſer Steinart zu erforfchen trachtete, waͤhlete 
ich die zuerſt gedachte aus Dauphine 160 Gran dieſer, 
von mehrern Druſen abgebrochener, und in reinſten Stuͤ⸗ 
cken ſorgfaͤltig ausgeſuchten Kryſtallen, wurde im Por⸗ 
cellantigel eine Stunde lang bey einem ſolchen Feuergra⸗ 
de, bey dem fie jedoch nicht zum Schmelzen kommen 
konnten, durchgegluͤhet. Sie hatten aber dadurch ſo we⸗ 
nig am Gewicht, als an Farbe, Figur und Härte ver; 
loren. Sie wurden zwiſchen vielfachem Papier auf einem 
ſtaͤhlernen polierten Ambos mit dem Hammer zerklopft, 
und im glöfernen Moͤrſel vollends feingerieben. Ich er⸗ 
hielt 157 Gran feines Pulver, welches ich folgenden ches 
miſchen Behandlungen unterwarf. 


5. 4. 1 
Ich miſchte dieſe 257 Gran mit dreyfachem Gewichte 
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des reinſten und trocknen Mineralalkali, und ließ es im 
Porcellantigel unter darüber geſtuͤrzten gröffern Tigel, 3 
Stunden lang gelinde durchgluͤhen. Nach dem Erkalten 
fand ich es zu einer grauen, ins Blaͤulichte uͤbergehen⸗ 
den, feſten, harten, feinporoͤſen Maſſe zuſammengeba⸗ 
cken, welche ſich von den Seiten des Tigels gut abloͤſen 
ließ. Nachdem dieſe Maſſe feingerieben und mit deſtil⸗ 
lirtem Waſſer uͤbergoſſen worden, ſetzte ich rectifizirte 
Salzſaͤure in ſolchem Verhaͤlniſſe hinzu, daß, nach Saͤtti⸗ 
gung des Alcali, noch ein hinlaͤnglicher Theil deſſelben 
zur Aufloͤſung der ſolubeln Beſtandtheile des Steins uͤbrig 
blieb. Die Miſchung erhielt eine gallertartige Konſiſtenz, 
und eine ſchmutzige olivenbraune Farbe. Als fie mit meh⸗ 
rerem Wafler verdünnt, und in Digeftion geſtellt worden, 
entwickelte ſich eine beträchtliche Menge dephlogiſtiſirte 
Salzſaͤureluft, die braune Farbe verſchwand, und die 
Fluͤßigkeit ſtand klar und goldgelb uͤber der, in weiſſer 
Schleimgeſtalt zu Boden liegenden unaufloͤslichen Erde. 
Dieſe wurde, nach Abgieſſung der klaren Fluͤßigkeit, mit 
einer neuen Menge Salzſaͤure ausgezogen, durchs Fils‘ 
trum abgeſchieden, wol ausgeſuͤßt, und ſtark durchgegluͤ— 
het. Sie wog 79 Gran, war locker und weiß, und er- 
wies ſich bey der Pruͤfung als voͤllig reine Kieſelerde. 


a $. 3. 

Aus der Aufloͤſung ſuchte ich zufoͤrderſt den metalli⸗ 
ſchen Gehalt zu erlangen, und trug deshalb kryſtalliſir— 
tes Alcali phlogiſticatum nach und nach hinein, fo lange / 
als noch etwas niederfiel. Der dadurch erhaltene dunz 
kelblaue Niederſchlag, welcher ausgeſuͤßt und getrocknet, 
61 2 Gran wog, wurde in einem Tigelchen ſcharf ausge: 
gluͤhet und es blieben 28 Gran Eiſen zuruͤck, welches der 
Magnet anzog. Dieſe aber fuͤr den wahren Eiſengehalt 
des violetten Schoͤrls anzunehmen, wuͤrde ein Irrthum 
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ſeyn. Denn, obgleich mein phlogiſtiſirtes Alcali ſo rein 
und vollkommen, als es ſeiner Natur nach nur werden 
kann, bereitet worden, ſo daß es, mit reiner Salzſaͤure 
üͤbergoſſen, binnen den erſten 48 Stunden keine Spur 
auf Blau zeigt, ſo bringt es doch nichts deſto weniger; 
wenn es zur Niederſchlagung des in Säuren aufgelögten 
Eiſens angewendet wird, einen fremden Eiſengehalt hin⸗ 
zu. Dieſes Umſtandes wegen iſt allerdings groſſe Behut⸗ 
ſamkeit noͤthig, wenn man aus einem, durch phlogiftifirs 
tes Alcali bewirkten Niederſchlag, den metalliſchen Ges 
halt einer Auflöſung genau beſtimmen will. Ich ſtellte 
deswegen folgende Erfahrung an. 


$. 6. 


40 Gran reines zaͤhes Eiſen löfete ich in Salzſaͤure voͤl⸗ 
lig auf, und theilte dieſe Auflöfung in 2 Theile. Aus der 
einen Haͤlfte ſchlug ich das Eiſen durch reinſten Weinſtein⸗ 
alcali wieder nieder, ſammelte es ſorgfaͤltig, edulkorirte 
und trocknete es, und ließ es in einem Tigelchen eine 
Viertelſtunde lang ſcharf durchgluͤhen. Es wog jetzt 28 


Gran, und wurde ganzlich vom Magnet gezogen. Me⸗ 


talliſches Eiſen verhält ſich folglich gegen den durchs 
Gluͤhen dem Magnet folgbar gemachten Eiſenkalk, wie 
5 zu 7. 


Die andere Haͤlfte der Eiſenſolution wurde dagegen mit 
kryſtalliſirten phlogiſtiſtrten Alkali niedergeſchlagen, wozu 
vom letzten 160 Gran, alſo das achtfache Gewicht deſſel⸗ 
ben gegen das Gewicht des metalliſchen Eiſens, erfor⸗ 
derlich war. Der wolausgefuͤßte und getrocknete Nieder⸗ 
ſchlag wurde in einem Tigelchen ebenfalls eine Viertel⸗ 
ſtunde lang durchgegluͤhet, worauf ihn der Magnet gaͤnz⸗ 
lich zog. Sein Gewicht betrug 52 Gran. 


Aus Vergleichung dieſer beyden Reſultate ſahe ich nun, 
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daß durch jene 160 Gran des phlogiſtiſirten Alcali der 
wahre Eiſengehalt der Aufloͤſung um 24 Gran war ver— 
mehrt worden. Hundert Theile meines phlogiſtiſirten Al⸗ 
cali's ſetzen alſo 15 Theile ohlogiſtiſrt irter Eiſenerde aus 
ſich ſelbſt ab. 


Nach Anleitung diefer Erfahrung reduzirt ſich demnach 
in den 157 Granen dieſer Steinart der Eiſengehalt, im 
Zuſtande einer durch Gluͤhen dem Magnet folgbar ge— 
machten Eiſenerde genommen, auf 15 15 Gran; welches 
meiſtens 10 $ Granen reguliniſchen Eiſens gleich iſt. 


K * 


Die Amethyſtfarbe der rohen Kryſtallen, die blaͤulichte 
Farbe der davon mit Mineralcali geſchmolzenen Maſſe, 
noch mehr aber der Dunſt der phlogiſtiſirten Salzſaͤure, 
bey der Aufloͤſung derſelben fich verbreitete, lieſſen ver⸗ 
muthen, daß hier neben dem Eiſen, auch Braunſtein zu⸗ 
gegen ſeyn muͤſſe; und folgende Erfahrung beſtaͤtigte es. 
Ich ließ jene 28 Gran Eiſen ($. 5.) in einem Tigel gluͤ⸗ 
hend werden, ſchuͤttete alsdenn Io Drachmen Salpeter 
hinzu, und nachdem letzter eine Zeitlang im feurigen 
Fluß geſtanden, goß ich ihn von dem zu Boden bleiben⸗ 
den Eiſen ab, auf eine Steinplatte. Der Salpeter zeigte 
ſich nach feiner Erſtarrung ſchmaragdgruͤn. In ein Glas 
deſtillirtes Waſſer geworfen, loͤſete er ſich darin bald auf, 
faͤrbte dieſes ſchoͤn amethyſtroth, und als dieſe Farbe 
wieder verſchunden, ſchlug ſich der Braunſtein in hell— 
braͤunlichen, lockern Flocken nieder, welche geſammelt, 
am Gewicht ı 4 Gran betrugen. Da dieſer Braunſtein 
aber auf der Kohle, mit gehörigen Fluͤſſen verſetzt, fich 
noch ſtark mit Eiſen verunreinigt zeigte, ſo habe ich es 
unterlaſſen, ſeine Menge zu beſtimmen, und laſſe ich ihn 
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alſo in dem gefundenen Gewichte des Eiſens mit einbe⸗ 
griffen ſtehen. 
$. 8. 


Ich ſchritt nun zur Unterſuchung der aufgeloͤſeten Er⸗ 
den. Die, ohne alle Zuſaͤtze, für ſich fo leicht erfolgende 
vollkommene Schmelzung dieſer kryſtalliſirten Steinart 
ließ mich ſchon zum Voraus einen betraͤchtlichen Gehalt 
von Kalkerde vermuthen. Allein, weder freye Zucker⸗ 
ſaͤure, noch das damit neutraliſirte Alcali, verurſachten 
Truͤbung oder Niederſchlag. Da aber, wie die Folge 
zeigte, hier dennoch Kalkerde zugegen ware, ſo iſt diefes 
eine Warnung, auch den beßten Reagentien nicht alle⸗ 
mal unbedingt zu trauen. 


Durch kryſtalliſirtes Weinſteinalcali wurde nun aus der 
Aufloͤſung alle darin befindliche Erde niedergeſchlagen. 
Sie fiel weiß und ſehr locker. Ausgeſuͤßt, getrocknet, 
und nur gelinde durchgehitzt, wog fie gr Gran. Die 
davon abfiltrirte Fluͤßigkeit, ſamt dem zum Auswaſchen 
derfelben angewandten Waffer, wurde in einer glaͤſernen 
Schale abgeraucht, die trockene Salzmaſſe aber wieder 
mit wenigem Waſſer ſolviert und filtrirt. Es blieben 1 2 
Gran einer koͤrnigen Erde im Filtrum zuruͤck, welche zu 
jenen 91 Grauen hinzugethan wurde. 


§. 9. 

Dieſe 92 3 Gran Erde wurden um mit 3 Loth deſtillir⸗ 
ter, und durch Froſt verſtaͤrkter Eßigſaͤure 12 Stunden 
lang kalt uͤbergoſſen. Es ereignete ſich ein anhaltendes 
ſchwaches Aufbrauſen. Nachdem dieſe eßigſaure Aufloͤ⸗ 
ſung vom Bodenſatz abgegoſſen, wurde letzterer nochmals 
mit 2 Loth friſcher Eßigſaͤure 12 Stunden uͤbergoſſen, 
auch zuletzt in maͤßige Waͤrme geſtellt. Als nach 48 Stun⸗ 
den Ruhe die feine Erde, die der Eßigaufloͤſung anfangs 
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ein opaliſirendes Anſehen gab, ſich geſetzt hatte, wurde 
die ruͤckſtaͤndige Erde durchs Filtrum abgeſchieden, mit 
Waſſer nachgeſpuͤlt, getrocknet und gegluͤhet. Sie wog 
41 2 Gran. 

| $. 10. 


Dieſe eßigſaure Aufloͤſung gab nunmehro ſowol durch 
freye, als durch neutraliſirte Zuckerſaͤure einen weiſſen 
Niederſchlag. Hieraus aber allein auf Kalkerde zu ſchlieſ⸗ 
fen, würde ebenfalls unſicher ſeyn, weil auſſer der Kalk 
erde, auch die Bitterſalz- und Alaunerde ſich dadurch aus 
der Eßigſaͤure niederſchlagen laffen. Um alfo in ſolchem 
Fall gewiß zu werden, iſt noͤthig, daß man reine Vi⸗ 
triolſaͤure hinzuſetze, als welche die durch Zuckerſaͤure nie⸗ 
dergeſchlagene Bitterſalzerde ſowol, als Alaunerde, wie⸗ 
der klar aufloͤſet; nicht aber die Kalkerde. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht troͤpfelte ich zu der durch zuckerſaures Neutralſalßz 
milchhaft getruͤbten Aufloͤſung fo lange rectificirtes Vi⸗ 
trioloͤl, bis die Fluͤßigkeit ſich klaͤrte, und der zu Boden 
fallende weiſſe, koͤrnige Niederſchlag nicht weiter ver⸗ 
mehrt wurde Nachdem die Miſchung eine Zeitlang 
in gelinder Waͤrme geſtanden, wurde ſie filtrirt, und 
hinterließ den Selenit, der abgeſpuͤlt und gegluͤhet 38 
Gran wog. 


§. II. 


Die hiervon abfiltrirte klare Fluͤßigkeit wurde mit kau⸗ 
ſtiſchem fluͤßigen Alcali verſetzt. Es fiel eine feine Erde, 
die geſammelt und ausgegluͤhet 2 2 Gran wog, und 
Alaunerde war. 

\ S. 12. 5 

In der hievon ruͤckſtaͤndigen Aufloͤſung war noch etwas 
Selenit zu vermuthen, welcher ſich auch fand, als die 
Auftoͤſung zur Trockne abgeraucht wurde. Geſammelt 
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und gegluͤhet wog er 2 Gran, welche den 38 Granen 
(L. 10.) beygefuͤgt wurden. 

. enz 13. 

Die Zerſetzung des Selenits und Darſtellung der rei 
nen Kalkerde daraus, wurde dadurch bewerkſtelligt, daß 
ſelbiger mit einer Auflöfung des kryſtalliſirten Weinſtein⸗ 
alcalis, in ſolchem Verhaltnis, daß das Alcali praͤdomi⸗ 
nirte, eine Viertelſtunde lang in einem Koͤlbgen gelinde 
gekocht wurde. Die davon ruͤckſtaͤndige Erde wog, aus⸗ 
geſuͤßt und getrocknet, 26 3 Gran, und erwies ſich bey 
ihrer Prüfung als reinfte, mit Luftſaͤure gefattigte Kalk⸗ 
erde. Da nun gewoͤhnlich 9 Theile rohe Kalkerde durchs 
Gluͤhen 5 Theile gebrannten Kalk geben, fo enthalten jene 
26 3 Grane rohe Kalkerde, 14 3 Gran an Luft: und Waf 
ſer⸗leeren Kalkerde. Dieſe als Beſtandtheile des violet⸗ 
ten Schoͤrls gefundene Kalkerde iſt der Grund der leich— 
ten Schmelzbarkeit derſelben; weswegen ſie ihre Stelle 
unter den Schoͤrlen, als welche weit weniger, vielleicht 
wol gar keine Kalkerde in ihrer Miſchung enthalten, nicht 
weiter behalten kann. 

N §. 14. 

Zu den vorläufig für Alaunerde erkannten 4r z Gran 
gegluͤheter Erde ($. 9.) wurden die 2 3 Gran (F. 11.) 
gethan mit 3 Drachmen rectificirten Vitrioloͤl uͤbergoſſen, 
und noch mit etwas Waſſer verduͤnnt. Dieſe Miſchung 
uͤberkam eine angenehme Rofenfarbe, und nachdem fie in 
einer Porcellantaſſe beynahe bis zur Trockne eingedickt 
worden, zeigte dieſe Maſſe eine hellblaͤulichte Farbe; eine 
Anzeige, daß vom Braunſtein noch eine geringe Spur 
hier zugegen ſey, welche dieſes Farbenſpiel noch verur⸗ 
ſochen koͤnnte. 

K 15. 

Bey Auflöſung dieſer abgerauchten alaunhaltigen Maſſe 
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in Waſſer ſonderte ſich eine unaufloͤsliche leichte, zarte 
Erde ab, die durchs Filtrum geſammelt und ausgegluͤhet, 
3 2 Gran wog, und in der Prüfung als Bieſelerde bes 
tand. Dieſer bey ähnlichen Arbeiten mir öfter vorgekom⸗ 
4 Umſtand, unter denen durch Saͤuren aufgeloͤſeten 
Erden auch Kieſelerde zu finden, beweiſet abermals, wie 
viel Urſach man habe, vornemlich bey Unterſuchungen 
von Steins und Erdarten aͤuſſerſt behutſam zu verfahren. 


§. 16. 


Durch Abzug dieſer 3 2 Gran Kieſelerde rebucirten ſich 
nun jene 44 Gran gegluͤhete Erde (§. 14.) auf 40 Gran 
Alaunerde, welche in der Vitriolſaͤure aufgeloͤſet enthal⸗ 
ten waren. Dieſe Aufloͤſung war klar und farbenlos, 
und gab ſich ſchon durch den ſuͤßlichtſtyptiſchen Geſchmack 
als eine Alaunauflöfung zu erkennen. Die Erde ſchlug 
ſich durch kryſtalliſirtes Weinſteinalkali daraus unter Auf⸗ 
brauſen weiß und locker nieder, in welchem Zuſtande ſie 
jetzt 108 Gran wog. Um aber uͤberzeugt zu werden, daß 
dieſer alaunerdigte Beſtandtheil durchaus rein, und nicht 
etwa mit einem kleinen Antheil Bitterſalzerde vergeſell— 
ſchaftet ſey, loͤſete ich fie abermals in Vitriolſaͤure auf, 
brachte die Solution zum kochen, und ſaͤttigte ſie nach 
und nach mit reiner geſchlemmter Kreide, ſo lange, bis 
ſich kein Aufbrauſen mehr aufferte, und keine hervorſte⸗ 
chende Saͤure weiter zu verſpuͤren war. Nachdem es noch 
eine halbe Stunde lang gelinde gekocht hatte, wurde die 
Fluͤßigkeit abfiltrirt, dieſe durch ferneres Abdaͤmpfen noch 
mehr in die Enge gebracht, wobey noch ein geringer 
Theil Selenit abgeſchieden wurde. In der rückſtandigen 
Fluͤßigkeit bätte ſich nun blos das Bitterſalz finden mi fr 
fen, im Fall deſſen Erde in der zerlegten Steinart zuge: 
gen geweſen waͤre. Allein, weder Geſchmack, noch kau— 
ſtiſches fluͤßiges Alcali, konnten das geringſte entdecken. 
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F. 17. | 
Dieſe zerlegten 157 Gran halten, wenn ich die unter 
einem Achtel Gran betragende Menge als unbedeutend 
überfehe , demnach geliefert: 
Gegluͤhete Kieſelerde, (§. 4.) 70 Gran 82 3 Gran. | 
„„ (F. 15.) 34 —— 
— — Alaunerde, F. 16.) — 15 402 — 
— — Kalkerde, G. 13.) — — 141 — 
— — Eiſenerde, aber mit fo viel 
Brennbarem verbunden, daß 
ſie vom Magnet anziehbar iſt; 
mit Inbegriff des Braunſtein 
ſtoffs, 5.6) — = = 1333 
1 | 152 5 Gran. 
Verlohren iſt alſo nun? 43 —— 
157 Gran. 
Nach Veczualbehchen wuͤrde die Angabe der Beſtand⸗ 
theile, ebenfalls im gegluͤheten Zuſtande beſtimmt, fol⸗ 
gendermaſſen lauten fönnen : 
Sifli = ===, = % 527. 


Alaunerde -- — — — - 05256. 
Kalkerde = — = — — — og. 
Eiſenerde, mit Inbegriff des Braunſteins — 0,096: 
| ©, 973. | 
Berlin. 


Klaproth. 
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Nachdem ich verſchiedene Schriftſteller, ſo von chemi⸗ 
ſchen Produkten ins Groſſe handeln, über dieſen Gegen; 
ſtand geleſen, ſo ſchritt ich, um ſie zu pruͤfen unmittel⸗ 
bar zu folgendem 


3 ıften Verſuch. 

Nach der von Doſſié angezeigten Verfahrungsart“) rieb 
ich 6 Quent. Schwefel mit 18 Quentchen Queckſilber zu 
einem vollkommnen Mohr, in einem heiſſen Moͤrſer, fub: 
limirte ſolches in einem coniſchen Arzneyglas, der obere 
Theil des Sublimats war ſchwarz und nur unten war 
er Zinnober ähnlich; ich raffinirte ihn auch, dadurch 
wurde er eben ſo wenig brauchbar. 

ster Verſuch. 

Nach dem von dem verdienſtvollen Herrn Prof. Ferber ge; 
gebnen Berichte **) machte ich eine Miſchung von 5 Quent⸗ 
chen Schwefel und 17 Quentchen Queckſilber: die Subli⸗ 

mation 


5) Dofüd geöffnetes Laboratorium neueſte Ausgabe von J. C. Wieg⸗ 
leb. Altenb. 1783. 

e Aus fuͤhrlicher kann man hierüber Hrn. P. Ferbers Beyträge zur 
Mineralgeſchichte verſchiedner Länder, 1778. iſter Band, S. 
331 — 347 nachleſen. 


— 
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mation geſchah bey dieſem Verſuch etwas ſchneller. Der 
erhaltene Zinnober war nicht beſſer als der beym erſten 
Verſuch erhaltene, und wurde auch nicht merkantiliſch, 
da ich ihn durch eine wiederholte Sublimation raffinirte; 

Zter Verſuch. 

Nun rieb ich nach der von Herrn Struve angezeigten 
Bereitungsart *) 2 Unzen Schwefel mit 4 Unzen Queck- 
ſilber zu einem vollkommnen Mohr, ohne ſolches zu wars 
men, ſetzte ſolchem 2 Quentchen 24 Gran Menig zu, fubs 
limirte nun dieſes in einem Retoͤrtgen. Zu Ende der 
Sublimation fand ich im Halſe deſſelben uͤber ein Loth 
ſchwarzgrauen Sublimat; der oben an der Decke feſt— 
ſitzende war etwas beſſer, als der bisher erhaltene Zin— 
nober. Zuſammen wog der Sublimat 5 Unzen, 7 Quent, 
der Ruͤckſtand betrug 2 Quent 30 Gran, beynahe ein 
Quent gieng alſo bey der Sublimation verlohren. 

Dieſen Zinnober raffinirte ich wie den vorigen durch 
eine wiederholte Sublimation, ohne das Loth ſchwarzgrau 
aufgeſtiegne Materie im Halſe zuzuſetzen, und erhielt nur 
einige Unzen etwas brauchbarern Zinnober, als der bis— 
herige, im Hals wieder beynahe ein Loth ſchwarzgrauen 
Sublimat, ſo ganz deutlich wie der vorige, ungeſaͤttigte 
Schwefel war. Ich ſah bey dieſem Verſuch nun leicht, 
daß der Zuſatz von Bley viel zu gering, um allen uͤber⸗ 
ſchuͤßigen Schwefel binden zu koͤnnen. | 


äter Verſuch. 
Bey dieſem Verſuch ſchuͤttete ich 4 Unzen Mohr in ein 
Retoͤrtgen, fo ich puͤnktlich auf Hrn. Wenzels Anfehen **) 


* Defeription des Arts & Bletiers, de l’academie royale des Scien- 
ces. Tom. XII. Nouv. Edit. 1780. 

) Herrn Wenzels Lehre von der Verwandſchaft der Körper. Dreß⸗ 
den. 1777. 


Magaz. f. d. Naturk. Helvetiens. e 
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nach dem bey feiner Analyſirung des hollaͤndiſchen Zinno⸗ 
bers gefundnen Verhaͤltniſſe verfertigt, ſublimirte ſolchen; 
im Hals fand ich wieder beynahe ein Loth ungeſaͤttigten 
Schwefel. Der uͤbrige Zinnober, welchen ich raffinirte, 
uͤbertraf die bisher erhaltene, doch duͤrfte er dem Hollaͤn⸗ 
diſchen noch nicht an die Seite geſetzt werden. 

Verdruͤßlich fo wol über die fo ganz verſchiedene Anga⸗ 
ben des Verhaͤltniſſes vom Schwefel zum Queckſilber, als 
über die daher ruͤhrende mißlungene Verſuche, ſchritt ich nun 
zur Zerlegung des kaufbaren Zinnobers. Ich zerſchlug ein 
Stuͤck von einigen Pfunden, nahm ſowol aus der Mitte 
als auſſen davon, und miſchte eine Unze dieſes Zinno⸗ 
bers genau mit eben ſo viel reiner Eiſenfeile, trug die 
Miſchung in ein beſchlagnes Retoͤrtgen, welches ich ins 
bloſſe Feuer ſtellte. Das in der Vorlage mit Waſſer ge⸗ 
nau geſammelte Queckſilber betrug 415 Gran, ich fand 
alſo das Verhaͤltniß des Queckſilbers zum Schwefel faſt 
genau wie 13 zu 2. 

gter Verſuch. 

Dieſer Zerlegung zufolg rieb ich nun 3 Loth, 1 Quent, 
so Gran Queckſilber unter 2 Quent, 10 Gran ſchmelzen⸗ 
den Schwefel; mit vieler Muͤhe und wiederholtem Schmel⸗ 
zen ſtellte ich einen vollkommnen Mohr dar. Der davon 
erhaltene Zinnober war weit feuriger, und übertraf al⸗ 
len vorigen. Nur war mir die Vereinigung des Queck⸗ 


ſilbers mit Schwefel zu beſchwerlich. 


ster Verſuch. | 
Die Hälfte obiges Verſuchs ſchuͤttete ich, ohne ſolches 
zu miſchen, in ein klein Koͤlbgen, welches in Sandbad 
ſtellte; der erhaltene Zinnober war auſſer wenigen Queck⸗ 
ſilberkuͤgelchen, fo kaum 1 2 Gran betrugen, und frey dar⸗ 
auf lagen, vortreflich. 5 


* 
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Nun ſchuͤttete ich 13 Loth, 3 Quent, 29 Gran Queck; 
ſilber, und 2 Loth, 40 Gran Schwefelblumen in ein bes 
ſchlagnes glaͤſernes Retoͤrtgen, gab ſogleich ein etwas far, 
kes Feuer, kaum war ſolches erhitzt, ſo geſchah in dem Ret— 
oͤrtgen ein Knall; in der angelegten Vorlage brannte es bey 
dem Knallen eben als wenn men eine Flaſche mit anzuͤndba—⸗ 
rer Luft entladet haͤtte, die Vorlage wurde ganz von ihrer 
Stelle getrieben, und nun war ſie innen ganz leicht mit 
einem ſchwarzen Anflug bedeckt; ich legte ſie wieder an 
und da das Retoͤrtgen ganz blieb, fo endigte ich die Sub— 
limation. Ich erhielt 11 Loth ſchoͤnen Zinnober oben an, 
der Decke des Retoͤrtgens. Im Hals war 4 Loth? Quent 
ſchwarzes Pulver, worunter ſehr viele Queckſilberkuͤgel⸗ 
chen waren. 3 2 Quent war der Verluſt vom Ganzen, 

Ster Verſuch, 
Hiebey nahm ich ganz wieder obiges Verhaͤltnis, und 
dachte durch ein ganz geringes Feuer ſolches nach und 
nach zu verbinden, allein fo bald ich mein Feuer verſtaͤrkte, 
geſchah mir der naͤmliche Vorfall ganz wie bey dem eben 
beſchriebnen Verſuch⸗ * 


oter Verſuch. 


Das OR Berhaͤltniß vom 7ten Verſuch ſuchte durch 
wiederholtes Schmelzen zu einem ganz vollkommnen Mohr 
zu verbinden, allein vergebens: noch ohngefaͤhr 3 — 4 Loth 
lebendiges Queckſilber war dabey, als ich ſolches ins 
Retoͤrtgen trug. Der Knall geſchah wieder, wiewol nicht 
fo heftig. Ich erhielt wieder ıı Loth vortreflichen Zinno⸗ 
ber „der keiner Sublimation bedurfte, und 4 Loth 2 
Quent Schwarzpulver im Halſe. — Einige Loth dieſes 
Pulvers gedachte ich in einem Arzneyglas zu ſublimiren; 
ich erhielt wuͤrklich ſchoͤnen Zinnober davon, allein es 
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ſchied ſich mehr als der ſechste Theil lebendiges Queckſil⸗ 
ber ab, ſo oben aus dem Glas lief, und doch da ich 
eine Unze davon mit gleichviel reiner Eiſenfeile zur Leben⸗ 
digmachung des Queckſilbers verſetzte, erhielt ich nur 4173 2 
Gran Merkur; wie erklaͤre ich mir dies? 


loter Verſuch. 


Nach Hrn. Webers gegebnen Kath *) rieb ich nun uns 
ter 4 Loth, 1 Quent, 20 Gran halbflieſſenden Schwefel 
nach und nach 13 Loth, 3 Quent, 20 Gran Queckſilber 
zu einem vollkommnen Mohr, den erhaltnen unanſehnli⸗ 
lichen Zinnober ſchmelzte ich in einem flachen Moͤrſer und 
rieb wieder 13 Loth, 3 Quent, 20 Gran Queckſilber ſo 
lang damit, bis es vollkommen damit vereinigt war. 
Trug dieſe Miſchung in ein beſchlagnes glaͤſernes Retoͤrt⸗ 
gen, und trieb den Zinnober bey einem heftigen Feuers⸗ 
grad auf, der erhaltene? Zinnober war, bis auf 2 Loth, ſo 
im Hals mit etwas Queckſilber verunreinigt um ſchwarz⸗ 
roth war, vollkommen ſchoͤn; ich erhielt 29 2 Loth ſehr 
ſchoͤnen merkantiliſchen Zinnober, 2 Loth unreinen; das 
übrige verlohr ſich theils während dem Reiben, u 9 
waͤhrend der Sublimation. eee 

ııter Verſuch. An I 

Von dieſem Verſuch, bey welchen ich e 5 
tion nahm, erhielt ich beynah 2 4 Pf. Zinnober, der dem 
Hollaͤndiſchen gediegen fo wol an Glanz als e voll 


fommen gleich fam. | 
Zu Ende dieſer Verſuche wiederhel ich bie ung 
des naͤmlichen Hollandifhen Zinnobers nach Hrn. Wen⸗ 
zel und trug auf eine Unze geriebenen Zinnober 2 Unzen 
gereinigte Pottaſche, ich erhielt wieder genau 415 Gran 9» 


*) Hrn. Webers bekannte und unbekannte Fabriken 5 1950 1 
Tuͤb. 1781. ö 
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Der Ruͤckſtand war zu einer braunrothen Schwefelleber 
geſchmolzen. 

Schon die aͤlteſten Chemiſten waren uͤber das Verhaͤlt⸗ 

niß des Queckſilbers nicht einig. Agrikola ſchrieb 1 Theil 
Schwefel zu 2 Theil Queckſilber vor. Bey Paracelſus und 
Angelus Sala aphor chem. p. 249 finde ich kein beſtimmtes 
Verhaͤltnis. Schroͤder, Zwoͤlfer, Hofmann befahlen 3 
bis 4 Theil Queckſilber unter einen Theil geſchmolznen 
Schwefel zu reiben. Rolfink beſtimmte genau 1 - 4. Kun⸗ 
kel und Junker hingegen glauben, wenn man 16 Theil 
Queckſilber mit einem Theil Schwefel verbinden koͤnnte, 
man den feinſten Zinnober erhalten wuͤrde; mir gelang es 
nach und nach unter ein Quent Schwefel, den ich immer 
halbflieſſend erhielt, 123 Quent Merkur einzumiſchen. 
Als ich nun das 28te halb Quentgen eintrug, ſtellte ſich 
der Merkur aus feinem Amalgama wieder dar; ich rieb wies 
der mit eben fo viel Muͤh nach und nach 12 Theil Queck 
ſilber unter einen Theil Schwefel, ſchuͤttete ſolches in ein 
ganz klein Retoͤrtgen, ich erhielt aber keine 2 Quent Zin⸗ 
nober, das übrige war P. 
Auoeeber die Verſuche, die richtigſte Proportion der Ber 
ſtandtheile des Zinnobers betreffend, habe ich, um ſicher 
urtheilen zu koͤnnen, eigne Beobachtungen angeſtellt, wo⸗ 
von ich das vorzuͤglichſte Reſultat kuͤrzlich anfuͤhren will. 

Doßzie (Verſ. 1.) Ferber (Verſ. 2.) Struve (Verſ. 3.) 
Wenzel (Verſ. 4.) und andere mehr, irren in den ange 
gebenen Proportionen. 

Das beſte Verhaͤltniß iſt dasjenige, welches ſich 5 die 
Analyſirung (Verſ. 4.) gruͤndet. 

Zu (Verſ. 5.) Fund A find in dieſem Verhaltnis durch 
Reiben nicht mit einander zu verbinden; ſehr leicht aber 
durch die Schmelzung. Als ich 2 Orachmen Schwefel auf 
heiſſer Aſche, alſo bey gelinder Hitze, ſchmelzen laſſen, 
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habe ich dann 14 Drachmen Queckſilber zugeſchuͤttet, und 
bey gelinder Waͤrme mit einem eiſernen Spatel beyde 
ſo lange mit einander geruͤhret, bis ſich beyde einander 
einverleibet und ein ſchwarzes teigfoͤrmiges Anſehen erlan⸗ 
get hatten. Dazu gehoͤrten ohngefaͤhr 3 bis 4 Minuten 
Zeit. Dann ließ ſich nach der Erkaltung die Maſſe zu ei— 
nem gleichartigen ſchwarzen Pulver zerreiben. Der davon 
erlangte Zinnober war in der Farbe unverbeſſerlich. Dieſe 
Proportion halte ich demnach fuͤr die richtigſte. 

Zu Verſ 7. Hier muß noch angezeigt werden, daß bey⸗ 
de ohne vorherige Zuſammenverbindung, wie ich vermuthe, 
blos zuſammengeſchuͤttet worden ſind. — Die beobachtete 
Entzuͤndung dient zur Behutſamkeitsregel, ereignet ſich auch 
nach meiner Erfahrung ſehr leicht bey der Miſchung uͤber 
dem Feuer, wenn die Hitze nur ein wenig zu ſtark wird. 
Und dann iſt dabey allemal Verluſt. 

Zu Verſ. 9. Daß ſich beyde in der angegebnen Proportion 
über dem Feuer nicht haben wollen vereinigen laffen, hat ſich 
vermuthlich deswegen ereignet, daß ſie ſo lange uͤber dem 
Feuer geweſen; denn ich habe es auch beobachtet, daß 
von 2. p. A und 7. p. 9 als die Vereinigung wirklich 
ſchon geſchehen war, und ich es noch langer auf der Wars 
me erhielt, eine Portion Queckſilber wieder lauffend abge; 
ſchieden wurde. Dem ohngeachtet brachte ich es wieder bey 
der gelindeſten Waͤrme darunter. Und eben in dem mit 
dem 2 nicht vereinigten & mag der Grund der Entzuͤn⸗ 
dung liegen, den Sie lauffend mit in das glaͤſerne Gefaͤß 
geſchuͤttet haben. Mir iſt im Gefaffe keine Entzuͤndung 
vorgekommen. 

Zu Verſ. 10. Webers Vorſchlag iſt zu weitlaͤuftig, zu 
mühſam, und aus angeführten Gründen entbehrlich. 

Demachy hat alſo die Proportion beyder Beſtandtheile 
des Zinnobers faſt am richtigſten beſchrieben; nur iſt die 
von ihm angegebene Entzuͤndung nicht nothwendig — alles 
zeit ſchadlich. | Wiegleb. 


5 e e 


an den 


Herausgeber. 
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So viele Gletſcher ich auch ſeit einigen Jahren beſucht, 
und einiche darunter ſogar in Ihrer angenehmen Geſell⸗ 
ſchaft beſucht habe, ſo bin ich doch noch mit keinem ſo zu⸗ 
frieden geweſen, wie mit dem vordern Aargletſcher, auf 
welchem ich vorgeſtern faſt den ganzen Tag mit dem leb⸗ 
hafteſten Vergnuͤgen zugebracht habe. Schreiben Sie 
aber den Vorzug, den ich demſelben ſo unbedingt ers 
theile, nicht etwa dem Grund zu, daß meine Einbil⸗ 
dungskraft von ihm, als dem letzten, den ich geſehen, 
noch allzuſtark gerührt ſeye. Ich weiß wol, daß es Leute 
giebt, die den letzten Gegenſtand, der ihnen zu Geſicht 
gekommen iſt, ſtets auch für den ſchoͤnſten halten, und 
dadurch die vorziehende Obergewalt ihrer Einbildungs⸗ 
kraft verrathen, die ſie hindert, andere ehmals geſehene 
Objekte kaltbluͤtig mit dem jetzigen zu vergleichen, und 
ſeinen eigentlichen Werth darnach zu beſtimmen. Aber 
die Gruͤnde, die ich Ihnen als Beleg fuͤr meine Vorliebe 
zum Aargletſcher anfuͤhren will, ſollen Sie uͤberzeugen, 
daß ich nicht zu dieſer Art von Leuten gehoͤre, und daß 
nicht meine Einbildungskraft, fondern eine kalte ruhige 
neberlegung ihm dieſen Vorzug ertheilt habe. 

Ich habe namlich noch auf keinem der bisher geſehe⸗ 
nen Gletſcher ſo viele frappante Phaͤnomene zu ergruͤn⸗ 
den und auszuſpaͤhen vorgefunden, als auf dem gegen⸗ 
wärtigen. Meine Ciabildungskraft wurde freylich auch 
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geruͤhrt, und meine Sinne faſt alle in mannichfaltige Be; 
wegung geſetzt; das Aug durch den blendenden, weiſſen 
Schimmer und die fo ſchoͤn damit abwechſelnde blaue 
Farbe des Eiſes; das Ohr durch das ſchauererweckende 
Getöfe, das die von Zeit zu Zeit von den benachbarten 
Felſen herabſtuͤrzende Laſten von Schnee, oder die vor, 
hinter und neben uns in dem Gletſcher entſtehenden 
Schruͤnde und Spaͤlte erweckten, und welches in dem 
einſamen wilden Thal, in welchem wir ſo zu ſagen, die 
einzigen lebendigen Geſchoͤpfe zu ſeyn ſchienen, und — ei⸗ 
nige auf den entferntern Felsſpitzen herumirrenden Gemſe 
und Murmelthiere ausgenommen — vielleicht auch wink— 
lich waren, majeſtaͤtiſch ſchoͤn wiederhallte; mein Gaume 
erlabte ſich an dem kryſtall-lautern Gletſcherwaſſer, und 
meine Lunge, ja mein ganzer Koͤrper fuͤhlte ſich durch 
das Einathmen der feinen Gletſcherluft ſo geſtaͤrkt, daß 
ich nicht bald einen Tag zu nennen wuͤßte, an dem mir 
beſſer zu Muth geweſen ware, als an dieſem, ungeacht 
ich mehrere Stunden davon auf Eis und Schnee, als 
aber auf rechtem natuͤrlichem Boden zubrachte. 

Doch alle dieſe Empfindungen koͤnnen einem auch auf 
andern Gletſchern zu Theil werden, und ſind nicht das⸗ 
jenige, was mich ſo ſehr zum Vortheil des Aargletſchers 
ſprechen macht; ſondern, was ich vorgeſtern daſelbſt ge⸗ 
ſehen habe, ſahe ich noch nirgend: Einen faſt ebenen 
Gletſcher, in einem groffen, wol eine halbe Stunde breiz 
ten, und ohngefaͤhr ſechs Stunden langen Thal, welches 
er faſt ganz ausfuͤllt; Die Oberfläche des Gletſchers, 
(verſteht ſich, wenn man ſich wirklich auf derſelben be⸗ 
findet; denn das Hinaufſteigen auf dieſelbe, etwa eine 
Stunde weit vom Grimſel- Hoſpitium iſt ſehr beſchwer⸗ 
lich, da der Anfang, oder beſſer das Ende des Glet⸗ 
ſchers, da wo die Aare unter demſelben hervorſtroͤmet, 
ſehr mit Bruchſtuͤcken von Felſen uͤberſäet iſt) aber tiefes 
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in das Thal hinein eine von Felsſtuͤcken faſt reine, und 
von Schruͤnden und Spälten beynahe ganz freye Ober; 
flaͤche von Eis, auf welcher ſich fo leicht fortmarſchiren 
lieſſe, als auf der ſchoͤnſten und gebahnteſten Heerſtraſſe; 
auf dieſer Oberflaͤche nun hin und wieder kleine ausge⸗ 
hoͤlte Baßins oder runde Vertieffungen, aus deren Mitte 
ſich kleine dicke Pfeiler von klarem Eis erhoben, auf de⸗ 
ren Geſimſen groſſe Felsſtuͤcke von 40 und oft weit meh⸗ 
rern Centnern ruhten; nicht weit davon eine ganze Reihe 
ſchoͤn abgerundeter, und etwa einen halben Zoll oder we; 
niger dick mit feuchtem Sand ganz bedeckter Eiskugeln, 
von ungleicher Groͤſſe, die von den gewoͤhnlichen auf allen 
Gletſchern befindlichen, und auf allen Kupferſtichen von 
Gletſchern vorgeſtellten Eispyramiden ganz verſchieden wa⸗ 
ren, von weitem vollkommen das Anſehn von Maul⸗ 
wurfshuͤgeln hatten, und wirklich von unſern Fuͤhrern, 
obſchon freylich im Scherz, fuͤr ſolche ausgegeben wur⸗ 
den, die von den Scheeren, (ſo nannten ſie die Maul⸗ 
wuͤrfe,) mitten auf dem Gletſcher waͤren hervorgeſtoſſen 
worden; wieder an andern Stellen, obſchon ſeltener, 
dergleichen Maulwurfshuͤgel, die aber nun die Hoͤhe von 
18 Fuſſen hatten (dies war naͤmlich das Maaß der Sei⸗ 
tenfläche an einer der größten dieſer Eispyramiden, die 
wir nur fluͤchtig maſſen:) alle von dem klarſten durchſich⸗ 
tigſten Eis, das aber, wie dasjenige der kleinern, etwa 
eines Fingers hoch mit Sand ganz bedeckt ware; einer 
unſrer Führer mußte auf die größte, die wir antrofen, 
hinaufklettern, und that es nicht ohne Muͤhe, nachdem 
er ſich vorher erſt Stuffen in die glatten Waͤnde derſelben 
durch Huͤlfe ſeines Alpenſtocks eingegraben hatte. Noch 
an andern Stellen erblickten wir endlich tieffe und runs 
de Löcher in dem Eis, von einichen Zoͤllen, bis über eis 
nen Fuß im Durchſchnitt haltend, mit ſchoͤnem kryſtall⸗ 
lauterm Gletſcherwaſſer angefuͤllt, und oft mehrere Fuß 


/ 


an den Herausgeber. 203 


tief, meiſt ſenkelrecht, in den Gletſcher wie hinabgebohrt; 
anderer gewöhnlicher und überall vorkommender Glet⸗ 
ſchererſcheinungen nur nicht zu gedenken. — Sie koͤnnen 
ſich leicht vorſtellen, mein Wertheſter! daß ſo viele Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, ſo viele, neue, ſeltſame und faſt an's 
Wunderbare graͤnzende Phaͤnomene meine ganze Neus 
gierde rege machen, und alle meine Verſtandeskraͤfte 
aufbieten konnten, um hinter den Grund und die Urſache 
dieſer Wunder der Natur zu kommen. 

Welche ungeheure Kraft, dies war unſer erſter Ge— 
danke, hob jene maͤchtigen Felsſtuͤcke auf dieſe Eispfeiler 
hin? Wer hoͤlte die Baßins rings um dieſelben ſo or— 
dentlich aus? Wer richtete die glatt gehauenen Pfeiler 
in ihrer Mitte auf? Und wie ſoll man ſichs erklaͤren, 
daß dieſe koloſſaliſchen Granitmaſſen ſo wagerecht auf 
dieſe Pfeiler zu ligen gekommen ſind, daß ſie nun in 
freyer Luft fo balanciren koͤnnen, ohne an einem andern 
Orte als in ihrer genaueſten Mitte, von einem einzigen 
Eispfeiler unterſtuͤtzt zu ſeyn? — Woher bekamen fer 
ner jene eiſichte Maulwurfshuͤgel ihre ſonderbare Figur? 
Wuchſen fie freywillig aus dem Gletſcher hervor? Wur⸗ 
den fie mit Gewalt aus feinen Eingeweiden hervorgeſtoſ⸗ 
fen ? Die verſchiedene Groͤſſe derſelben, die wir von 
nicht ganz einer Fauſt groß, bis zu jener betraͤchtlichen 
Hoͤhe zu ſeyn befanden, ſchien eine dieſer Muthmaſſun⸗ 
gen zu einem ziemlichen Grade von Wahrſcheinlichkeit zu 
erheben. Aber denn, wie ſollte man ſich dieſes Hervor— 
ſtoſſen ſolcher Gletſcherwarzen eigentlich vorſtellen? Durch 
eine innerliche Gaͤhrung? Oder gar durch eine ordentli— 
che Bewegung und Umlauf von Saͤften? Durch eine 
der organiſchen ſich naͤhernde Kraft? — Ich ſahe das 
Ungereimte, wohin dieſe Meynung mich fuͤhrte, ein, 
und gab fie ſogleich auf. Hatten ſie aber vielleicht eis 
nen maßiven Kern? Oder waren fie innwendig hol? 
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und wie Blaſen mit Luft angefuͤllt, und mit was fuͤr ei⸗ 
ner Luft? Ein paar ſolcher Huͤgel, die wir mit unſern 
mit eiſernen Spitzen verſehenen Bergſtoͤcken von Grund 
aus zerſtoͤrten, zeigten uns, daß keines von beyden war: 
Unter dem drey oder vier Linien dicken leicht angefror⸗ 
nen Sand fand ſich ſtets das ſchoͤnſte kryſtallautere Eis 1 
ganz dicht und ohne Kern, und mit dem Boden, worauf 
der Kegel ſtand, ganz zuſammengewachſen, ganz eins 
mit ihm, ohne Spur von einer Art von Wurzeln, oder 
ſonſt einiges Verbindungsmittels. Was konnte alſo der 
wahrſcheinlichere Urſprung dieſer Maulwurfshuͤgel auf 
einem Gletſcher ſeyn? Wer konnte ihre regelmaͤßige run⸗ 
de Figur, die gleich einem Zuckerhut oben in eine Spitze 
auslief, und nur eine verhaͤltnismaͤßig breitere Baſis 
hatte, gebildet, wer ſie ſo nett und ordentlich mit Sand 
beſtreuet, und dieſen Sand an ihrer Auſſenſeite fo feſt 
angeleimt haben? War dies alles ein Werk der Kunſt? 
Und dann, zu was fuͤr einer Abſicht waͤre es wol aufge 
fuͤhrt worden? Oder wars ein Werk der Natur, oder 
endlich des Zufalls? — Wie konnten endlich, und durch 
wen mochten wol jene ſeltſamen runden Loͤcher ſo tief in 
bie Eismaſſe des Gletſchers hineingebohrt worden ſeyn? 
Sie ſehen mein Freund! wie ungemein ich hier beſchaͤf— 
tigt war, was fuͤr eine Menge von Fragen, auf deren 
jede ich mir ſtets ſogleich die Antwort gewuͤnſcht haͤtte, 
ſich aus meiner Bruſt hervordraͤngte; und noch verſichere 
ich Sie, daß ich nur den kleinſten Theil der tauſend 
Gedanken anfuͤhre, die ſich da mannichfaltig in meinem 
unruhigen Kopf durchkreutzten. Ich fieng endlich nach 
manchen vergeblichen Fragen, die ich an unſre Fuͤhrer 
gethan, und von denen mir zu meinem groͤßten Verdruß, 
auch nicht eine einzige hinlaͤnglich beantwortet wurde, 
an, etwas ruhiger zu werden, und fuͤr mich ſelbſt im 
Stillen zu beobachten. 
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Ich erinnerte mich auf einmal, in der praͤchtigen Wag⸗ 

neriſchen Sammlung von Schweizeriſchen Ausſichten 
ein Gemaͤhlde von eben dieſem Vorderaargletſcher geſe⸗ 
hen zu haben, auf welchem ein ſolches auf einem Eis⸗ 
pfeiler ruhendes Felsſtuͤck, und daneben ein mit Sand 
beſtreuter coniſcher Eishuͤgel ſehr gut — das Verhaͤltnis 
ausgenommen, das fuͤr den Stein und Huͤgel viel zu 
groß, und für die dabey befindlichen Leute zu klein ges 
rathen iſt, — vorgeſtellt wird; das gleiche, welches nun 
in dem zweyten Heft der zu Paris mit Farben gedruckten 
Schweizeriſchen Proſpekte, dem Publikum vor Augen ge— 
legt, und mit No. 20. bezeichnet iſt. Ich erinnerte mich 
zugleich von dem wuͤrdigen und gelehrten Hrn. Pfarrer 
Wyttenbach, deſſen ausführlicher Erklaͤrung jenes ber; 
ausgekommenen, hoͤchſt intereſſanten Hefts wir ſchon lan— 
ge mit Verlangen entgegen ſehen, vorlaͤufig eine leichte, 
begreifliche, und meiner Meynung nach voͤllig mit der 
Wahrheit uͤbereinſtimmende Erklaͤrung des erſten Phaͤno— 
mens, nämlich des auf dem Eispfeiler ruhenden Fels⸗ 
ſtuͤcks, gehört zu haben, entſann mich aber auch gar 
wol, daß er es nicht hatte wagen wollen, die Entſtehung 
der ſandichten Eishuͤgel naͤher zu beſtimmen, welche ihm 
ein faſt unaufloͤsliches Raͤthſel zu ſeyn ſchien. Dies ſpornte 
mich aber nur deſto mehr zur Entzieferung dieſer wunder— 
baren Erſcheinung an. Ich war auf Ort und Stelle, 
konnte alles ſelbſt ſehen, und prüfen; die Bahn war fer— 
ners gebrochen, ich hatte den Schluͤſſel zur Erklarung 
des erſten und am meiſten in die Augen fallenden Ph 
nomens; auch mein freundſchaftlicher Reiſegefaͤhrte, ja 
ſogar unſere beyden Fuͤhrer intereßirten ſich dafuͤr, und 
ſuchten mir bey meinen Nachforſchungen behuͤlflich zu ſeyn. 
Wie konnte es mir alſo fehlen? Wirklich glaube ich auch, 
mein Beßter! ich koͤnne mit dem Archimedes Luenn qus⸗ 
rufen; denn ich habe eine Erklaͤrung gefunden, die mir 
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alle dies Wunderbare ſehr begreiflich macht; Eine Erklaͤ— 
rung, die auch meinen drey Reiſegefaͤhrten fogleich ein⸗ 
leuchtete, und ſie zu meinen Proſelyten machte, ja die 
mir auch jetzt, da ich doch der Sache ruhiger habe nach⸗ 
denken koͤnnen, noch gleich glaubwuͤrdig und wahrhaft, 
wie bey ihrer erſten Entdeckung vorkoͤmmt. Ob ſie ſich 
von Ihrem ſchaͤrfer ſehenden, und tieffer in die verbor— 
genen Werkſtaͤtten der Natur eindringenden Geiſt den 
gleichen Beyfall zu verſprechen habe, ſteht zu erwarten; 
ich theile Ihnen mit, was ich gefunden habe, und bitte 
nur, wenn ich etwa in meinen Schluͤſſen ſollte gefehlt 
haben, um Ihre freundſchaftliche Zurechtweiſung. Da 
jetzt meine Erflarung ! 

Ich glaube nämlich, ohne zum Emporheben und Was 
gerechtlegen jener ungeheuren Felslaſten auf Pfeiler von 
durchſichtigem Eis, oder zur Hervorbringung jener fonz 
derbaren mit Sand uͤberzogenen Maulwurfshuͤgel, oder 
zum tieffen Hinabbohren in den oft uͤber hundert Fuß 
dicken harten Eismantel des Gletſchers die Huͤlfe und 
den Beyſtand dienſtbarer Geiſter oder Feen herbeyruffen 
zu muͤſſen, die man ſonſt in ſolchen oͤden Gegenden ſehr 
gerne zu Hauſe zu ſeyn glaubt, koͤnne man alle dieſe 
Wunder ſehr leicht und ungezwungen aus einer natuͤrli— 
chen Urſache, naͤmlich aus deu mannichfaltigen Wirkun⸗ 
gen der Sonnenſtralen auf den Gletſcher, und die auf 
feiner Oberflache hin und wieder zerſtreut liegenden groͤſ⸗ 
fern und kleinern Felsſtuͤcke erfiaren. Hören Sie, wie 
ich dies meyne: N 

Unſer Gletſcher unterfcheidet fich faſt von allen andern 
Gletſchern, die ich noch geſehen habe, hauptſaͤchlich da⸗ 
durch, daß er in einem ſehr hohen Bergthal beynahe in 
einer geraden Linie von Morgen gegen Abend hinlaͤuft, 
da die meiſten andern ſich gewoͤhnlich mehr oder weniger 
von Mittag gegen Mitternacht erſtrecken, und ſich noth⸗ 
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wendig fo erſtrecken muͤſſen, damit die Sonne nur einen 
kleinen Theil des Tages in die enge niedriger ligende Fel—⸗ 
ſenſpalte hinabſcheinen koͤnne, in der ſie ſich furchtſam 
und lichtſcheu aufhalten, und aus welcher ſie, da ſie nur 
aus ſchmelzbarem Eiſe beſtehen, auch nur ſchleichend in 
die groͤſſern und waͤrmern von Oſt nach Weſt ſich er— 
ſtreckenden Hauptthaͤler hervorgucken doͤrfen. So verhaͤlt 
es ſich mit den Muͤndungen, wenn ich fo reden darf, 
der beyden Grindelwald ; fo mit den Savoiſchen Glet— 
ſchern, die wir im Jahr 1778. mit einander beſucht ha⸗ 
ben, fo ferners mit dem Triften- dem Steinen- dem 
Gamchi- und fo vielen andern Gletſchern, die alle in 
ſehr engen und tieffen Thaͤlern, und groͤßtentheils in ei— 
ner Richtung von Suͤd nach Nord in die groͤſſeren Haupt— 
thaͤler hervortreten. Unſer Gletſcher darf nicht fo ſon— 
nenſcheu ſeyn, denn er ligt, wie geſagt, höher als fie 
faſt alle; er darf alſo die Morgen- Mittags- und Abend⸗ 
ſonne auf ſich hinſcheinen laſſen, ohne einen merklichen 
Abgang feiner ungeheuren Eismaſſe zu beförchten. Da— 
fuͤr hat er aber auch ſo merkwuͤrdige Kunſtſtuͤcke, Werke 
der Natur und der Sonne vorzuweiſen, die jene alle ent— 
weder gar nicht, oder nur aͤuſſerſt ſelten, und allein in 
den hoͤchſten und wildeſten Gegenden, wo ſie eine andere 
Richtung nehmen, haben. “*) 


Stellen Sie ſich nun ein ungeheuer groſſes rundlich 
tes und etwas abgeplattetes oder kaͤſefoͤrmiges Felsſtuͤck 
— — TS ——— 


*) Herr Profeſſor Struve in Lauſannen ſagte mir, daß die gleichen 
Erſcheinungen auch in den tiefern Gegenden des Gletſcherthales 
auf dem Montanvert in Chamouni angetroffen werden, und 
Herr Kuhn hat fie hinter dem Zeſenberg auf dem untern Grin⸗ 
delwaldgletſcher bemerkt. Sehr begreiflich! denn wo die gleichen 
Urſachen wirken, da muͤſſen ja auch die gleichen Produkte her: 
auskommen; und die Direktion dieſer beyden Gletſcher erſtreckz 
he in jener Höhe ungefehr yon Morgen gegen Abend, 


— 
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vor, das durch einen Zufall vom benachbarten Gebirge 
auf den Gletſcher herabgerollet, oder herabgeſprengt wor—⸗ 
den, und auf die ebene Oberflache deſſelben zu ligen gez 
kommen iſt, ein Felsſtuͤck, deſſen Schwerpunkt, auch 
durch einen Zufall, ſo ziemlich in ſeiner Mitte ſich be— 
findet; (denn dies iſt, wie Sie bald bemerken ſollen, 
ein zur völligen Hervorbringung des erſten Phaͤnomens 
ſehr nothwendiger Umſtand;) Stellen Sie ſich ferners 
vor, daß die Sonne einen ganzen Tag vom Morgen fruͤ— 
he bis Abends ſpaͤthe, oder noch beſſer, mehrere ganze 
Tage hinter einander dieſes Felsſtuͤck von allen Seiten 
beſcheine, und erwaͤrme, was muß zuletzt die nothwen⸗ 
dige Folge davon ſeyn? Der Stein rings herum erwaͤr⸗ 
met, muß ohne Zweifel mit ſeiner warmen Athmoſphaͤre 
rings um ſich her eine Art von Baßin in dem Eis aus⸗ 
ſchmelzen; dies Baßin muͤßte ſtets voll Waſſers ſeyn, 
wenn nicht der ſanfte Abhang des Gletſchers dieſem ſchon 
bey ſeinem erſten Entſtehen einen Ablauf vergoͤnnte, ſo 
daß es in kleinen Rinnen beſtaͤndig wegflieſſen, und das 
Baßin vom Waſſer frey erhalten kann; das Baßin muß 
ferners auch fo lange wachſen, als die warme Athmo⸗ 
ſphaͤre des in ſeiner Mitte befindlichen Steins mit ihrer 
Schmelzkraft Eis erreichen und beruͤhren kann. Doch 
bis mitten unter den flachen runden Stein reichen die 
Sonnenſtrahlen nicht hin; das Eis daſelbſt ſchmilzt alſo 
nicht, der Stein ſelbſt dient ihm zum Schirm gegen die 
Sonne, begreiflich muß er alſo zuletzt, wenn naͤmlich, 
wie geſagt, der Schwerpunkt ungefaͤhr in ſeiner Mitte 
iſt, auch ſchoͤn und frey auf der unter ihm übergelaffenen 
Eisſaͤule ligen bleiben. Kann etwas natuͤrlicher als dieſe 
Erklaͤrung ſeyn? — Sollte indeſſen der Schwerpunkt 
ſich nicht voͤllig in der Mitte des Felsſtuͤckes befinden, ſo 
wuͤrden ſich freylich immer Baßins um daſſelbe her for: 
miren, es wuͤrde aber, ſo bald das Eis genugſam unter 
ihm 


N; 
Dura 
Wen 


ME 
1 ” 


. 
= 


an den Herausgeber. 209 


ihm weggeſchmolzen waͤre, das Gleichgewicht verlieren, 
und auf die ſchwerere Seite hinſinken muͤſſen, und dergleis 
chen umgeſtuͤrzte, und auf einer Seite ihres Baßins ligen— 
de Felsſtuͤcke haben wir auch verſchiedene angetroffen, die 
dann wieder neue Baßins hart neben den alten auf die 
obgedachte Weiſe ausſchmelzten, und durch wiederholtes 
Umſtuͤrzen allmaͤlich auf dem Gletſcher fortgewaͤlzt wurden. 

Doch die Wahrheit dieſer Erklaͤrung faͤllt einem ja von 
ſich ſelbſt in die Augen, und leuchtete mir auch ſchon 
bey der erſten Erblickung eines ſolchen auf einem Eispfei⸗ 
ler ligenden Felsſtuͤcks ſo deutlich ein, daß, es anſchauen, 
und mich an die von Hrn. Pfarrer Wyttenbach hieruͤber 
gegebene Erklaͤrung zuruͤckerinnern, ſo zu ſagen, nur ei 
nes bey mir war. 

Deſto mehr hingegen gabe mir die Erklaͤrung des zwey 
ten Phaͤnomens, ich meyne, der mit einem Hemd von 
naſſem Sand angezogenen, und, wenn ſie nur klein wa 
sen , den gewöhnlichen Maulwurfshuͤgeln nicht unaͤhnli⸗ 
chen Eispyramiden zu ſchaffen, die ich in groſſer Menge 
von der Groͤſſe einer Fauſt und noch kleiner bis zur Hoͤhe 
von zwey Mann und drüber, *) rings um mich her ſte⸗ 
hen ſah. Ich fand aber endlich den Schluͤſſel auch zu 
dieſem Geheimniß, als ich auf folgende Umſtaͤnde Achtung 
gabe: Ich ſahe einmal erſtlich dieſe Huͤgel allemal in 
Geſellſchaft, und zwar in einer ziemlich geraden Linie 
neben einander ſtehen, wie mehrere Perlen an eine Schnur 
gereihet. Ich ſahe zweytens, daß die jedesmalige Menge 
derſelben im umgekehrten Verhaͤltniß mit ihrer Groͤſſe 
ſtand, das iſt, je kleiner ſie waren, deſto mehrere lagen 
bey einander, je groͤſſer, deſto weniger. (Die allers 


*) Die Seitenflaͤche der groͤßten von uns gemeſſenen hielt, wie ge. 
ſagt, 18 Fuß, die ſenkelrechte Hoͤhe mag alſo wol ungefähr 12 
oder noch mehr Schuhe geweſen ſeyn. 
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groͤßte von uns gemeſſene ſtand ganz einſam.) Ich 
ſchloß daraus, ſie muͤſſen eine Art von Wachsthum wie 
andere Geſchoͤpfe haben, deſſen Ziel aber die wenigſten 
von ihnen erreichen; ihre Entſtehungsart müffe alfo an 
den ganz kleinen aufgeſucht und bemerkt werden. Ich 
ſahe drittens, daß dieſe Reihen von Pyramiden ſtets an 
dem Rand kleiner Waſſerbaͤche ſtanden, die, wie ich oben 
bemerkt habe, ohne Unterlaß über die Oberfläche des 
Gletſchers hinſtroͤmen, und mehrere kleine Runſe oder 
Canaͤle darauf einfreſſen, ja daß ſie oft ganz von dieſen 
Canaͤlen umfloſſen waren. Ich entdeckte viertens, daß 
die erſten fauſtgroſſen Anfaͤnge oder rudimenta dieſer 
Eispyramiden wirklich in den Runſen diefer Waſſerbaͤche 
gebildet wurden; und nun giengen mir auch auf einmal 
die Augen auf, ich hatte den lange und muͤhfam geſuch⸗ 
ten Schluͤſſel zu meinem Geheimnis gefunden. 

Wenn, ſo erklaͤre ich mir naͤmlich jetzt dieſes merkwuͤr⸗ 
dige Phaͤnomen, wenn der täglich und ſtuͤndlich durch 
die Verwitterung der neben dem Gletſcher ſtehenden 
Felſen erzeugte Sand durch die Winde auf den Gletſcher 
ſelbſt hingeweht wird, fo wird er gewoͤhnlich daſelbſt 
durch das Waſſer, das von dem taͤglichen Schmelzen der 
Dberfläche des Gletſchers entſteht, zuſammengeſchwemmt, 
und in obgedachten Canaͤlen, gegen die Tiefe fortgeführt. 
Nun giebt es aber bisweilen in dieſen Canaͤlen kleine 
Vertieffungen, oder Sammler, in welchen der mit dem 
Waſſer ſanft fortrollende Sand aufgehalten, und abs 


geſetzt wird, und gerade dieſe Vertieffungen, mit Sand 


angefuͤllt, ſind es, welche die erſten Anfaͤnge jener ſon⸗ 
derbaren Eis pyramiden ausmachen. Denn geſchieht es 
nun, was nothwendig glle Nächte gefchehen muß, daß 
dieſe Canaͤle, wegen dem Aufhoͤren des Eisſchmelzens 
bey uͤberhandnemmender Kaͤlte kein Waſſer mehr erhalten 
und trocken werden, daß ferners in einer ſolchen Nacht 
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etwa ein ſcharfer anhaltender Oſtwind die ganze Obers 
fläche des Gletſchers um einige Zolle vermindert, und 
ſelbſt jene Runſe oder Furchen darauf ausloͤſcht, ſo hat 
der uͤbriggebliebene, und an einem Haͤuſchen ligende 
feuchte Sand die Eigenſchaft, das unter ihm befindliche 
Eis den folgenden Tag beydes gegen die Sonnenhitze 
und das fernere Abdunſten zu ſchuͤtzen, ſo daß die ganze 
Oberflaͤche des Gletſchers ſich wieder um einiche Zoll ver⸗ 
mindern und jenes Haͤufchen Sand doch ungefaͤhr ſeine 
geſtrige Hoͤhe behalten kann. Da haͤtten wir alſo ſchon 
wirklich eine fauſtgroſſe Eiswarze. Nun wird aber dieſel⸗ 
be, wenn alle Umſtaͤnde guͤnſtig ſind, auch taͤglich und 
ſtuͤndlich groͤſſer, und ſcheint ſich in gleichem Verhaͤltnis 
auf der Oberflaͤche des Gletſchers zu erheben, als dieſe 
ſich erniedriget, welches im Sommer bey der beſtaͤndigen 
Wirkung der Sonnenſtralen, des Regens u. f. w. Tag 
und Nacht geſchehen muß, zumal, da ſchon die bloſſe 
unmittelbare Beruͤhrung der Luft, oder ein einige Zeit? 
lang anhaltender Wind die Maſſen des von Schnee ent 
bloͤßten Eiſes durch Abduͤnſten betraͤchtlich zu vermindern 
im Stand ſind, wie mehrere Verſuche und Erfahrungen 
unumſtoͤßlich an den Tag gelegt haben. Allmaͤhlich ent⸗ 
ſtehen aus Eiswarzen Eishuͤgelchen, und aus dieſen zu⸗ 
letzt Eispyramiden, wenn naͤmlich kein Zufall ſie ihrer 
ſchuͤtzenden Sandhuͤlle vor der dazu erforderlichen Zeit, 
beraubt, und hierdurch, was freylich den meiſten bald 
nach ihrer Entſtehung begegnet, ihre fruͤhe Zerſtoͤrung 
bewirkt. Es geht mit einem Wort damit ungefaͤhr ſo zu, 
wie wenn man rings um einen tief in den Boden geſteck⸗ 
ten Stock die Erde aufgruͤbe, und wegnaͤhme; begreiflich 
muͤßte derſelbe bey einer ſolchen Arbeit auch jeden Augen, 
blick mehr zum Vorſchein kommen, hiemit zu wachſen 
ſcheinen. | | | 

Ich kann wir leicht vorſtellen, daß Sie mir dieſe Er⸗ 
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klaͤrung nicht fo leicht als die vorhergehende werden him 
gehen laſſen, nicht ohne einiche ſehr wichtige Einwuͤrfe 
dagegen anzubringen, die mir meine gemachte Erfahrun⸗ 
gen, und die daraus gezogenen Schluͤſſe auf einmal zu 
Boden ſtuͤrzen ſollen. Sie werden zum Beyſpiel ſagen: 
Wie ich doch glauben koͤnne, daß ein Sandhaͤufgen im 
Stand ſeye, die Sonnenhitze von dem durch ihn bedeck⸗ 
ten Eiſe abzuhalten, da doch nach meiner vorhergehenden 
Erklaͤrung ſelbſt weit groͤſſere Steine auf dem Eis eine 
ſolche Waͤrme annehmen, daß durch die dadurch verbrei⸗ 
tete Hitze ganze Baßins in den Gletſcher geſchmelzt wer⸗ 
den konnen? Unſtreitig muͤſſe doch ein kleines Sandkorn 
viel geſchwinder als ein groſſes Felsſtuͤck von der Som 
nenhitze durchdrungen ſeyn, es ſollte alſo in Verbindung 
mit mehrern ſeiner Bruͤder wol eher die Kraft bekommen, 
das unter ihm befindliche Eis niederzuſchmelzen, als aber 
daſſelbe vor den Sonnenſtrahlen zu bewahren, u. ſ. w. 
Ich koͤnnte hierauf ganz kurz antworten: Ich behaupte 
nichts weiters, als was ich mit meinen eignen Augen, 
und ohne Vorurtheil wahrgenommen habe, naͤmlich das 
Entſtehen kleiner Eishuͤgel aus den in Waſſercanaͤlen auf 
dem Gletſcher ſich geſammelt habenden Sandhaͤufgen. 
Was die Natur bilde und mache, das muͤſſe wol natur; 
lich, und mit ihren Geſetzen uͤbereinſtimmend ſeyn, es 
moͤge uns auf unſern Studierzimmern fo wenig ſchulge⸗ 
recht vorkommen als es wolle, u. ſ. w. Ich will Sie 
aber nicht mit einer ſo kurzen Antwort abfertigen, ſon⸗ 
dern ſuchen, etwas befriedigenders darauf zu erwiedern. 
Groſſe Felsſtuͤcke müffen nothwendig eine groͤſſere Hitze 
als der Sand um ſich her verbreiten koͤnnen, weil ſie eine 
gröffere und feſtere Maſſe als er haben, hiemit auch eine 
groͤſſere Menge der Waͤrmematerie aufnehmen, und in 
ſich concentriren koͤnnen. Wie viel tauſend Millionen 
Feuertheilchen verirren ſich nicht in den kleinen Zwiſchen⸗ 
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ruͤumen; die die auf einander ligenden Sandkoͤrngen vers 
urſachen, ohne ſich irgendwo anhaͤngen, ohne ſich mit 
einem feſten Koͤrper innig verbinden zu koͤnnen! Und was 
bewuͤrkt dieſes unruhige Herumirreu der Waͤrmematerie 
anders, als eine fortdauernde Bewegung der eingeſchloſ⸗ 
ſenen Luft, hiemit Abkuͤhlung? Freylich werden Sie mir 
einwenden, man ſehe doch taͤglich, daß der Sand an 
der Sonne oder durch die Kunſt in kurzer Zeit eine ſehr 
groſſe Hitze annehmen koͤnne; ich gebe es zu, wenn er 
ſelbſt trocken iſt, und auf einem feſten und trockenen Bo— 
den ligt, wo die hindurchdringenden Feuertheilchen wenig 
oder gar keine Feuchtigkeiten in Duͤnſte zu verwandeln 
bekommen; wenn er endlich auch nur leicht und duͤnn 
auf dieſem Boden ausgebreitet iſt; da koͤnnen denn die 
Sonnenſtralen in der That mit ihrer Arbeit bald fertig 
werden, und den Sand nicht nur erwaͤrmen, ſondern 
vollends heiß und feurig machen. Iſt aber der Sand 
feucht, und der Boden feucht, auf'welchem er ligt, ja 
da koſtet es ihnen ſchon mehr Zeit und Muͤhe, bis ſie mit 
ihrer Arbeit zu Stand gekommen ſind. Denn geſetzt, 
ſie loͤſen mitten in dem Sandhauffe eine ihnen begegnende 
Feuchtigkeit auf, welche ſich begreiflich wegen der Ver— 
mehrung der Beruͤhrungspunkte daſelbſt auch in groͤſſerer 
Menge als in einem dichten Koͤrper aufhalten kann, und 
ſuchen ſie unter der Geſtalt eines Dunſts zu entfuͤhren, 
ſogleich ſtoſſen ſie rechts und links an verhaͤltnißmaͤßig 
fältere Körper, die ihnen ihre Beute wieder rauben, und 
firiren, daß alſo nothwendig in einem feuchten und der 
Sonne ausgeſetzten Sandhaufe ein beſtaͤndiger und faſt 
unmöglich beyzulegender Streit entſtehen muß: Die Binz 
eindringenden Feuertheilchen muͤſſen wegen ihrer groͤſſern 
Anneigung zum Waſſer ſtets zuerſt die Feuchtigkeit anz 
greiffen, und in Duͤnſte verwandeln, die noch uuberuͤhr— 
ten hiemit auch kaͤltern Sandkoͤrnchen jagen ſie ihnen wie⸗ 
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der ab, die freye Luft fehlt jenen, um ſich mit ihrer 
Beute ſogleich in dieſelbe hinzubegeben, bey jedem Schritte 
ſtoſſen ſie vielmehr auf unzaͤhlige unerbittliche Feinde, die 
ihnen den Paß verſperren: Wie begreiflich iſt es nicht, 
daß ein Sandhauffe, der gewiß nie ohne Feuchtigkeit iſt, 
der Sonnenhitze länger widerſtehen kann, als ein groſſer 
feſter Koͤrper, der keine Feuchtigkeiten eingeſchloſſen haͤlt! 
Wie begreiflich, daß feuchter Sand die Koͤrper, ſo er 
bedeckt, ſo lange vor der Verdunſtung bewahren kann! 
Gedenken Sie ſich aber jetzt erſt Sand auf pures Eis hin⸗ 
geſtreut, und den Sonnenſtralen zum Bearbeiten ausge⸗ 
ſetzt, was wird da natuͤrlicher Weiſe begegnen muͤſſen? — 
Muß nicht der Sand das Eis nothwendig vor den allzuhef⸗ 
tigen Sonnenſtralen und der aͤuſſern Zugluft bewahren, 
alldieweil das Eis dem Sand aus ſeinem unerſchoͤpflichen 
Vorrath beſtaͤndig hinlaͤngliche Feuchtigkeiten mittheilt, ſo 
daß es von den Sonnenſtralen nie trocken gemacht, nie ſo 
brennend heiß werden kann, um mit ſeiner Hitze ſeiner 
Pflegemutter merklich ſchaden zu koͤnnen? Einigen Abgang 
wird es bey dieſer Arbeit freylich ſtets erleiden muͤſſen; 
denn, alles Straͤubens und Wehrens ungeachtet, werden 
ſich die Feuertheilchen doch ſtets mit einichen derſelben 
bis an die aͤuſſere Oberflache der Sandhuͤlle hindurch ar⸗ 
beiten, ſich daſelbſt ihrer vollends bemaͤchtigen, und ſie 
zuletzt bey der fortdauernden Wirkung der Sonnenſtralen 
in die freye Luft hinwegfuͤhren koͤnnen. Schon die run⸗ 
de coniſche Figur dieſer Eishuͤgel laßt bereits auf einelſol⸗ 
che Bearbeitung der Sonnenſtralen zuruͤckſchlieſſen; ich be⸗ 
haupte auch nur, daß die Verduͤnſtung dadurch merklich 
aufgehalten, und langſamer gemacht werde, fo daß fie 
mit der ſchnellen Verdunſtung der freyen und nackten 
Oberflaͤche des Gletſchers in gar kein Verhaͤltniß geſetzt 
werden kann.) Und wenn nun nach Dolomieus und 


9 Nicht zur Sand, ſondern alle leichten, oder die Feuchtigkeiten 
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Fraͤnklins Erfahrungen eine jede Verdunſtung von Feuch⸗ 
tigkeiten ſtets auch die Kälte der mit ihnen in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Koͤrper betraͤchtlich vermehrt, ſollte da 
nicht vielleicht der Sand auch mehr als gewoͤhnlich erkaͤl⸗ 
tet und die ſchnellere Verduͤnſtung des von ihm bedeckten 
Eiſes auch hierdurch einichermaſſen aufgehalten werden? 
Wenigſtens haben wir den Sand an dieſen Eispyramiden 
ſtets angefroren befunden, dahingegen groͤſſere Steine 
ganz frey und unangefroren in Menge auf dem Gletſcher 
lagen. Dieß ſind nun ungefaͤhr meine Gedanken von 
der Art, wie der Sand das Eis vor dem Schmelzen be 
wahren / wenigſtens das Schmelzen und Verduͤnſten deſ⸗ 
ſelben merklich aufhalten koͤnne: Es waͤre der Muͤhe 
werth, im Winter mehrere Verſuche hieruͤber anzuſtellen, 
da fie mit fo geringer Mühe und Koſten koͤnnten vorge⸗ 
‚nommen werden, und Sand und Eis dannzumal in 
Menge zu haben ſind. 

Aber werden Sie nicht weiters fragen: Wie es doch 
möglich ſeye, daß jenes kleine Haͤufgen Sand, jener erſte 
Anfang eines Eiskegels, ſich ſo ſtark vermehren koͤnne, 
um zuletzt Pyramiden von betraͤchtlicher Hoͤhe ganz wie 
mit einem Mantel zu bekleiden? — Ich antworte wie 


aufhaltenden Koͤrper ſcheinen das geſchwinde Schmelzen und Ab: 
duͤnſten des Eiſes auf dieſe Weiſe verhindern zu koͤnnen. Ich 
Kraf heurigen Jahrs den ı2fen Augſtmouat 1785. zwiſchen Zwey⸗ 
lütſchinen und Lauterbrunnen einen groſſen Hauffen mit Saͤgſpaͤ⸗ 
nen, altem Laub und Erde bedeckten Schnees an, den Reſt ei⸗ 
ner im letzten Fruͤhling hier herunter gefallenen Schneelauine, 
die vielleicht dies ganze Jahr nicht vollends wegſchmelzen wird. 
Hingegen ſolen freylich auch die Weiber im Grindelwald im Früh? 
ling ihre Gartenbeete mit Erde beſtreuen, und dadurch dell Schnee 
auf denſelben geſchwinder wegſchmelzen machen. Ich vermuthe 
aber, daß, da dieſes Beſtreuen nur leicht und unordentlich ge⸗ 
geſchiehr, hierdurch nur die Oberflache des Schnees ungleich 
und hoͤckericht gemacht werden ſolle, wodurch nothwendig auch 
das Schmelzen und Verdünſten deſſelben heſchleuniget werden muß. 
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der hierauf: Auch diefe Vermehrung des Sandes gehe 
ſehr natuͤrlich zu, und ohne daß es noͤthig wäre, die Ke⸗ 
gel etwa durch unfichtbare Weſen ordentlich wie mit Pu⸗ 
der beſtaͤuben zu laſſen. Ich dachte freylich im Anfang 
ungefaͤhr an ein ſolches Beſtaͤuben durch die Winde, die 
in dieſem Thal oft erſtaunlich wuͤten ſollen, und gar wol 
von den benachbarten Felſen Sand und Staub in Menge 
auf die Gletſcher, hiemit auch auf unſere Eiskegel, hin⸗ 
ſtreuen koͤnnten. Aber wie viele Fragen und Zweifel muͤß⸗ 
ten einem nicht bey einer ſolchen Vorſtellung nothwendig 
in Sinn kommen? Wuͤrde dieß nicht z. B. das Daſeyn 
glaſter naſſer Eiskegeln vor der fie hervorbringenden 
Sandhuͤlle vorausſetzen? Und wie wollte man ſich auch 
das ſchleunige Anfrieren der Sandkoͤrner an den glatten 
Eiskegeln, und zwar nur an dieſen allein, deutlich vor⸗ 
ſtellen? Nein, die Natur geht hier wieder viel natuͤrlicher 
zu Werk: Eine fortgeſetzte Beobachtung zeigte mir, daß 
ſie nicht durch ſchreckliche Sturmwinde, ſondern durch jene 
ſanft rieſelnde kleine Waſſerkanaͤle den zur fernern Beklei⸗ 
dung ihrer Kinder noͤthigen Sand ganz ſtill und unver⸗ 
merkt herbeyfuͤhre. Merken Sie ſich naͤmlich nur dies: 
daß dieſe Huͤgelchen allemal an dem Rand ſolcher kleiner 
Waſſerrinnen ſtehen, ja von denſelben ganz rings umher um⸗ 
floſſen werden. Erinnern Sie ſich ferners an die in der gan⸗ 
zen Natur ſtets wirkſame und geſchaͤftige allgemeine Anzie⸗ 
hungskraft, vermoͤge welcher kleine Theilchen, wenn ſie 
ſich frey bewegen koͤnnen, fich ſtets ſuchen und an einan⸗ 
der bangen; wie man ſolches in jedem Glas voll Waſſer, 
auf welches man kleine glatte Staͤbchen von Holz, oder 
noch cheſſer, von den feinſten engliſchen Naͤhnadeln einige 
Stuͤcke ſanft hinlegt, daß fie frey darauf umherſchwim⸗ 
men koͤnnen, ſehen kann. Erinnern Sie ſich, ſage ich, 
an dieſe zween Umſtaͤnde, ſo werden Sie ſich nun auch 
erklären koͤnnen, wo der zur fernern Bedeckung der wach⸗ 
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ſenden Pyramiden nöthige Sand ſtets herkommen, und 
wie er ſich beym taͤglichen Zunehmen derſelben auch ſtets 
von untenher an den alten Sand anhängen, und zuletzt 
feſt an die Eisſaͤule ankleben oder anfrieren koͤnne. Die 
ſo ſchoͤn abgerundete Pyramidal- oder vielmehr Zucker— 
hutform, in der dieſe Eiskegel erſcheinen, leite ich aber, 
wie ich ſchon angemerkt habe, einzig und allein von der 
gleichartigen Wirkung der Sonne und der Luft her, wel— 
che von allen Seiten ungefaͤhr mit gleicher Kraft auf ſie 
arbeiten, (begreiflich auf die Spitzen am meiſten und am 
laͤngſten, daher die ſpitzige Figur!) und durch unmerkli— 
ches Abſchmelzen und Abduͤnſten, wobey ſich aber die Sands 
huͤlle nicht losreißt, ſondern vielmehr nur deſto beſſer an 
das feſtere Eis anſchmiegt, zuletzt jene ſchoͤne runde Zuckerz 
hutform herausbringen. Oder ſagen Sie mir ſonſt, ob wol 
unter allen dieſen gerade ſo und nicht anders vereinigten 
Umſtaͤnden, eine andere als eine ſolche runde Figur wuͤrde 
entſtehen koͤnnen? Es laͤßt ſich indeſſen hierbey doch eine 
kleine Anmerkung machen: Verſchiedenheit in den Um— 
ſtaͤnden, z. B. ein ſtarker warmer Wind von einer Seite 
her, ein laͤngers Hinſcheinen der Sonne auf dieſelbe, 
u. dgl. m. werden naͤmlich allemal auch eine kleine Ders 
ſchiedenheit und Unregelmaͤßigkeit in der Figur hervor⸗ 
bringen, wie wir es denn wirklich ſo unter anderm an 
der groſſen Pyramide bemerkt haben, an welcher die der 
Sonne zugekehrte Seite viel ſchiefer, oder ſchraͤger, als 
die ihr entgegengeſetzte war. Geſtehen Sie aber, daß 
dieſe Pyramiden immer zu den artigſten Kunſtſtuͤcken der 
allgemeinen Mutter der Natur gehören, und die ganze Auf— 
merkſamkeit eines jeden Beobachters ihrer erſtaunlichen 
und oft unerklaͤrbar ſcheinenden Wirkungen verdienen. 
„Aber, und wann nun einmal der Sand dieſes fo nös 
»thige Kleid, dieſer einfache und fo wenig koſtbare Schutz— 
» mantel den artigen Pyramiden fehlte, wenn die freund⸗ 
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„ ſchaftlichen Waſſercanaͤle vertrockneten, und die dienſt⸗ 
„ baren Winde keinen friſchen Vorrath von Sand von den 
„benachbarten Felſen auf die Gletſcher-Oberflaͤche hin⸗ 
„wehten; wenn ein ſtarker warmer Platzregen ihre, wie 
Sie ſagen, nur leicht angefrorne Sandhuͤlle wegſchwemm⸗ 
„te; wenn — „ Nein, verſchonen Sie mich lieber mit 
dieſen unaufhoͤrlichen Wenn, und hoͤren Sie dafuͤr nur 
ganz kurz die Antwort: Meine Pyramiden ſeyen von Eis, 
und Eis ſeye gefrornes Waſſer, das allerdings leicht 
ſchmelzen, leicht zergehen koͤnne. Die Natur fuͤhrt in die⸗ 
ſen wilden Thaͤlern nichts fuͤr die Ewigkeit, ſondern 
gleichſam nur zum Zeitvertrieb auf, ja es ſcheint ſogar, 
alles daſelbſt ziele eher auf Zerſtoͤrung und Aufloͤſung ab; 
obſchon freylich auch dies nur zum Nutzen und Behuf der 
groffen Lieblinge dieſer allgemeinen Mutter, zum Beßten 
der Menſchen, die tiefer in den lachenden Thaͤlern und 
Ebenen wohnen, und daſelbſt des beſtaͤndig neuen Zus 
fluſſes von Waſſer, Sand, Steinen u, dgl. aus den ho⸗ 
hen Gebuͤrgen nicht wol entbehren koͤnnen. Auch meine 
Maulwurfshuͤgel oder Pyramiden find alſo nur für die 
Zeit, und nicht wie die Egyptiſchen für die Ewigkeit ges 
baut; ſie koͤnnen, ſie muͤſſen einſt vergehen, ja ſie ſind 
eben deswegen, weil ſie nur von Eis ſind, auch tauſend 
Gefaͤhrlichkeiten ausgeſetzt, die ihren fruͤhen Untergang 
verurſachen koͤnnen, und oft genug wirklich verurfachen. 
Denn zeigen fie den für fie fo gefaͤhrlichen Sonnenſtralen 
nur eine Oefnung, nur die geringſte Bloͤſſe, fo dringen 
dieſelben hinein, und ſpielen den Meiſter in dem ent⸗ 
ſchleyerten Buſen; fie gehen verlohren, und auf kein Ge⸗ 
ſchoͤpfe koͤnnte vielleicht das bekannte Gellertſche 0 | 

Erzittre vor dem erſten Schritte! 

Mit ihm ſind auch die andern Tritte 

Zu einem nahen Fall gethan. 
mit groͤſſerm Recht angewendet werden, als auf dieſt 
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Sinnbilder der zarteſten jungfraͤulichen Reinigkeit und 
Lauterkeit. Auch werden Sie ſich erinnern, daß ich ſchon 
im Anfang angemerkt habe, daß von der ganzen Perlen⸗ 
ſchnur, in der ſie in ihrer Jugend pflegen neben einan⸗ 
der zu ſtehen, nur wenige dem fruͤhen Verderben entrin⸗ 
nen, und jene koloſſaliſche Groͤſſe und Vollkommmenheit 
der von uns gemeſſenen und mit Gewalt erſtiegenen, 
praͤchtigen Eispyramide erreichen. Einen gleichen Unter⸗ 
gang ſahe ich ihnen zu Theil werden, wenn jene dienſt⸗ 
baren Waſſerbaͤche, anſtatt ſie ohne Unterlaß und ganz 
zu umflieſſen, und mit dem zu ihrem Daſeyn und Fort⸗ 
dauer ſo unentbehrlichen Sand zu verſorgen, dieſelben 
treulos verlieſſen, und durch andere Runſe den ſanften 
Abhang des Gletſchers hinunter eilten. Befanden ſie ſich 
aber von ungefähr in der Nachbarſchaft eines oder meh⸗ 
rerer der auf dem Gletſcher befindlichen groſſen und klei⸗ 
nen Felsſtuͤcken, ſo konnten auch dieſe, wenn ſie von der 
Sonne beſchienen und erwaͤrmt waren, mit der dadurch 
hervorgebrachten Hitze nicht ſelten eine oder mehrere von 
unſern Eispyramiden erreichen, und an den ihnen zuge⸗ 
kehrten Seiten ganze Flaͤchen ausbrennen, oder ſonſt ihre 
ſchoͤne runde Pyramidalfigur auf mancherley Weiſe ver; 
unſtalten, und zuletzt vollends zerſtoͤren. Denn von al 
len dieſen, und noch mehrern zufaͤlligen Umſtaͤnden haͤngt 
der ganze Bau, die Figur, das Daſeyn und die Dauer 

dieſer mit Sand uͤberzogenen Eispyramiden ab. 

Doch genug von dieſen merkwuͤrdigen Geſchoͤpfen, die 

mir mit ihrer Erklaͤrung ſo viele Muͤhe und Nachdenken 

verurfacht haben. Ich bedaurte, daß es mir nicht moͤg⸗ 

lich ware, noch genauere Bekanntſchaft mit ihnen zu ma⸗ 

chen, und auch uͤber ihr tägliches Wachsthum, uͤber die 

Dauer ihres Daſeyns, und andere dergleichen fie betref— 

fende Umſtaͤnde naͤhere Beobachtungen anzuſtellen. Aber 

dafuͤr muͤßte man auch mehrere Tage und Wochen auf 
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dem ungeheuren Gletſcher ſelbſt wohnen, und fie täglich 
in Augenſchein nehmen koͤnnen, ja gar ein ordentliches 
Tagebuch über ihr jedesmaliges Verhalten in allerley Wit⸗ 
terung, Wind, Richtung und Stand der Sonne gegen 
fie u. ſ. w. führen, und wie wollte dies alles möglich 
ſeyn? Oder geſetzt es waͤre es, was wuͤrde es zuletzt 
nuͤtzen? cui bono? — Ich verlieſſe fie nicht ohne eini⸗ 
ges Bedauern, nicht ohne den feſten Vorſatz gefaßt zu 
haben, ihnen wo möglich, und zwar am liebſten in hs 
rer Geſellſchaft, noch mehrere Beſuche abzuſtatten. Denn 
glauben Sie mir auf mein Ehrenwort, die Natur der 
Gletſcher iſt noch lange nicht ergruͤndet, und es waͤren 
gerade auf dieſem Aargletſcher noch tauſend merkwuͤr— 
dige Entdeckungen zu machen, an die man bisdahin nur 
mit keiner Sylbe noch gedacht hat. Der reichen Erndte 
von allerhand hoͤchſtwichtigen Felsarten nur nicht zu ges 
denken, die ſich in dieſen wilden und von wenig Kennern 
noch beſuchten urſpruͤnglichen Gebirgen einſammeln lief 
ſen, und von denen ich Ihnen nach meiner Heimkunft 
einige wenige, die ich im Vorbeygehen aufgehoben habe, 
und worunter ſich nebſt andern auch ein ſchoͤnes Stuͤck 
‚Gilt: oder Topfſtein befindet, das ich von einem auf 
dem Gletſcher ligenden und mehrere Centner ſchweren 
Stuͤck abgeſchlagen habe, zur Probe vorlegen will. Bis 
dahin glaubte man, wie Sie wiſſen, nicht, daß der Gilt; 
ſtein auch in unſern berniſchen Gebirgen zu Haufe fene, 
Doch ich ſehe, daß ich über meinen Lieblingspyrami⸗ 
den beynahe jene ſeltſamen tief in den Gletſcher hinabge⸗ 
borrten runden Löcher vergeſſen hatte, von denen ich im 
Anfang auch geredet habe; und glauben Sie wol, daß 
mir die Art ihrer Entſtehung beynahe am meiſten Muͤhe 
gekoſtet, und dasjenige, was ich Ihnen davon zu ſagen 
weiß, mich noch jetzt nicht recht befriediget? Ich habe 
ſchoa geſagt, dieſe Lacher ſeyen meiſtens rundlecht, von 
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ungleicher Groͤſſe, von dem Diameter eines Zolls, bis 
zu dem eines Fuſſes und druͤber, voll des kryſtall- lau— 
terſten Gletſcherwaſſers, und beynahe ſenkelrecht oft in 
eine erſtaunliche Tiefe in den Gletſcher hinabgebohrt. Ich 
erinnerte mich hier an das Vergnügen, das wir uns in 
dem Gletſcherthal des Montanvert in Chamouni bey aͤhn— 
lichen Löchern oft gemacht hatten, da wir auf das Ge— 
heiß und nach dem Beyſpiel unſerer Savoiſchen Fuͤhrer 
unſere Alpftöcfe mit aller Kraft in ſolche mit Waſſer an⸗ 
gefüllte Löcher hineingetrieben, und die Freude gehabt 
hatten, dieſelben nach einiger Zeit wieder hervorkommen, 
und mit Lebhaftigkeit herausſpringen zu ſehen; unſere 
jetzigen Fuͤhrer kannten dies Spiel noch nicht, und tha— 
ten es mir, da ihnen ihre Stoͤcke lieb waren, nur mit 
Bedenklichkeit, und erſt als ſie mir eine Zeitlang 
zugeſchaut, und allemal einen guten Erfolg wahr⸗ 
genommen hatten, nach. Wirklich blieb auch einmal 
einem derſelben ſein Stock in einem ſolchen ſehr tief— 
fen Loch ſtecken, und kam erſt auf das Nachwerfen 
einiger groſſen Felsſtuͤcke endlich wieder zum Vor 
ſchein. Der Mann wollte es hierauf — wenigſtens 
fuͤr den Reſt dieſes Tages — bey dem gemachten Ver— 
ſuch bewenden laſſen, denn ſein Stock war noch faſt ganz 
neu. — Aber wie entſtehen nun dieſe tieffen und ſonder- 
baren Loͤcher in dem Gletſcher? — Ich traf einige kleine 
und nicht ſehr tieffe an, auf deren Grund ich allemal 
einen Stein wahrnahm, durch den das Loch wie in den 
Gletſcher hineingebrannt ſchien, und ſchloß von dieſen 
auch auf die uͤbrigen, auf deren Grund ich vor allzu groſ⸗ 
fer Tieffe nicht mehr hinſchauen konnte, alle, glaubte ich, 
ſeyen auf die gleiche Weiſe entſtanden. Den ganzen Tag 
ſcheine naͤmlich die Sonne auf die Oberſeite eines ſolchen 
auf dem Gletſcher ligenden Steins hin, und erwaͤrme die— 
ſelbe; Cund ich kann aus Erfahrung verſichern, daß in 
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dem hohen Sommer, freylich nur wenige Wochen oder 
Tage lang, die Sonnenſtralen in dieſem Thale, ſelbſt 
mitten auf dem Gletſcher ſehr empfindlich ſtechen und 
die Oberflaͤche der darauf ligenden Felsſtuͤcken, wie ich 
oft mit meiner Hand gefuͤhlt habe, ſehr ſtark erwaͤrmen 
koͤnnen; uns preßte ſie manchen Schweißtropfen aus. 
Das naͤchſtemal nehmen wir einen Waͤrmemeſſer mit, der 
mir diesmal zum Unglück fehlte.) Gegen Abend befcheis 
ne dieſelbe dann die ihr zugekehrte Seite des Steins, 
und erwaͤrme auch ſie, ſo daß gerade vor derſelben in 
dem Gletſcher durch die Waͤrme eine kleine Vertieffung 
gebrannt, und der Stein bey der ſich immer tieffer 
neigenden, hiemit auch ihn ſtets mehr untergrabenden⸗ 
Sonne zuletzt genoͤthiget werde, ſich umzuwaͤlzen, und 
mit ſeiner heiſſen Oberſeite gerade in jene Vertieffung zu 
fallen Nun ſchmelze er daſelbſt das Eis ſchleunig aus, 
und brenne ſich alſo einen deſto tiefern Weg durch daſ⸗ 
ſelbe hinab, je eine gröffere Hitze er durch die Sonne 
bekommen, und je groͤſſer feine Maſſe geweſen, verwoͤge 
welcher er die Waͤrme auch deſto laͤnger behalten konnte. 
In der That war auch die Tieffe dieſer Köcher faſt ſtets 
(die Umſtaͤnde, z. B. ein den ganzen Morgen bedeckter 
Himmel u. ſ. w. konnten eine Verſchiedenheit veranlaſſen;) 
im umgekehrten Verhaͤltniß mit ihrem Umfang, d. i. mit 
der Maſſe des Steins, der ſie gebrannt hatte; das will 
ſagen, je groͤſſer dieſe ware, deſto tieffer waren auch 
jene geworden und umgekehrt. — So ſonderbar und bey⸗ 
nahe widerſprechend arbeitet alſo hier die Natur durch die 
gleichen Mittel: Durch den kleinen Sand beſchuͤtzt ſie das 
Eis vor der Sonnenhitze; durch mittelmäßig groſſe Stei⸗ 
ne brennt fie Löcher in daſſelbe; durch noch gröffere Fels⸗ 
ſtuͤcke bewahrt ſie wieder das unter ihnen ligende Eis vor 
der Sonne, und ſchmelzt nur rings um ſie herum ein 
Baßin aus, fo daß jene dann majeſtaͤtiſch ſchoͤn auf eis 
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nen Pfeiler von durchfichtigem Eis zu ligen kommen. 
Welche koͤnigliche Pracht auch da, wo die Natur nur 
ſpielt! Geſtehen Sie aber, daß es immer erſtaunungs⸗ 
wuͤrdig und auffallend ſeyn würde, hier in dieſer wilden, 
oͤden und todten Gletſchernatur, wo man nichts Lebendi— 
ges um ſich her vermuthen ſollte, an einem ſchoͤnen 
Sommerabend eine Menge von Steinen groß und klein 
rechts und links um ſich her lebendig werden, und ges 
gen die untergehende Sonne, unter dem beſtaͤndigen Ge; 
töfe und Krachen der gegen Abend häufiger entſtehenden 
Eisſpalten und Gletſcherſchruͤnden einen ehrfurchtsvollen 
Buͤckling machen, ja gar eine Weile darauf voͤllig von 
der Oberflache des Eiſes weg verſchwinden, und ſich uns 
ter daſſelbe verbergen zu ſehn! Erzaͤhlen Sie alle dieſe 
Wunder, wem Sie nur wollen, ohne die Erklaͤrung bey⸗ 
zufuͤgen, die ich Ihnen davon gegeben habe, er wird 
fie für Feen 2 und Geiſtermaͤhrchen halten, und wol gar 
glauben, Sie wollen ihn mit Ihrer Beredſamkeit in Deu⸗ 
kalions Zeiten zuruͤckzaubern, wo Steine lebendig wur⸗ 
den. Er komme aber aus feinem Studierzimmer an dieſe 
heiligen Oerter der von Menſchenhaͤnden noch unange— 
taſteten Natur, ſo wird er alles, was ihm Fabel ſcheint, 
mit feinen eigenen Augen ſehen, mit feinen Ohren his 
ren, und mit ſeinen Haͤnden betaſten koͤnnen. Ich will 
indeſſen gern geſtehen, daß mir bey dieſer letztern Er—⸗ 
Harung von dem Entſtehen der runden Löcher in dem 
Gletſcher, noch einige Zweifel übrig bleiben, und daß 
ich bey aller Wahrſcheinlichkeit meiner Hypotheſe doch 
noch nicht recht verdauen kann, daß blos durch die Son; 
nenhitze erwaͤrmte Steine fo tieffe Löcher in das Eis ſoll⸗ 
ten hineinbrennen koͤnnen. Indeſſen ſehe ich freylich auf 
der andern Seite auch ein, daß ihnen gewiß niemand 
anders werde vorgebohrt haben, und fie alſo immer es 
ſelbſt zu thun, werden genoͤthigt geweſen ſeyn. — 
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Sie ſehen nochmals, mein Freund! wie vieles auf die⸗ 
ſem merkwuͤrdigen Gletſcher zu ergruͤnden, wie vieles zu 
erlernen waͤre; und daß ich vollkommen Recht hierin ha⸗ 
be, will ich Ihnen noch mit einem auffallenden Beyſpiel 
beweiſen. Wir befanden uns hier in der Nachbarſchaft 
des Finſteraarhorns, der groͤßten und weit aus erha⸗ 
benſten Felſenſpitze in unſerer ganzen Alpenkette, die an 
Hoͤhe ſogar ihre erhabenen Nachbaren, das Wetterhorn, 
Toſſenhorn, Schreckhorn, die Vieſchhoͤrner, die beyden 
Eigere, und die Jungfrau uͤbertrift, in deren Mitte es 
ſich wie eine weiſſe ſpitzige Feuerflamme majeftätifch em⸗ 
porhebt, wie Sie ſolches von der Hoͤhe des Juraſſus bey 
Ihrer werthen Vaterſtadt ) am beßten ſelbſt beurtheilen 
koͤnnen. Es iſt das einzige, das mit dem weiſſen Berg 
in Savoyen noch einigermaſſer um den Rang wetteifern 
koͤnnte,“) und doch — werden 1 es mir glauben? — 

kennt 


) Zu Bern, wo es freylich auch ſichtbar iſt, iſt man, weil es tie⸗ 
fer in dem Gebirg, und nicht in ungefähr gerader Linie mit den 
übrigen hier genannten Felsſpitzen ſteht, zu richtiger Schaͤtzung 
feiner Höhe noch zu nahe; je weiters man aber geht, es zu beob— 
achten, deſto mehr ſcheint es ſich zu erheben. 

„%) Man hat noch gar Feine zuverlaͤßige Berechnungen über die Höhe 
unſerer Schneegebirge angeſtellt. Micheli duͤ Creſt iſt der eins 
zige, der während feiner Gefangenſchaft auf der Veſtung Aar⸗ 
burg, wo er dieſe majeſtaͤtiſche Kette immer vor Augen hatte, 
etwas hieruͤber gewagt, und der gelehrten Welt bekannt gemacht 
hat, und ſeine Berechnungen werden nun ſeither auch immer 
als genau und richtig bey allen Gelegenheiten angefuͤhrt. Es 
iſt aber der Mühe wert, der gleichen gelehrten Welt bekannt 
zu machen, auf was fuͤr einem Grunde dieſe ſeine Ausmeſſun⸗ 

gen beruhen. Zu Aarburg, uͤber zwanzig Stunden in gerader 
Linie von dieſer Kette entfernt, legte er die bekannte, aber in⸗ 
ſonderheit in Ruͤckſicht auf unſer berniſches Oberland ganz falſche 
und aͤuſſerſt fehlerhafte Scheuchzeriſche Landkarte vor ſich hin, 
und richtete ſeinen Linealſtab auf derſelben gerade gegen einen 
der vor ihm ligenden Schneeberge: Stand er genau dagegen ges 
richtet, ſo ſchaute er auf der Karte nach, was Scheuchzer fuͤr 
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kennt man zu Bern nicht einmal oder kaum ſeinen Na⸗ 
| men, und die beßten unſerer orologiſchen Schriften 5 5 


1 


gen von ihm!! 

Als eine Merkwuͤrdigkeit muß ich Ihnen auch noch mel 
den, daß wir weit oben auf unſerm Gletſcher, und nicht 
weit von der Gegend, wo er ſich gleich einem Y in zween 
Arme, rechts nach Lauteraar und links gegen Finſteraar 1 
hintheilt und von dannen in engen und erſtaunlich wil— | 


— 


einen Namen von einem Berge daſelbſt hingeſetzt habe, und mit 
dieſem taufte er nun ſeinen Schneeberg. So machte er es auch 
mit den uͤbrigen. Aber was noch aͤrgerlicher iſt, er nahm nun 
auch die Entfernung von Aarburg bis zu dieſem Schneeberg, ſo 
wie fie Scheuchzer auf feiner Karte angab, und Micheli fie ge: 
nau darauf abmaſſe, als eine ſichere und zuverlaͤßige Grundlinie 
an, und baute ſeine ganze Berechnung auf ſie, und den kleinen 
Winkel, den ihm die geringe Weite von ihrem Fuß bis zu ihrer 
Spitze zu Aarburg gabe. Und dieſen Winkel ſoll er ſogar in 
Ermanglung eines beſſern Inſtruments mit hoͤlzernen Duͤnkeln 
oder Waſſerroͤhren abgemeſſen haben!!! Konnte da wol etwas 
Zuverlaͤßiges herauskommen? Uebrigens darf man nur die Ge— 
buͤrgskette, die er herausgegeben, mit der Natur ſelbſt verglei⸗ 
chen, und die darauf angemerkten Namen mit einem etwas kri⸗ 
tiſchen Auge muſtern, ſo wird man bald entdecken, wie wenig 
ſicher und zuverläßig alle feine hierüber gemachten Arbeiten find. 
Bey der Zuſammenhaltung ſeiner Karte mit der Natur hat man 
oft die groͤßte Muͤhe, ja es iſt meiſtens ganz unmoͤglich zu er⸗ 
rathen, was fuͤr Berge er durch ſeine ſeltſam gezeichnete Figu— 
ren habe vorſtellen wollen, und auf die untenher geſchriebenen 

Namen, iſt ganz und gar nicht zu gehen. Wir hoffen einſt im 
Stand zu ſeyn, der Welt etwas befriedigenders und zuverlaͤßi⸗ 
gers hieruͤber vorlegen zu koͤnnen, und dadurch zu beweiſen, daß 
unſere erhabenſten Vergſpitzen, das Finſteraarhorn, die Jung⸗ 
frau, das Schreckhorn, das Wetterhorn, die Eigere u. ſ. w. 
den Savoiſchen an Höhe wenig oder nichts nachgeben. In un⸗ 
fern Zeiten iſt es ohne dies leichter mit Hülfe der verbeſſerten 
Barometer etwas befriedigendes hieruͤber auszuarbeiten, als in 
den Jahren 1750, 1751, u. ſ. w. in denen Micheli (faſt von 


allen noͤthigen Subſidien entbloͤßt) feine Ausmeſſungen ange⸗ 
ſtellt hatte. 
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den Thaͤlern gegen Grindelwald hinuͤberzieht, auf dieſer 
wilden Stelle ungefaͤhr, in deren Nachbarſchaft weit und 
breit kein Baum, kein Geftaud, und kaum eine Pflanze, 
ſonder lauter Eis von nackten, hohen und beſchneiten 
Granitſpitzen umgeben, zu ſehen iſt, und von wannen 
wir wenigſtens acht Stunden weit bis zur naͤchſten etwas 
zahmern bewohnten Gegend hin zu kommen gehabt haͤt— 
ten, hier, ſage ich, fanden wir mitten auf dem Gletſcher 
ein Kirſchbaumblatt ligen. Sagen Sie mir jetzt, von wan⸗ 
nen, und wie daſſelbe hieher gekommen ſeve? — x 
Aus der Nachbarſchaft des Srimſelhoſpitiums, nam: 
lich vom Jauchliberg der diesſeits der letzten Bruͤcke über 
die Aar rechter Hand gelegen iſt, bringe ich Ihnen noch eine 
Seltenheit mit / die vor kurzer Zeit von einigen Kryſt allgra⸗ 
bern daſelbſt in ziemlicher Menge iſt gefunden worden. Bey 
ihrem Nachſuchen in dieſem Fels, der ein ſehr glimmerarti⸗ 
ger harter Gneiß ſeyn ſoll, kamen fie namlich auf eine ſehr 
groſſe Spalte oder Kluft, auf deren Grund ein gelber, fett 
anzufuͤhlender und glaͤnzender Letten kag. Indieſem Letten 
nun lagen eine Menge harter dunkelgelber Kugeln, von 
der Groͤſſe der gemeinen Flintenkugeln, auch groffer, 
theils einzeln, theils zwo und mehrere zuſammengewachſen. 
Eine, die ich entzweyſchlug, war auf dem Bruch von Far⸗ 
be etwas dunkler, faſt ins Eiſengraue hinſpielend, und 
voll kleiner glaͤnzender Punkten, damit aber doch nicht 
kieſig. In der Mitte war ein weicherer Kern, etwa einer 
kleinen Erbſe groß, von gleicher Farbe, den ich mit ei⸗ 
nem Federmeſſer leicht herausſchaben konnte. Am Stahl 
gaben ſie, auch auf dem Bruche, keine Funken, und 
brausten mit Salpeterſaͤure auch nicht auf, doch zog die 
ſelbe etwas Eiſenhaltiges daraus, das wir durch phlo⸗ 
giſtiſirtes Alkali blau faͤllen konnten. Ich halte dafuͤr, 
das in die Kluft hineingedrungene Tagwaſſer habe die 
Kraft gehabt, viel Glimmer von dem Muttergeſtein auf⸗ 
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zuloͤſen, und auf den Boden der Spalte niederzuſchwem— 
men, wo er jenen gelben Letten formiert, aus welchem 
ſich nachher dieſe Kugeln, nach Art des Bohnerztes, 
durch eine Art von Kryſtalliſation konnten gebildet haben. 
Ich werde Ihnen einige derſelben zur nähern Unterſu⸗ 
chung mitbringen. 

Doch jetzt kein Wort mehr, um auf unſre baldige Um— 
armung noch etwas uͤbrig zu behalten. — Nur zum La— 
chen, oder wozu Sie ſonſt immer wollen, muß ich Ih— 
nen noch eine anmuthige, wahrſcheinlich fabelhafte Ge— 
ſchichte erzählen, mit deren Vorerzaͤhlung unſere guther— 
zigen Fuͤhrer uns auf dem Wege nach dem Gletſcher hat— 
ten unterhalten wollen. Ich erkundigte mich bey denſel— 
ben mit groſſem Fleiß nach unſerm ſchweizeriſchen Condor 
oder Laͤmmergeyer, Vultur aureus oder Barbatus Briſſon. 
(Denn beyde Namen bezeichnen nur einen und ebenden— 
ſelben Vogel,) in der Hoffnung einige neue, ſeine Natur— 
geſchichte betreffende Nachrichten einziehen zu koͤnnen. 
Sie ſagten, in den Thaͤlern von der Grimſel haben ſie 
ihn noch nie angetroffen, es ſehe ihm daſelbſt zu wild 
aus; aber in dem Gadmenthale halte er ſich zuweilen, 
obſchon hoͤchſt ſelten auf. Ein gewiſſer noch lebender 
Hans Streit auf der Schaffelen im Meſſelthal wohn: 
haft, bezeuge mit ſeinen Augen einſt geſehen zu haben, 
daß ein ſolcher Goldgeyer auf einen neben einer Fels— 
wand weidenden Schafbock herniedergeflogen ſeye, und 
denſelben mit der einten ſeiner Krallen ſo gierig angepackt, 
mit der andern aber zu gleicher Zeit ſich ſo feſt an die 
Felswand daneben angeklammert habe, daß als der 
Schafbock vor Schrecken und halber Verzweiflung einen 
gewaltigen Seitenſprung gethan, er den Koͤrper ſeines 
maͤchtigen Feinds hierdurch mitten entzwey geriſſen habe. 
Wahrlich eine ungeheure Kraft, wenn dieſe Erzaͤhlung 
wahr waͤre, beydes im Sprung des Schafbocks und in 
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den Krallen des Geyers! Von den Krebſen und andern 
dergleichen Thieren, weiß ich wol, daß ſie oft eher die 
Scheeren als ihre Beute verlieren: Aber daß ein Geyer 
ſich eher ſollte entzwey reiſſen laſſen, als ſeine Krallen 
aufthun dies glauben zu koͤnnen, obſchon es an ſich 
ſelbſt, (wegen der Geſchwindigkeit, da dies alles wie in 
einem Nu vorfallen müßte, ) kein ſchlechterdings unmögs 
licher Fall wäre, ſollten doch mehr Zeugniſſe und Erz 
fahrungen vorhanden ſeyn. Indeſſen habe ich auch hier, 
nur eine Stunde von der Schaffeln, die gleiche Geſchichte 
mit den gleichen Umſtaͤnden von mehrern Perſonen dem 
Hans Streit nach erzaͤhlen gehoͤrt; aber freylich alle laͤ— 
chelten, und thaten, wie billich, etwas unglaͤubig dabey, 
ſo wie es auch unſre beyden Fuͤhrer gethan hatten. — 
Auf dem gleichen Wege unterhielten ſie uns auch mit der 
Offenbarung einer der ſogenannten boͤſen Kuͤherkuͤnſten. 
Sie ſagten: Wenn einer die Wurzel des nach Cacao rie— 
chenden Braͤndleins oder Stendelwurz, (Satyrium nigrum 
Linn.) zwiſchen feinen Händen zerreibe, und dann mit 
dieſen einem Kuͤher, dem er aus Feindſchaft Schaden zu— 
zufuͤgen begehre, den Kaͤſeladen befahre, womit man 
den neugemachten Kaͤs zuſammen zu preſſen pflegt, ſo 
ſolle dieſer letztere davon in groſſe Gaͤhrung gerathen, 
eine Menge Blaſen werfen, und hoch aufſchwellen, ſo 
daß der ganze Kaͤs daruͤber zu Grund gehe.“) Andere 
ſchrieben die gleiche ſchaͤdliche Eigenſthaft den zwiſchen den 
) Man vergleiche mit dieſer Erzählung dasjenige, was uns Storr 
in ſeiner Alpenreiſe von dem nachtheiligen Einfluß, den das von 
den Kuͤhen etwas haͤufig genoſſene Braͤndlein auf ihre Milch ha⸗ 
ben fol, benachrichtige. Es ſcheint doch wenigſteus fo viel dar⸗ 
aus zu erhellen, daß in der That in dieſer Pflanze eine der 
Milch ſtark entgegenwirkende Schaͤrfe oder Saͤure vorhanden feye, 
und wäre der Mühe werth, durch chemiſche oder andere Verſu⸗ 
che, biefelbe näher zu beſtimmen. 
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zwiſchen den Händen zerriebenen Beeren des Zeylands 
(Daphne mezereum Linn.) zu. 

Doch nun fuͤr gewiß die Hand auf den Mund, oder 
vielmehr die Feder an ihr Ort; Ich verbleibe u. f. w, 
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St. Margrethen im Rheinthale. 
18. Merz 1784. 


An den — eber. 
Bieter Freund! 


Ihre freundſchaftliche Zuſchrift vom 13. dieſes Monats 
war fruͤh Morgens um 8 Uhr den I6ten fihon richtig 
in meinen Haͤnden; ein ſchoͤner Beweis von der Richtig— 
keit der Poſten und Bequemlichkeit der Straſſen, oder 
Sie muͤßten ſich etwa verſchrieben haben. — Ueberaus an— 
genehm ans vielen Gruͤnden iſt mir ein ſo freundſchaftli— 
ches Andenken geweſen. — Sie ſprechen mich an in einer 
Sache, die von Jugend auf das hoͤchſte Vergnügen mei— 
nes Lebens geweſen iſt, die allmaͤchtige Weisheit und 
Guͤte unſers Schoͤpfers in den groſſen Werken zu ſehen, 
welche ſeine Macht im Innern unſers Vaterlands denen 
zur Freude und Bewunderung vorgeſtellt hat, die in den 
ſchoͤnſten Zeiten des Jahrs dem Stadtleben gern entſagen, 


) Von dieſem meinem verehrungswuͤrdigen Freunde, und eben ſo 

fleißigen als ſinnreichen Naturforſcher haben wir noch in dieſem 

Werke intereſſante Abhandlungen zu erwarten, infonders in dem 

conchyliologiſchen Fache; Gebirgsſtudia, und in Erfahrungen uͤber 

mannigfaltige Phaͤnomena der Eisgebirgen. Ich wiederhole hier 

meine Bitte oͤffentlich — uns Be nicht langer zu vorenth Iren, 
Be pßhe 
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um reine Luft zu genieſſen; die Staͤrke genug haben und 
nicht zu zaͤrtlich ſind, die zum Theil groſſen Unbequem— 
lichkeiten des Wegs zu uͤberwinden — durch viel rohe 
Straͤſſen und ganz wegloſe Einöden, über viel Kluͤfte 
und Berge hin, ſelbſt durch finſtere Gegenden der Schat— 
ten des Todes die Gegenden zu erringen, wo man mit 
Charles und Robert in den oberſten Luftrevieren, wo die 
Adler ſich luͤften, keinen Laut mehr von Getuͤmmel der 
Welt vernimmt — die erſten Strahlen der Sonne auf 
vergoͤldeten Bergen empfangt — und von reinem Aether 
trunken, ſeine Bruſt mit Wonne erfuͤllt, das Herz zu all— 
gemeiner Gottes- und Menſchenliebe eben ſo erweitert 
findet — als unbegraͤnzt der Himmelsraum — als uner— 
meßlich der Weltraum iſt, der denn unter unſern Fuͤſſen 
ins Blaue verſchwindet! — — — 

Es iſt mir noch in gruͤnem Andenken, mein Freund! wie 
viel Zeit und Freyheit! — wie viel Geld und Unterſtuͤtzung, 
wie viel Unterricht und Doublonen ich der ausnehmenden 
Berneriſchen Generoſitaͤt des Edeln Hauſes von Grafen— 
ried und Fellenberg wahrend einem 7jaͤhrigen Aufenthalt 
in Bern zu danken hatte. Es iſt ſchuldige Pflicht der 
Dankbarkeit, wenn ich im Stand bin Ihren Abſichten zu 
entſprechen, und zum Unterricht und Vergnügen anderer 
etwas zu leiſten, das Ihnen die Merkwuͤrdigkeiten dieſer 
Gegenden empfindbar machen — Liebe des Vaterlands 
bey Ihnen erwecken, und Sie belehren kann, daß jene 
Felſenfeſtungen der Natur kein Werk von Huͤningen ſind. 
Verſtehen Sie mich? — Ich wollte damit nur ſagen, daß 
jene kahlſcheinenden Waͤnde und Felſen nicht leer von 
Gluͤckſeligkeit und Freude ſind! 

Wie viel ich dabey werde leiſten koͤnnen — und in was 
für Ordnung, das kann ich zum Voraus nicht verſpre— 
chen! — Das kann ich Ihnen verſprechen, daß ich hier- 
mit nicht eitelm kindiſchem Vorwitz, ſondern dem ſeligen 


i an den Herausgeber. 231 
Andenken von Dick und Haller etwas Angenehmes opfern 
moͤchte! Die Arbeit unſers Fleiſſes bleibt dennoch ruͤhm— 
lich — und unſre Wiſſenſchaft bleibt Freude, obgleich an— 
dere von Gunſt und Reichthuͤmer begluͤckte Stubenphi— 
loſophen, in lobſeligen Bibliotheken von Buͤchern umla— 
gert, die ſie brauchen koͤnnen und nicht, nach dem Ge— 
wicht der Werken, die um fie her find, unfre Bemuͤ— 
hungen in mancher Betrachtung klein finden muͤſſen! 
Wir reden von den Werken des Herrn, wie wir ſie ge— 
ſehen und gehoͤrt haben. Es macht doch wahrlich einen 
groſſen Unterſchied in der Wiſſenſchaft ſelber aus, ob 
man ſich die gedoͤrrten Pflanzen ſo von andern zutragen 
laſſe; — und die Illumination auf weiſſem Papier vor 
ſich ſehe; oder ob man zugleich mit dem friſchen Wuchs 
der Pflanze an ihren natuͤrlichen Stellen die unendlichen 
Variationen — der verſchiedenen Menge — in Vergleich 
mit andern, der verſchiedenen Groͤſſe, der verſchiedenen 
Bluͤthezeit, und aller ubrigen Relationen, Verbindun—⸗ 
gen und Anzeigen mit Augen ſehe. Man kann aus den 
verſchiedenen Exdarten, in welchen die Pflanzen wach— 
ſen — aus der verſchiedenen Hoͤhe gemeiner Huͤgeln und 
Bergen — Alpfuͤſſen — Alpen, Alpgipfeln, Steinrieſen, 
Felswaͤnden und Gebuͤrgſpitzen, manche nutzenvolle, 
manche angenehme, manche in Verwunderung ſetzende 
Beobachtung mitverbinden, und ſich ſo eine Menge Ideen 
zu ewig bleibendem Vergnuͤgen durch eigne Reiſen erwer- 
ben — die in dem Herzen eines Stubenphiloſophen nie 
aufgeſtiegen ſind, und nie aufſteigen koͤnnen, wenn er 
7 Folianten des Peintres du Roi durchblaͤttert hat! Ideen, 
die ein habitat in ſcrobibus aſperrimarum alpium kaum 
anzeiget, und deren wahre Vorſtellung oft ſo unmoͤglich 
iſt, als ich noch irgend eine Beſchreibung geleſen habe, 
die in woͤrtlichen Ausdruͤcken mir ganz zu erkennen giebt, 
was man empfindet, wenn man aus der offenen Welt 
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in die innerſten Gebirge ſich hineinwagt; und unver— 
muthet an einem Ort ſich findet, wo Gott die Welt ver— 
mauert hat! — Solch Erſtaunen ergreift uns, wenn 
wir im Mittelpunkt aller unſerer Alpen, im Kanton Uri, 
in die Gegend der Schoͤllenen kommen. Zwiſchen him— 
melhohe Felswände eingeſchloſſen, verlieren wir da bald 

um Mittag, und ploͤtzlich, die Sonne! Die tobende 
Reuß und zuſammengeraſſelte Felſen, wenige, ſeltene 
Pflanzen, und die faſt ohne das Element der Erde wach— 
fen, find das einige Ornament dieſer ſchauervollen Sze⸗ 
nen. Was Menſchenverſtand und Gewalt da moglich 
gemacht hat, ſetzt eben ſo in Erſtaunen. Ein Durch⸗ 
bruch durch Felſengebuͤrge, die ein viele Thuͤeme hohes 

Gewoͤlb ob dem unterirdiſchen Gang formieren: iſt der 
60 Schritte lange Weg durch die Eingeweide des Ge 
biegs zuruͤckgelegt, fo folgt auf die graͤßliche Wildniß 
eine bezauberte Feenwelt, ein halbes Elyſium — das 
fruchtbare Urſenerthal mit tiefem Gruͤn bis in den fpa 
ten Herbſt bekleidet. 

Mehr als uͤber Koͤnigsſtaͤdte muß der Menſch erst + 
nen — der das erſtemal feine kleine Perſon an eine 
ſtundenbreiten und eee ee SD ute 75 3 


N 


maß zur Ruthe ſind. Ich wollte 5 nicht jedem ge⸗ 
reisten jungen Herrn, der auf dem Thurm von Straß⸗ 
burg geſtanden, fuͤr Schwindel gut ſtehen, wenn er vom 
Ende des Frutigerthals in vollen 4 Stunden uͤber den 
Rücken der Gemmi gewandelt iſt, und am füdlichen Rand 
derſelben vom Daubenſee nun unmittelbar von der Tieffe 
ſeinen Blick nicht zuruͤckhalten kann — und mit ſeinem 
erſtaunten Blick das Urtheil ſich verbindet, daß jene 
kleine Schachteln unter feinen Fuͤſſen, der Nuͤrenberger— 
waare gleichen — Wohnungen der Menſchen ſind. — 
Unter 1000 Pariſern, die alle Moden nachmachen — 
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werden wenige mit Charles zun Sternen fahren; und 
unter vielen, die ſich Botaniker nennen, wird die Luſt 
nicht ſieben ankommen, ſelbſt hinzugehen, und zu ſuchen 
auf den hervorragenden Köpfen der Gemmi, wo die 
Orchis graminifolia wachst! Man ſendet ſeine Apoſtel 
aus, und laͤßt ſich ſolche gern nach Hauſe bringen! — 
Man redt von der Hoͤhe des Gotthards, wenn man die 


Straſſe der gewöhnlichen Maulthieren gemacht hat; aber 


erſt dann, wann man die letzte Muͤhe angewendet hat, 
von der Hoͤhe der Capuzinern noch 2 Stunden lang 
wandauf zu klimmen, ſo kann man ſagen, ich habe von 
einem der Gipfeln des Gotthards die ſegens vollen Gefilde 
des fruchtbaren Italiens zu ſehen mir verſprochen, fand 
aber nichts als Abſtuͤrze in grauenvolle Tiefen der Thaͤ— 
lern von Airolo rings umher umgeben mit hundert an 
und auf einander ſitzenden wilden Schnee- und Eisge— 
buͤrge, und die noch hoͤhern Gebuͤrge des Criſpalten, 
und der Buͤndtnerberge. Wo ich einen Ausgang der Ge— 
buͤrge zu ſehen hofte, war ich erſt mitten im wilden Si— 
birien — — —. Haben wir einmal ſelbſt mit Verſtand, 
ſo gut als Kuͤhnheit dieſe Hoͤhen erreicht — ſo ſind wir 
auch, mein Freund! berechtiget, etwas als Fuͤhrer bey 

Bergreiſen mitzuſprechen, und von dem wundervollen 
Nutzen derſelben zur Erhebung des Geiſtes ein Wort zu 
reden. Koͤnnen die zarten gefuͤhlvollen Herzen der 
Frauenzimmer in Paris den Fahrten durch die Luft zu 
ſchauen, ſo werden ſie auch nicht ohnmaͤchtig werden, 
wenn wir ihnen Verſicherung geben auf ewig feſten Fel⸗ 
fen zu ſtehen , die Jahrtauſende durch noch nicht wanken 
werden, wenn gleich die Erde erbidmete. Einige ſind 
zwar von der Beſchaffenheit, daß fie ſichtbar verwittern, 
ſowol Kalkgebuͤrge als Schiefertafeln — Da warnet die 
Natur zum voraus — durch Steinrieſenen — Und man 
lauft in allen dieſen Vorfaͤllen weit weniger Gefahr, als 
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bey Luftfahrten — wo das Gaz ſich entzuͤnden, oder der 
zarte Taffet Riſſe bekommen moͤchte. Freylich ſieht man 
in den 3 oberſten Stunden des Gotthards an die 23 + 
an Stellen hingeſetzt, wo Menſchen und Geſellſchaften 
von Menſchen, wo noch ſtaͤrkere Pferdte von zuſammen— 
ſtuͤrzenden Felſen, und fuͤrchterlich wuͤtenden Schneelaue— 
nen hingeriſſen worden ſind. Man darf aber dabey nur 
gedenken, daß dieſe Ungluͤcksfaͤlle Sammlungen von hal— 
ben Jahrhunderten ſind; daß die gefahrvollſte Zeit allein 
der May und Brachmonat, der Alpen aufthauender Fruͤh— 
ling iſt, wo etwann durch ſchnelleinbrechende Waͤrme 
die Eistafeln losſchieſſen — oder was von muͤrben Fels— 
brocken, von der flarfen Winterkaͤlte verwittert iſt. — 
Nit viel kuͤhnen Bergſteigern, Hirten, und Genfern hab 
manch herrliche Bergreis vollendet, und Gott ſey Dank, 
kein Uebel geſehen. Die Allmacht Gottes in der Erhal— 
tung iſt tauſendmal unendlich groͤſſer, als in allen Rui— 
nen — Ich habe gewiß mit andern viel hundert Stun— 
den auf den hoͤchſten Gebirgen zugebracht — und unſere 
guten Hirten muͤſſen meiſtens alle Jahre auf 16 Wochen 
den beſchloſſenen Wohnungen im Thale gute Nacht ſa— 
gen, mit ihren Heerden die Steinklippen hinaufſteigen, 
von einer Steinrieſe zur audern wandeln; und Gott er— 
haltet ſie taͤglich! 

Laſſen Sie mich doch ausſchwatzen — und behalten 
Sie den Titel dieſes Briefs auf die folgenden, da die 
Betrachtung der Allmacht Gottes mich zum groͤſſern hin—⸗ 
gefuͤhrt hat! — Ich will dabey auch das Angenehme 
nicht vergeſſen, womit die Manigfaltigkeit der Natur in 
tauſendfaltigem Schmuck der Pflanzen die Felſen beklei⸗ 
det! Stehen Sie fuͤr ihre Freunde, die Ihnen theuer 
find, für die Söhne, welche Sie lieben, nicht alſobald 
in Kummer, wenn Sie hinreiſen, die Werke der Allmacht 
ſelbſt zu ſehen! — Ich bin ſchon mit Kutſchen und Dfers 
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den der Todesgefahr naͤher geweſen, als beym Erſteigen 
der gaͤheſten Felswaͤnden. — — Kann man denn nicht 
mit weiſem Berftand kuͤhn ſeyn ohne alle Verwegen— 
heit? — Die feurigſten Pferdte in der Flaͤche erzogen, 
wuͤrden ſtutzen, und ſich ſcheuen, die Steige zu gehen, 
die ein in Alpen gewoͤhntes noch mit ſchweren Laſten 
ganz ſicher fortgeht. — Gott hat in der Natur alles weis— 
lich geordnet — Die gefaͤhrlichen Steine, welche biswei— 
len von Spitzen der Bergen ſchnell durch die Luft herab— 
fliegen, verrathen ſich dem, der die Gegenden kennt, 
bald — durch ihr Pfeiſen, — wenn ſie noch ferne ſind; 


beym Ueberſichſehen und Anſchmiegen zum Berge, wird 


ein ſolcher Stein gewiß ſelten ſo abſichtlich treffen, daß 


der Naturſchaͤtze- ſammelnde Reiſende davon Schaden 


nimmt. — Wo auf den Gipfeln der Gebirgen die Winde 
ſtuͤrmen, da hat es fuͤr die Berganſteigenden die meiſte 
Vorſicht noͤthig. Am ſuͤdlichen Abſturz der himmelhohen 
Gemmi — wo man an den gaͤhen ringsher ſteil gen Him— 
mel emporſteigenden Felswaͤnden vom nahen Leukerbad 
aus nur keine Moͤglichkeit des allergeringſten Fußſteiges 
vermuthen kann — bin ich einſt mit meiner ganzen Gen— 
fergeſellſchaft von einem ſolchen Steinregen uͤberfallen 
worden. Wir hoͤrten die erſten Steine daherpfeiſen — 
es kamen immer mehrere; wir legten uns — der eine 
hier, die andern dort, unter vorragende feſte Felſenkoͤpfe! 
Sicher und froͤlich harrten wir bey einer halben Stunde 
unter den Canonen der Schieferbatterien aus. Die Win— 
de hoͤrten auf, und wir ſetzten die Bergreiſe weiter fort. 
Sie würden die Geſchichte eines zweyten Platters zu hoͤ— 
ren glauben, wenn ich Ihnen alle beſondern Zufaͤlle mei— 
ner Reiſen zu erzaͤhlen Luſt haͤtte. Doch moͤchte ich das 
Gefaͤhrlichſte davon ſagen, Sie haͤtten nicht Urſache zu er— 


ſchrecken. Auf einer eilfertigen Reife durch die merkwuͤr— 


digen Alpengebuͤrge des Cantons Apenzell Inner-Ro— 
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den — die wir in zweymal 24 Stunden vollendet — mar: 
ſchierten wir am zweyten Tag in dichtem Nebel an den 
hohen Felswaͤnden hin — ich hoͤrte einen Stein daher 
fliegen, ſehen konnte man nicht, wir legten uns — (fo 
koͤnnen ja auch Kanonen nicht treffen! —) Er flog zwi— 
ſchen mir und Hrn. Wegelin ins Thal; wir waren 6 
Schritte von einander entfernt. Da er vorbeypaßirte, 
deuchte er mir die Groͤſſe von 1 paar Pfunden zu ha⸗ 
baben! — Auf Gantriſch kletterten einſt Hr. Fellenberg 
und ich, und ein anderer Reiſender von Zuͤrich die ſteile 
Steinrieſe zur Leitern hinan, vor uns uͤber an der an— 
dern Bergwand, von Neunenen, ſahn wir eine Kuh gleich 
einer Kugel bey einer Viertelſtund weit die Steinrieſe 
hinunterfahren, und mauſetodt da ligen! Ein kleiner 
Stein, etwann von einer obenhinlaufenden Gems, der 
fie nicht getoͤdet hatte, erſchreckte fie, fie ſchlipfte aus, 
und rollte hinunter. | 

Sonſt liefern die Steinrieſen ſelber — eine Strecke 
zuſammengeraſſelter Felsbrocken die allermerkwuͤrdigſten 
Alpenpflanzen! — — Die Iberis rotundifolia, und das 
Lepidium Halleri finden ſich in groͤßter Menge an ſolchen 
Stellen. 1 b 

Man hat bisweilen noch forgfaltigere Schritte zu thun, 
wenn man zu den oberſten Gipfeln der Felſen gelangen 
will. — Es giebt denn ſchroͤffigte Wege, wo man mit 
der Bruſt anſteht — und von Klippen zu Klippen ſich 
ſicher emporwindet — — Beym Ruͤckweg gehet es ſchon 
nicht mehr ſo! — Man kann ſich unvermerkt ſo hoch 
ſchwingen, daß faſt keine Moͤglichkeit mehr iſt, den Ruͤck⸗ 
weg zu haben, und jeder Sprung gefaͤhrlich if. Wem 
unſere rechten Gebuͤrge bekannt ſind, der weiß, daß es 
auf Gantriſch und Stockhorn, und durchweg in den 
Alpen Felſenhaͤupter giebt, die vom Fuß einer Pyramide, 
oder ſcharfen Schneide gleichen. — 3 und 4 Seiten da⸗ 


> 
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von ſind abgeſchnittene Felſenwaͤnde, und doch giebt es 
Wege, dahin zu gelangen, die man ganz ſicher wandelt. 
Und dann hat das Haupt der Felſen noch eine Breite, 
die kaum ein Buͤchſenſchuß uͤberfliegt! Im aromatiſchen 
Duft der kraͤftigſten Pflanzen vergißt der ermuͤdete Wan— 
derer augenblicklich ſeine Muͤhe, und raft mit beyden 
Haͤnden die ſeltenen Pflanzen zuſammen, womit die Goͤt— 
tin der Blumen die Haͤupter unſerer Berge vor dem 
Olymp aus geſchmuͤcket hat! — 

Auch darin hat der Schoͤpfer der Natur in ſeinen mei— 
ſterhaften Werken alle Folgen geſehen. — Die Steinrie— 
ſen ſind meiſtens die ſicherſten Wege — ſie gleichen nicht 
den glatten Bachſteinen — Die weiſe Natur bricht die 
zerfallenden Marmor- und Kalkgebuͤrge in vielkantige 
Brocken. Sie formiren wie die Boͤſchung der Schanze, 
einen ſichern Halt, und was von den oberſten Felswaͤn— 
den verwittert, muß von einer Ecke dieſer Steinen zur 
andern im herabrollenden Lauf meiſt aufgehalten wer— 


den. — Aber o ihr armen Ta⸗ͤnzerſchuhe! und ihr miſe— 
rablen Eſcarpins, wie wolltet ihr in ſolchen Bergzuͤgen 
beſtehen! — — * | 


Ueber und über mit Eifen befchlagen muß das Funda— 
ment unferer Schuhen ſeyn, und ein ſtarker Stab in 
unſern Haͤnden, wenn wir die Hoͤhe erſteigen wollen, 
wo die Adler wohnen! — Ein Commerſon und Solan— 
der, ein Herr von Saußuͤre und de Luͤc haben den 
Nutzen ſolcher Reifen ſo beantwortet, daß unſere Le 
ſer nicht mehr fragen werden! Gold und Diamanten 
ſind fuͤr gewiſſe Naturforſcher die einzig ſchoͤnen Werke 
des Schoͤpfers, und dieſe brauchen wir nicht zu Ge 
faͤhrten auf unſern Bergreiſen — Geſetzt, es laͤge jetzt 
ſchon das ganze Pflanzenreich in Ordnung vor den Augen 
des Kenners; — erſt dann waͤre die Freude vollſtaͤn— 
dig — und es iſt, man darfs ſagen, durch die Arbeiten 
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der Scheuchzer, der Geßner, unſers jetzt noch lebenden 
verdienſtvollen Geßners, des unſterblichen Hallers, Di— 
cken, v. Saußuͤre, la Chenal, und vieler andern — in 
unſerer Schweitz faſt — vollendet! Aber mein Gott! 
ſo lange die Welt ſtehet — wird man auch bey dieſem 
Geſchaͤft, wo Freyheit und Zeit dazu vergoͤnnt iſt, noch 
immer wichtiges finden. Ich darf mich auch meiner Ent; 
deckungen ruͤhmen! — Ich bin ſchon, wenn Genfer hin— 
ter mir geweſen find z. E. an den Felswaͤnden gegen den 
Gletſchern im Leukerbad der erſte geweſen, der ohne Weg 
zu haben, den Gipfel errungen hat, und ein Thomas 
hinter mir keuchte: „C'eſt pourtant le chemin des Bou- 
5 quetins! — 5 t 

Die Draba gyrenaica iſt eine fuͤrtreflich ſchoͤne Pflanze, 
ſehr von der unterſchieden — No. 498. Haller. Foliis inte- 
gerrimis, die naͤchſt bey Bern auf Stockhorn haͤufig zu 
finden iſt. Dieſe meine Pyrenaͤiſche Pflanze habe ich 1775. 
in den Alpen des Cantons Appenzell Inner-Roden auf 
einer ſolchen Höhe gefunden, wo nicht bald jeder Neis 
ſende gern hinklimmt. — Sie iſt mir aber auch Beloh⸗ 
nung genug fuͤr viel andere vergebliche Muͤhe. — Das 
Diſtinktive derſelben iſt ſchoͤn und auffallend! 

Draba caule nudo, foliis papyraceis, trifidis, ciliatis. 

Radix lignoſa, multicaulis. Caules proſtrati, breves; ro- 
ſulas foliorum in terra formant. 

Jam defloruerat. Auguſto fcilicet. Petioli pauciflori, 4 
aut 5 florum. 

Habitat auf dem hohen Meßmer. 

Creſcit cum Hieraciis No. 49. Halleri: & cum Hieracio. 

Taraxaci non male dicto Linnæi, quæ Picris eſt Hall. 27. 

Sehen Sie, daß meine Bemuͤhungen nicht vergeblich 
geweſen ſind! — 

Haben wir einmal alle Reisbeſchwerden und Hohen in 
der Schweitz uͤberſtiegen, ſo haben wir mit ſiegreicher 


7 


an den Herausgeber. 239 


Hand auch das Recht erworben, ein Wort mit den Ge— 
lehrten — mitzuſprechen. Zwar die Dei majores wohnen 
nicht mehr in meiner Huͤtte, ſint dem wir von Haller 
und Geßner entfernt find, ich meyne Dillenius und Vail 
lant, Jacquin , und andere mit Kupfer ornirten Werke. 
Aber zu unſern Arbeiten iſt Hallers groſſes Werk vollſtaͤn— 
dig genugſam. Sie erlauben mir alſo gewiß ferner von 
alten Zeiten mitzuſprechen — da ich Ihnen dann mit beſ— 
ſerer Muſſe — eine ſo viel moͤglich vollſtaͤndige und nette 
Beſchreibung des groſſen Alpenweſens vorlegen will, das 
unter der Herrſchaft von Burgiſtein ſteht, und in allweg 
als ein Exempel der Schilderung, und zu vollſtaͤndigem 
Begriff des allervollkommenſten Hirtenlebens dienen kann. 
Wie bequem, gefahrlos und nahe iſt Ihnen, mein 
Freund, und allen Ihren Bekannten dieſe Reiſe! — Nach 
dem Titel dieſes Briefs — werde ich Ihnen in den fol— 
genden beweifen, daß der, fo bald eine reiche Samm— 
lung ſchoͤner Alpenpflanzen haben will, an keinem Ort 
der Schweiz einen beſſern Grund dazu legen kann. Dar— 
inn fodere ich Glauben, denn ich bin nicht blos wie der 
Fuchs durch den Wald geloffen, und was ich ſint dem 
noch Wichtigers und Selteners um Genf, im Walliſſer⸗ 
land, in den Savoyerbergen, um Verſois, im Pays de 
Gex, in M. Dolaz, im Canton Uri und Appenzell geſam⸗ 
melt habe, uͤbertrift doch an Menge das nicht, was jeder 
Liebhaber der Botanik ohne viel Koſten in jener merkwuͤr— 
digen, anmuthigen und ſchoͤnen Gegend finden kann. 
Habe ich in der Drakau die merkwuͤrdige Buxbaumia zu 
vielen hunderten gefunden, wie Triboleth ſich noch erin— 
nern wird, da die Pflanze im Ganzen nicht groͤſſer iſt, 
als eine Stecknadel, ſo werden auch die groͤſſern meinen 
Blicken nicht entgangen ſeyn! Ach wie geſchwaͤtzig ich 
doch durch dieſen ganzen Brief geweſen bin, und noch 
find' ich das Ende nicht. — Machen Sie daraus was 
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Sie wollen, bein Sie ſehen, daß die Perioden ſo zuge⸗ 
ſchnitten nicht ſind, und daß ich keine ſo groſſt 
ſten auf den Styl verwendet habe, daß Sie nich 
und ohne Bedenken abkuͤrzen konnen, wo Ihnen beli | 
Eins, und mehr als Eins muß ich Ihnen noch fagen, 
daß ich naͤmlich von der merkwuͤrdigen Orchis Herrn Hal— 
lers 1281. * am untern Thalberg ſelbſt die ſchoͤnſten Er 
emplare in voller Bluſt gefunden habe, und ſint dem 
kein einiges mehr auf allen meinen Bergreiſen, wenn 
ich auch zwoͤlf ganze Berge auf allen Seiten durchſucht 
habe, ich heiſſe ſie albidoluteolam. Weiſen Sie mich, 
wenn ich zu Ihren guten Abſichten mit Wichtigerm dies 
nen kann; denn ſehen Sie, ſint vielen Jahren habe ich 
in dieſen Geſchaͤften nichts mehr gethan. Tadet me 92 
tidianarum harum formarum! — 
Ich habe vor 2 Jahren getrachtet se 0 
durch die Tyrolergebirge gewiſſer maſſen Verbindung mit 
Jacquin und Cranz zu ſtiften — was denn den Natura 
liſten etwa fo beyfallt — aber ja fo weit ich gekommen 
bin — — waren durchwegs alles — was ich von Pflan⸗ 
zen durchmuſtert hatte, der uns vorhin bekannten Schwei— 
zerpflanzen allerliebſte Brüder und Anverwandte. 


Sic finis coronat opus ? — 3 


A us z % 
aus einem Schreiben 
aus Paris. 5 
1 1 Die Vorliebe, ſo ſo viele Schweizer für 


Frankreich haben, und die glauben, nichts koͤnne in gez 

wiſſen Faͤchern von Wiſſenſchaften beſſer gelehret und ers 

lernet werden, als in Paris, findet je laͤnger je weniger 
Begruͤn⸗ 
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Begruͤndung bey mir. Wie hab ich mich betrogen, wie 


ſind meine Erwartungen getaͤuſcht worden, mein Lieber! 


— Wie ſehr wuͤnſchte ich dieſe hier fo unnuͤtz vertriebene 
Zeit in Leipzig, Goͤttingen, Berlin oder Wien zugebracht 


zu haben. Was haͤtt' ich mit wenigern Koſten an Kennt— 


niß gewinnen koͤnnen, und was hab ich an Zeit verlo— 
ren? und doch bin ich froh, mich ſelbſt uͤberzeugt zu 
haben; andern hatt' ich es kaum geglaubt. Hoͤr nur zum 
Exempel etwas naͤheres von Deinem und meinem Fache. 
D’Aubeuton lehret im College royal die Naturhiſtorie 
ziemlich gründlich; das koͤnigliche Cabinet ſtehet für jeder; 


mann Dienſtags und Donnerſtags offen, und iſt — Mi⸗ 


neralien und Vögel ausgenommen — bey weitem nicht fo 
vollſtaͤndig, als es mir iſt beſchrieben worden, und ſo 
geordnet, wie Buͤffons hiftoire naturelle, das heißt: — 
Bomare liest ein Privatilimum in feinem eben fo verwirr— 
ten als zierlichen Cabinette. Sein Vortrag iſt ſchoͤn, edel 
und flieſſend, aber nur Kinder und Frauenzimmer koͤnnen 
Naturhiſtorie lernen von Bomare. Die Scheidekunſt leh— 
ren d' Arcet, Rirhil und Foureroy; beyde erſtere muͤſſen 
dieſe Wiſſenſchaft in 25 Stunden abgehandelt haben. 
Denke dir die kurze Zeit und den franzoͤſiſchen Geiſt, ſo 
wirſt du gleich ſchlieſſen koͤnnen, wie viel Belehrung dar— 
aus zu erwarten. 

Foureroy liest ein Privatiſſimum, das in 60 Sitzungen, 
jede zu 1 1/2 Stunden geendiget wird. Er läßt ſich wie 
Bomare 4 Louisd'ors für den Cours bezahlen. Ordnung, 
Beſtimmtheit im Ausdruck und Gelaͤufigkeit bis zur Be 
wunderung herrſcht im Vortrag dieſes Mannes. Seine 
Jagd nach Neuem iſt unbeſchreiblich; er will auch geleſen 
haben, aber wie gruͤndlich er gelefen hat, ſiehet man dar: 
aus, daß Prieſtleys, Blaks, Kirwaus, Achards Ent— 


deckungen in Frankreich ſollen gemacht worden ſeyn. 


Lavoiſier ſcheint ſein Hauptfuͤhrer zu ſeyn. Das Principe 
Magaz. f. d. Waturk. Zelvetiens. 2 
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Oxygie ift bey ihm das Grundprincipium des Feuers, der 
Luft, des Waſſers, der Salze u. ſ. w. Waſſer beſteht, 
nach ihm, aus Principe Oxygie und mephytiſcher Luft. Du 
wirſt mich fragen, Beßter! beweist er auch alle dieſe 
ſchoͤne Sachen? Ja freylich beweist er ſie, wie man in 
Frankreich zu beweiſen pflegt; das heißt, er ſchwatzt und 
beweiſet nichts. Sein Oxygie⸗Syſtem iſt ein feines Spin⸗ 
nengewebe, das mit Kunſt und Sorgfalt fein gewoben, 
aber zum Gebrauch nichts iſt. Sage lehnet ſich wider die 
Lavoiſieriſche Secte auf, die er Antiphlogiſtiker nennt. 
each ihm iſt das Principe igne das einzige Element, und 
er lacht gewaltig über die Oxyginiſten, und die lachen 
wieder uͤber ihn, da er ſich fuͤr das Phlogiſton, das nach 
nach ihrem Syſtem nichts iſt, erklaͤrt und nicht unter die 
Fahne des Principe Oxygie ſchwoͤren will; welches Principe 
Oxygie zwar nicht ſogar nichts iſt, wie das Phlogiſton, 
aber nur ein ſolches nichts iſt, deſſen Daſeyn ſich nicht 
erweiſen läßt; wie Herr Foureroy ſelbſt in feinen Vor 
leſungen mit Beſcheidenheit zu geſtehen beliebt. 

Dieſes iſt das Neue in der Chemie, alles übrige, was 
man darin vortraͤgt, wußteſt und machteſt du ſchon vor 
vier Jahren beſſer, als du es hier hoͤren und ſehen koͤnn⸗ 
teſt. Ueberhaupt bin ich je langer je lieber geneigt, dei— 
ner Meynung und Gedanken, in Ruͤckſicht der jetzigen Lage 
der Chemie zu folgen, naͤmlich zu bedauern, daß ſo viel 
Zeit, Koſten und Fleiß auf Gegenſtaͤnde gewendet wird, 
die doch allezeit nur hypothetiſch bleiben. Bleiben wir 
bey der einfachen chemiſchen echte der 4 gewohnten Ele— 
menten, und ihren Miſchungen, und wenden wir unſere 
geſammelte Kenntniſſe, Zeit und Geld auf Gegenſtaͤnde 
und Verſuche, die den Kuͤnſten, Fabriken Manufaktu⸗ 
ren, Arzneykunde, Metallurgie, Stadt- und Landwirth⸗ 
ſchaft weſentlichen Nutzen bringen. Da ligt noch ein groß 
ſes Feld vor uns, und laſſen wir die Franzoſen die Ehre, 


t 
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uͤber Principe Oxygie und Principe Phlogiſtique gewaltige 
Aufklaͤrungen zu geben. Phyſic lehret Briſſon, gruͤndlich 
fuͤr die, ſo noch nichts darin verſtehen, im College Magazin 31 
ſonſt lieſet noch ein gewiſſer Herr Rouland Experimental— 
Phyſic, den ich aber noch nicht gehört habe. 


Mit den mediciniſchen Vorleſungen ſteht es auch nicht 
beſſer. Auſſer der Anatomie in Beziehung auf die Chi— 
rurgie, das iſt, die Oſteologie, die Deſſault noch ziem— 
lich gruͤndlich liest, wird alles in nuce vorgetragen und 
es iſt eine wahre Unmoͤglichkeit in Paris ſich mediciniſche 
Kenntniſſe zu ſammeln, oder hierin was zu lernen; ſelbſt 
Beaudelocques Collegium iſt Salbaderey gegen ſein Buch. 
Sein langweiliger durchwaͤſſerter Vortrag bringt jeden 
zum gaͤhnen; das practiſche Accouchement zu lernen, iſt 
gar keine Moͤglichkeit. Beaudelocque hat gegen 40 Zuhoͤ— 
rer, die haben bey den Hebammen, zu welchen ſie geru— 
fen werden, innert 3 ı2 Monat 3 Geburten gehabt, 
da wir doch in Strasburg bey 40 hatten. Hier ſind 
dreyerley oͤffentliche Anſtalten, wo die mediciniſchen Vor— 
leſungen gehalten werden, und man die Medicin ſtudie- 
ren kann. Ecoles de Medicine, Ecoles de Chirurgie, und 
College royal mit dem Jardin royal. Hier werden alle 
Collegia unentgeltlich geleſen; muͤßte man ſie aber be— 
zahlen, ſo waͤre ein groſſer Thaler zu viel. Das Hotel 
de Dieu iſt vielleicht die ſchlechteſte Anſtalt dieſer Art, 
welche die Erde hat. Einige Chirurgiſche Patienten, die 
Deſſault zu behandeln hat, werden noch einigermaſſen 
menſchlich behandelt; alle uͤbrige aber ſieht man fuͤr todt 
an, ſobald ſie ins Hotel gebracht werden. Der Kran— 
kenwaͤrter unterſucht den Kranken, und auf deſſen elen— 
den zweydeutigen Bericht verordnet der eben fo unwiſ— 
ſende Arzt eine Nummer aus den vor zwanzig Jahren 
verſchriebenen Recepten. 
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Die Unreinlichkeit geht aufs hoͤchſte, und zum Eckel. 
Die Charité iſt etwas reinlicher, aber die Behandlung 
hoͤchſt elend. Kurz, man kennt hier noch gar keinen 
Geiſt der Medicin. — 


Naͤchſtens mehreres, und noch deutlichere Beyſpiele, 
wie in gewiſſen Theilen die Franzoſen noch ſo erſtaun— 
lich zurück find gegen uns; aber ihr Vorurtheil und Ein; 
genommenheit erſetzt dies alles. 


Ganz Dein 


„„ % 


Chymiſche Zerlegung 
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mineraliſchen Quelle 
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Apotheker in Bern. 
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Vorlaͤufiger Bericht. 


Das ſchon ſeit verſchiedenen Jahren errichtete, und mit 
vielem Nutzen beſuchte Leenſingerbaad, liegt am Thuner— 
ſee, eine Viertelſtund untenher Leenſingen, drey Stund 
von Thun, gerad über dem Beattenberg mitten in der 
Kruͤmmung des Sees, und ſtellt dem Auge eine der an— 
genehmſten und ausgedehnteſten Ausſichten dar; die 
Mittagſeite iſt ein ſteiler Berg, der ſeinen Fuß bis an 
die Baadquelle erſtreckt, aus welcher dieſelben entfprin; 
gen, die Felsart iſt Kalk und Gips. 

Das Baad beſitzt drey Quellen: die erſte iſt das big; 
her gebraͤuchliche Baadwaſſer, welches zu dem Endzweck 
in einem groſſen Kaſten Cin genugſamer Menge) einge, 
faßt iſt; es ſoll ſich zu keinen Zeiten weder vermindern 
noch vermehren, welches, wie auch von den beyden uͤbri— 
gen Quellen ſehr leicht zu begreifen; weil der Felſen ſehr 
ſteil iſt, ſo koͤnnen die Regenwaſſer und Bergfluͤſſe ſich 
nicht ſo leicht hineinfiltriren. 

Die zweyte Quelle, das ſogenannte Schwefelwaſſer 
iſt ungefahr 150 Schritt vom Baad entfernt / und in ei⸗ 
nem Kaſten eingefaßt; auch hier iſt die Quantitat des 
Waſſers immer gleich, obſchon kein Ein- noch Ausfluß 
wahrgenommen wird; die beſſere Beſorgung dieſer Quelle 
als der vornehmſten iſt ſehr nothwendig, und man wuͤr— 
de an der Menge des Waſſers bald die daherigen Un— 
koſten erſetzt finden. 

Die dritte Quelle wurde bisher nicht benutzt, ſie liegt im 
Ecken des Hauſes, iſt in einem Kaſten eingefaßt, und iſt 
alöthig. 

Kuͤrze und mehrerer Deutlichkeit halb, habe die Unterſu— 
chungs mittel in eine und die 3 Quellwaſſer in 3 andern Co⸗ 
lonen gebracht, wie hienachſtehend eine jede ausweiſen wird. 
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vorläufige Unterſuchung. 
No. 1. No. 2. No. 3. 
Baadwaſſer. Schwefelwaſ⸗ Quelle im Ecken 
ſer. des Hauſes. 


warme. War 10 Grad die 10 ½ Grad die aͤußſs Grad die auſſe— 
auſſere Tempera⸗ſere Temperatur zuſre Temperatur zu 
tur zu 180. von 180. ſoll auch imer % von Reau⸗ 
Reaumur. gleich warm ſeyn. mur. 
Schwere. Der Arèometerſie ıf2 Grad Tem- ½ Grad bey 8 
zeigte 7 Grad, beyſperatur zeigten ro[ Grad Temperatur. 
10 Grad Tempera-Grad am peleli- 
tur friſch von derjqueur oder Arèo- 
Quelle gefchöpft. meter. 
Geſchmak. iſt mineraliſch mitſſtark von Schwefel' gar nicht ſchwef— 
Schwefelleber. leber, wenig mine⸗ licht, mehr mine: 
raliſch. raliſch. 
Geruch. iſt ſchwach nachſſtark nach Schwe- kein Geruch. 
Schwefelleber. feelleber. 


Klacheit. iſt etwas trüb. truͤbe, milchicht. ganz far. 


Bodenſatz ſiſt weiß, ſehr ge⸗ weiß, ſehr zart, derſſchwaͤrzlichter, der 
der Quelle ring und zart, undſſich nicht ſammlenſaber nur kleiner 
: ſich nicht ſam̃⸗ ließ. Kies und Sand 


len. war. 


Nach 24 
Stund. 


etwas klaͤrer, einſklarer, wenig Bo- kein Bodenſatz. 
unmerklicher weiſ⸗denſatz, wie No. r. 
ſer Bodenſatz. f 


Schluß. eine ſchwaͤch ereſeine ſtarke Schwe- ein mit wenig lich: 
Quelle wie No. 2.felquelle, mit fehritigen Beſtandthei⸗ 
von der Art kalter viel hepatiſcher Luftſlen geſchwaͤngertes 
Schwefelquellen „geſchwaͤngeret, die Waſſer, das hinge: 
die mit hepatiſcherſden Schwefel nachſgen mehr Erden 
Luft geſaͤttigt ſind; und nach fallenſenthaͤlt. 
die etwas mehr er⸗ laͤßt, wenig erdige 

dige Theil als No. Theil enthaltend. 

2. enthaltet. 


Kr 
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Unterſuchung mit gegenwuͤrkenden 
Mitteln. En 


{ No, ı, No, 2, No. 3. 


Vitriol- gab feinen Nieder⸗ kein Niederschlag, kein Niederſchlag, 
ſaure. ſſchlag, ein Schwe⸗ ein noch ſtarkererſein Geruch aber ei 
felgeruch, Blaͤs⸗hepatiſcher Geruch, niche Luftblaͤschen. 
chen an den Seiten Luftblaͤschen an den] Anzeige einer luft: 
des Gefaͤſſes. Seiten des Gefaf-jfauren alcaliſchen 
Anzeige einerſſes. Erde , keiner 
freyen Erde oder] Anzeige wie No,.1.|Schwegelluft. 
Alcali mit hepati⸗ 
ſcher Luft. Keine 
An zeige einer erdi⸗ 
gen Schwefelleber. di 
Kacenmis- blieb violett. blieb violett. blieb violett. 
aufguß. Anzeige daß Feine] Anzeige daß keine Anzeige daß keine 
freye Luftſaͤure vor⸗ freye Luftſaͤure vor⸗freye Luftſaͤure zu⸗ 
handen. handen. gegen. 


Violen⸗ wurde grün. wurde gruͤn. wurde grün. 
ſirop. | Anzeige einer Anzeige wie Ne. 1.] Anzeige wie No. 1. 
freyen luftſauren 
alcaliſchen Erden. 


Sires Lau- faͤllte einen weiſſenſgab einen geringen wie No. 1. der Nie⸗ 
genſalz. zuurſt ſchweren,her⸗Niederſchlag, der derſchlag schien et⸗ 
nach leichtern Kalkſweiß und ſchwerſwas leichter. 
zu Boden. war. Anzeige von No. 
Anzeige eines erdi⸗ Anzeige eines Ge⸗ t. mit etwas mehr 
ge Mittelſalzes und halts an erdigem Bitterſalzerde. 
luftſauren Kalkes. Salz. 


Silberauf⸗ gab kein Nieder- ein unmerklich flei⸗ kein Niederſchlag, 
loͤſung. ſchlag, die Miſchungſner Bodenſatz, derſalſo keine Salz⸗ 
ward etwas gelb. Igelblicht war. ſaͤure. 
Anzeige daß et-] Anzeige von et 
was Schwefel, aber ſwas Salz faͤure und 
keine Salzſaͤure . Phlogiſton. 
mitverbunden. 


4 
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No, 1. No, 2. No, 3. 


Queckſil gab einen ſtarkenſeinen ſehr gerin⸗ſtark gelber Nie 
berauflös Niederſchlag. gen ſchmutziggelben derſchlag. 
fang. Alo ift hier die Niederſchlag, der] Anzeige wie No. 1. 
Vitriol⸗Saͤure dieſſich nach und nach 
bindende Säure, zu Boden ſetzte. 
Anzeige der Ge⸗ 
genwart der Wi: 
triolſaͤure, die aber 
in dem Schwefelgaz 
mochten zum Theil 
enthalten ſeyn. 


Bleyeßig. ein ſchmutzig weiß ein ſchwarzer Nie- weiſſer Nieder 
fer Niederſchlag. derſchlag. ſchlag. 
Anzeige ſowol der Beweis der gros-“ Beweis, daß Vi⸗ 
N Vitriol⸗Saͤure alsſſen Menge Schwerltriol: Säure ohne 
des Schwefels. ffels und der Vi⸗ Schwefel. 
triolſaͤure. 


Bereinig- gab keinen Nieder- kein Niederſchlag. kein Niederſchlag, 
tes phlogi-|fchlag. Keine Anzeige ei⸗ keine Anzeige eines 
ſtiſirtes Al-] Keine Anzeige ei⸗ nes Metalls. Metalls. 

cali. Ines Metalls. 


Gallaͤpfel⸗ gab keine Verande: keine Veränderung, keine Veränderung, 
Aufguß. rung, alſo iſt kein kein Eiſen. kein Eiſen. 
Eiſen vorhanden. 


Eiſenvi⸗ gab einen gelben einen ſchwarzenſheiter⸗gelber Nie 
triol. ſſchmuzigen Nieder⸗Niederſchlag, und derſchlag. 


ſchlag. das Waſſer wurde] Anzeige der luft⸗ 
Anzeige der frey auch ſchwarz. ſauren alcaliſchen 


alcaliſchen Erde] Anzeige desſErde. 
und des Schwe- Schwefels und der 
fels. h freyen SKalkerde , 
wie auch des vielen 
Schwefelgazes. 


# 
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No. 1. No. 2. No. 3. 
Metalliſch wurde golden. wurde ſchwarz. blieb unveraͤndert. 
Silber, | Anzeige etwas] Anzeige des vie- Kein Schwefel. 
Schwefels. len Schwefels. 
Schluß . Hepatifche Luft. 1. Hepatiſche Luft.]. Luftſaurer Kalk. 


auf die ent⸗2. Magneſia mitſe. Salzſaurer Kalk. 2. Luftiaure Mag⸗ 
haltenen Vitriolſaͤnre. 3. Salzſaure Mag⸗ neſia. 


5 ng 3. Selenit. nefia. 13. Selenit, 
heile. |, guftfaure Mag⸗ 4. Vitrioliſierte 4. Bitterſalz. 
neſia. Magneſia oder 


5. Luftſaurer Kalk.!“ Vitterſalz. 


Chymiſche Zergliederung 
des 


Baadwaſſers. 


No. I. 


Fluͤchtige Beſtandtheile. 


Ein Maaß friſch von der Quelle geſchoͤpftes Waſſer ga⸗ 
ben in dem gehoͤrigen Apparatu phyſico pneumatico, im 
Marienbaad der ſiedenden Hitze ausgeſetzt 3 ıf2 Cubiczoll 
Luft, die nichts als gemeine, wahrſcheinlich im Waſſer 
ohne Verbindung enthaltene Luft war; ich brachte nun 
das noch ſtark nach Schwefelleber riechende Waſſer im 
gleichen Apparatu zum kochen; und erhielte nach lang uns 
terhaltenem kochen, 5 ½ Cubiczoll Luft, davon 2 1/2 
Zoll vom Waſſer abſorbiert wurden, welches Kalkwaſſer 


| | | 
zu Leenſingen am Thunerſee. 251 


niederſchlug, die Lacemus - Tinctur roth faͤrbte, der Reſt 
von 3 Cubiczoll ließ ſich nicht mehr abſorbieren, loͤſchte 
die Flammen aus, und war alſo eine phlogiſtiſirte Luft, 
ſie roch ſtark nach Schwefelleber. 


Den im Waſſer enthaltenen Schwefel zu ſondern, über; 
goß 15 dies Waſſers mit deſtillirtem Eßig, es erfolgte 
kein Niederſchlag, ſo wie auch das Vitriolſauer keinen 
Niederſchlag bewuͤrkte, es ſcheint demnach der Schwefel 
in der hepatiſchen Luft, wie Bergmann bemerkt, entz 
halten zu ſeyn; denn durchs kochen verliert das Waſſer 
ſeinen Geruch; die abgeſonderten fluͤchtigen Theile ſi 85 
alſo in 1 Maaß Waſſer. 


a. Gemeine Luft wie alle Waſſer enthalten 3 2 Cubiczoll. 
b. Fixe Luft (Luftſaure air mephitique.) 2 10/2 — — 
c. Phlogiſtiſche Luft. } 3 — — 


Eine Bemerkung muß ich hier machen, daß die hepati— 
ſche Luft, fo bey Fuͤllung des Spiesglas-Schwefels, ſich 
entwickelt, aus fixer und inflammabler Luft beſteht, ein 
Beweis, daß hier der Schwefel fluͤchtiger und mit keinem 
fixen Beſtandtheil aufgeloͤst ſey. 


Salzige und fixe Beſtandtheile. 


6 Maaß gelind in einer Abrauchſchale abgeduͤnſtetes 
Waſſer von dieſer Quelle, gaben anfangs einen ſtarken 
Schwefellebergeruch, und hinterlieſſen nach ohngefaͤhr 2/3 
Abduͤnſtung einen ſalzigen Bodenſatz, der 124 Gran wog, 
und Selenit zu ſeyn ſchien; der Reſt wurde ferner abge— 
duͤnſtet, und gab 40 Gran Ruckbliebſel. 


Dieſe enthaltenen 164 Gran wurden mit deſtillirtem 
Waſſer begoſſen, es blieben 144 Gran unaufgeloͤst; die 
ſalzige Aufloͤſung wurde mit Zuckerſaͤure nicht gefallt, 


. 
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und faͤllte die Silberaufloͤſung nicht, mit Alcali hingegen, 
fiel eine ſchoͤne Magneſia nieder. Die 144 Gran lieſſen 
nach Digeſtion mit deſtilliertem Eßig ein Ruͤckſtand von 
130 Gran, dieſe Eßigſaͤure-Aufloͤſung fiel mit Vitriolſaur 
zum Selenit nieder, der nach Bergmann 3 35 Gran luft 
ſaurer Kalk war, die uͤbrige Aufloͤſung truͤbte ſich nicht 
von der Zuckerſaͤure, und ware ein Bitterſalz, ſchlieſſe 
demnach auf luftſaure Magneſia 10 3 Gran. 


Die 130 Gran loͤsten ſich im deſtillirten Waſſer nach 
und nach auf, es brauchte aber über sooo mal feines 
Gewichts dazu, und ſchluge ſich mit Alcali ein wahrer 
ſchwerer Kalk zu Boden; ſeine Beſtandtheile ſind alſo in 


1 Maaß Waſſer: Vitrioliſche Magneſia — 3 3 Gran. 
Selenit 5 — 21 3 —— 
Luftſaure Magneſia — 15 —— 
Luftſaurer Kalk — — 5 —— 
Unterſuchung 
des 
Schwefelwaſſers. 
: Ne, 2. 


1 Maaß friſches von der Quelle geſchoͤpftes Waſſer, 
das aber vorher wegen den darinn vorhandenen Unrei— 
nigkeiten mußte filtriert werden, wobey es aber ſein 
milchichtes Anſehen nicht verlor, gab im Marienbaad 
mit dem gehoͤrigen Apparatu 2 Cubiczoll gemeine Luft; 
das Waſſer wurde nachher ſelbſt zum kochen gebracht und 
gab noch 9 / Zoll Luft, davon 4 Cubiczoll vom Waſſer 
abſorbiert wurden, und mit Kalkwaſſer unterſucht wahre 
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Luftſaͤure darſtellten, der Reſt, fo nicht vom Waſſer auf— 
genommen worden, loͤſchte die Flammen ploͤtzlich aus, 
und roch ſtark nach Schwefelleber, es ware demnach phlo— 
giſtiſirte Luft. 

Auch mit dieſem Waſſer verſuchte den Schwefel durch 
Saͤure zu ſcheiden, allein ohne Erfolg; es mangelte mir 
an rauchendem Salpetergeiſt, um nach Bergmann, das 
Brennbare (Phlogiſton) abzuſondern. 

1 Maaß dieſes Waſſers in einer Retorte bey verſchloſſenen 
Gefaͤſſen abgezogen, gab ein mit hepatiſcher Luft geſaͤttig— 
tes Waſſer, welches das Kalkwaſſer niederſchlug, und den 
Bleyeßig braun faͤrbte, aber nichts niederſchlug; ein deutli— 
cher Beweis der Gegenwart eines Schwefels „auch im de— 
ſtillterten Waſſer. 

6 Maaß dieſes Waſſers gelind abgedaͤmpft lieſſen ſchon 
bey Verduͤnſtung des 1/3 ein aſchfarbenes leichtes Pulver 
fallen (wobey es auch den mehrſten Schwefelgeruch verz 
lor) das geſammlet und getrocknet 46 Gran wog, es 
zeigte ſich nachher keines mehr, oder unmerklich weniges; 
der Reſt abgeraucht gab nachher noch 24 Gran, ſo ich in 
deſtilliertem Waſſer aufgeloͤst; es nahme aber nur 19 12 
Gran auf; die mit Zuckerſaͤure keinen Kalk zeigten, mit 
Silberaufloͤſung aber etwas Niederſchlag gaben, ſo daß 
es ein mit Salzſaͤure zum Theil geſaͤttigtes Bitterſalz 
war; die geringe Menge dieſes Salzes veranlaste mich 
zu keiner weiteren Unterſuchung; die 4 1/2 Gran wie auch 
die 46 oben enthaltenen Grane wurden mit deſtilliertem 
Eßig uͤbergoſſen, der alle 5 ı/2 Gran bis auf 2 aufloͤste; 
dieſe Eßigſaure-Aufloͤſung ward mit Vitriolſaur zu einem 
Selenit niedergeſchlagen; auch blieb kein Bitterſalz daraus— 
zufcheiden, die 2 Gran ſchwarze Erde verſuchte mit Salz 
ſaͤure aufzuloͤſen, und fand zu meiner Verwundrung, daß 
fie aufgelöst mit dem Alcali phlogiſticato zu einem Berli⸗ 
nerblau niederfielen, die unbetraͤchtliche Menge dieſes 
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Beſtandtheils iſt Schuld, daß durch die gegenwuͤrkenden 
Mittel (reagentia) nichts entdeckt worden. 


Eine Maaß dieſes Waſſers enthaͤlt alſo: 
An flüchtigen Beſtandtheilen: 


a. Gemeine Luft — — — 2 Culbiczoll. 

b. Hepatiſche uuft — — — 92 — — 
Dieſe enthaͤlt: 

„ite gut a ee 

2. Phlogiſtiſche Luft — — — 5 72 — — 


Dieſe letztere behielt ihren Schwefelgeruch nach Abfons 
derung der fixen Luft bey. 
An fixen Beſtandtheilen. 


a. Bitterſalz ĩF— — — — 33 Gran 
b. Luftſaurer Kalk — — — 82? — 
c. Eiſenerde. — — — — 35 — 


unterſuchung der Quelle. 


Nef 34% 


1 Maaß dieſes Waſſers, das im gehoͤrigen Apparatu 
auf Luft verſucht worden, gab nur 3 1/2 Cubiczoll gemei; 
ne Luft, die 2 ıf2 Cubikzoll fixe Luft abſondern ließ; 
durch kochen konnte keine mehr erhalten werden. 


6 Maaß dieſes Waſſers gelind abgeraucht lieſſen bald 
nach Abduͤnſtung des 1/3 ſchon kryſtalliſche Koͤrperchen fal⸗ 
len, die ich aber erſt bey der Verduͤnſtung von 2/3 ſam⸗ 
melte, dieſes Geſammelte getrocknet wog 164 Gran, 
ich erhielt nachher noch 66 Gran, nachdem alles ver; 
duͤnſtet war. . 


— 
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Durch das deſtillierte Waſſer wurden von dieſen 230 
Gran 31 Gran aufgelöst, die mit Zuckerſaͤure keinen 
Kalk zeigten, mit Silberaufloͤſung keine Salzſaͤure, mit 

Alcali hingegen eine wahre Magneſia niederſchlugen, 
folglich Bitterſalz waren. 

Die uͤbergebliebenen 189 Gran lieſſen, nachdem derdeſtil— 
lirte Eßig alle Magneſia und luftſauren Kalk aufgeloͤſet, 
einen Reſt von 160 Gran zuruͤck. Die eßigſaure Aufloͤ⸗ 
ſung wurde mit Vitriolſaure zum Theil zu Selenit, der 
27 Gran wog, nach Bergmann aber 8 25 Gran luftſau-⸗ 
rer Kalk ausmacht; der Reſt der Aufloͤſung fiel mit Zu 
ckerſaͤure nicht nieder, und war Bitterſalz, dem Verlurſt 
von 189 zu 160 Gran bleibt nebſt den 8 26 Gran alſo 
luftſaurer Magneſia 20 535 Gran übrig. 

Die 160 Gran führten nichts als Selenit mit ſich, 
der ſchwer aufloͤsbar war, doch mit deſtilliertem Waſſer 
ſich aufloͤſen ließ. 

1 Maaß dieſes Waſſers enthaltet demnach 

An fluͤchtigen Beſtandtheilen: 
a. Gemeine Luft, die etwas phlo— 


giſtiſch war — — — 1 Cubiczoll. 
b. Fixe Luft — — — — 2 —— 
An fixen Beſtandtheilen: 
a. Bitterſalz — — — — 6 5 Gran. 
b. Luftſaurer Kalk — — — 15 — 
c. Luftſaurer Bitterſalzerde — 355 — 
d. Gips oder Selenitt — — 2675 — 


Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß dieſe 3 Quellen 
ziemlich von einander verſchieden find. Das Baadwaſ⸗ 
ſer No. I. iſt eines der kalten Schwefelwaſſern, fo zum 
Baden ſehr dienlich, ohngeachtet ſelbiges mit erdigen 
Theilen verſehen; denn welches Mineralwaſſer iſt davon 


Ze 
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frey? Das beruͤhmte Pirmonterwaſſer ſelbſt fuͤhrt der⸗ 


ſelben. N 9 * 

Das Schwefelwaſſer No. 2. verdient nicht allein ſei— 
ner vielen flüchtigen und ſchwefelartigen Beſtandtheilen 
halber, die größte Aufmerkſamkeit, ſondern es iſt daſſel— 
be mit fo wenig erdigen, beſonders ſelenitiſchen Beſtand— 
theilen beladen, daß es hierinn vorzuͤglich zum innerli⸗ 
chen Gebrauch vor vielen andern ſchwefelartigen Duell 
waſſern den Vorzug verdient; eine beſſere Beſorgung und 
Einrichtung dieſer Quelle iſt allerdings nothwendig, und 
wird den Werth derſelben viel erhoͤhen; die Kuͤrze mei— 
nes dortigen Aufenthalts hat nebſt Mangel an tuͤchtigen 
Gefaͤſſen, meine diesortige Unterſuchung dieſes Waſſers, 
beſonders die Beſtimmung der Schwefeltheilen unvollkom⸗ 
men gemacht. 

Das Quellwaſſer No. 3. koͤnnte wegen feinem enthal⸗ 
tenen Bitterſalz mit dem andern Baadwaſſer zum aͤuſſer⸗ 
lichen Gebrauch dienen, innerlich aber iſt es wegen ſei— 
nem ſelenitiſchen Beſtandtheile nicht anzurathen. 


Bern, den 24. Auguſt 1784. 


C. F. Morell. 
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Beſchreibung und Zergliederung 
des | 


Bitterſteins, »der Jade. 


ZL 


Der Bitterſtein iſt von Herrn Prof. von Saußuͤre 
zuerſt bekannt gemacht und in ſeiner Reiſebeſchreibung 
$. 112. Jade benennet worden. 


Unter Jade begreifen die Mineralogen und meiſtens die 
franzoͤſiſchen das Geſtein, fo Wallerius Jafpis unicolor pur- 
ticulis ſubtiliſſimis, viſu & attactu pinguis, durus nennt; 
allein unſer Geſtein iſt von dieſer Jaſpisartigen Miſchung, 
wie unten folgende Unterſuchung naher beweiſen wird, 
ziemlich verſchieden. Er iſt haͤufig in der Schweiz als 
Mitbeſtandtheil der primitiven Gebirgsarten, oft auch in 
derben Stuͤcken zu finden. Da er aber weder mit dem ei— 
gentlichen Speckſteine L. Heatites Waller. noch Nierenſtei⸗ 
ne L. Nephritic. muß verwechſelt werden, wie doch viele 
es thun, ſo mußte ich ihn durch eine neue Benennung 
von den andern zu unterſcheiden ſuchen; ſo ſehr ich auch 
die Art misbillige, ſchon benennte Geſteinarten mit neuen 
— oft weniger beziehendern Namen zu belegen. Da die 
Bitterſalzerde den größten Beſtandtheil bey ihm ausmacht, 
und bey ihm oft in den Alpthaͤlern das Bitterſalz (Glet⸗ 
ſcherſalz) auswittert, ſo glaubte ich durch die Benennung 
Lap. muriaticus, oder Bitterſtein ſeiner Natur am naͤch⸗ 
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ſten gekommen zu ſeyn; ſollte ich irren, oder jemand ei— 
nen beſſern wiſſen, ſo werde ich gerne dieſer Benennung 
abſagen. 


Aeuſſerliche r 


Der Bitterſtein iſt gemeiniglich von einer lauchgrünen „ 
ſich ins Blaͤulich ziehenden Farbe; davon aber die her— 
vorragenden Splitter ſich ins Blaͤulich-Milchweiſſe 
verziehen. 

Bis jetzt iſt er nur noch eingeſprengt gefunden worden, 
daß er naͤmlich einen Beſtandtheil der primitiven Gebirgs— 
arten ausmacht. Die wenigen derben Stuͤcke, ſo man 
hin und wieder findet, ſcheinen mehr losgeriſſene oder 
ausgewaſchene Theile zu ſeyn, die von verſtaͤrkten Ge 
birgsarten uͤbriggeblieben ſind. 

Seine Gberflaͤche iſt etwas uneben, inwendig matt, 
doch etwas ſchimmernd. 

Im Bruche grob und fen jedoch ohne die 
geringſten Faſern. 

Er ſpringt in unbeſtimmteckige, aͤuſſerſt fiharffantige 
Bruchſtuͤcke, die die Haut ſehr verletzen. 

Er iſt an den Kanten durchſcheinend. 

Aeuſſerſt zaͤh und hart. 

Sehr kalt. 

An der Oberfläche fühle er ſich nicht fettig an, wel 
ches wegen ſeinem ſplittrigen oft unebnen Bruche her— 
koͤmmt. Polirt ſcheint er aber fettig zu ſeyn. 

Sehr ſchwer, ſo daß er nach dem Schwerſpath das 
ſchwerſte Geſtein zu ſeyn ſcheint — er verhaͤlt ſich von 
3320 bis 3380 zu Iooo, 

* ai * 


Der Bitterſtein war bis vor weniger Zeit nur noch in 
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abgerundeten Geſchieben mit Schoͤrl und Glimmer ver⸗ 
bunden in den Seen und Fluͤſſen gefunden worden, bis 
Herr Baron von Erlach von Spietz, dieſer eifrige Befoͤr— 
derer der Mineralogie allhier, bey Gruͤndung des Pech— 
werks im Lauterbrunnenthal auf ein Granitlager kame, 
deſſen einer Beſtandtheil aus Bitterſtein beſtand. Ich 
ſelbſt fand im Grindelwaldthale bey dem untern Gletſcher 
einen groſſen abgeriſſenen Gneußblock, wo ſtatt des ge— 
woͤhnlichen Quarzes Bitterſtein eingeſchloſſen war. Herr 
General-Commiſſarius von Manuel hat ebenfalls viele 
rohe Granitgeſchiebe auf Bergreiſen entdeckt, deren 
Hauptbeſtandtheile aus Bitterſtein u. ſ. w. beſtanden. 


Der Graf Razoumousky fande bey Milden einen ſehr 
groſſen Granitblock, der meiſt aus Bitterſtein, Schoͤrl 
und Glimmer zuſammengeſetzt war, wovon ein groſſes 
Bruchſtuͤck in dem ſo merkwuͤrdigen Spruͤngliſchen Cabi⸗ 
nette allhier zu ſehen iſt. 


Seit dieſem hat man fleißiger in unſern Gebirgen nach⸗ 
geſehen, und den Bitterſtein mit allen Arten von Gra 
nit und Gneuß verbunden. Ja ich beſitze viele Phorphy⸗ 
re, deren Grundmaſſe Bitterſtein, anſtatt Jaſpis iſt, und 
werde unten meine Gedanken uͤber 15 Entſtehung zur 
Beurtheilung darlegen. 


N 
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Der Bitterſtein iſt von einer ſolchen zaͤhen Haͤrte, daß 
er dem gewaltſamſten Pochhammer widerſtehet. Ich legte 
in einer Kupfer-Hammerſchmidte ein Geſchieb unter den 
Hammer, und auch da konnte ich nicht viel aböringen. 
Zu einer chemiſchen Zergliederung waren doch abgeſon⸗ 
derte reine Stücke deſſelben vonnoͤthen. Ich nahme das 
her meine Zuflucht zu dem Weißgluͤhen und wiederholten 
Abloͤſchen, womit ich ſo weit kame denſelben zerſchlagen 


zu koͤnnen, und von dem faſerichten Schoͤrl zu reinigen. 


K 2. 

Ich nahme 1 Unzen dieſes Steins und rieb ihn nach 
wiederholtem Gluͤhen zu einem aͤuſſerſt feinen Pulver, 
uͤbergoß daſſelbe mit 4 Unzen hoͤchſt rectificirter Salzſau— 
re; es entſtand im Anfange kein Aufbrauſen; nach un— 
gefahr 2 Stunden, indem ich die Miſchung an die Waͤr— 
me geſtellt hatte, brauſete es, aber ſehr ſchwach auf. Ich 
ſetzte die Miſchung in einer kleinen gläſernen Retorte in 
eine Sandkappelle und zog alle Fluͤß igkeit bis zur Tros 
ckenheit ab. Damit ich die Salzſaͤure ſicherer wieder er— 
halten koͤnnte, that ich etwas weniges von reinem deſtil— 
lirtem Brunnenwaſſer in die Vorlage. Das Uebergegan— 
gene wurde etwas truͤblicht. — Ein Gedanke und e ne Erin— 
nerung an einen Verſuch, den mein nie genug zu verehren— 
der Lehrer und Freund Herr Senator Wiegleb in meiner 
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Gegenwart einſt vornahm — brachte mich auf die Vermu⸗ 
thung — ob dieſes Truͤbwerden nicht eine kleine Anzeige 
von Flußſpathſaͤure ſeyn möchte. Ich ſtellte daher das 
Uebergegangene zu fernern Verſuchen beyſeits. 
in der Retorte zuruͤckgebliebenen Ruͤckſtand ſchüttete 
8 Unzen deſtillirtes Brunnenwaſſer, ſetzte alles auf das 
Filtrum und faßte es bis zur Unſchmackhaftigkeit aus. 


§. 3. 


Die abfiltrirte Fluͤßigkeit ſchlug ich mit Blutlauge ſo 
lange nieder, bis kein blauer Niederſchlag mehr zu ſehen 


ware. Den Niederſchlag ſuͤßte ich von neuem aus, trock⸗ 


nete und fand 41 Gran. 


§. 4. 


Nun nahm ich die uͤbrige Fluͤßigkeit, woraus das Ei; 
fen in Geſtalt des Berliner-Blaues war niedergeſchlagen 
worden, vor. Um zu ſehen, ob etwa Kalkerde in derfels 
ben ſich befinden möchte, troͤpfelte ich etwas Vitriolſäure 
in die Fluͤßigkeit bis ſich nichts mehr truͤbte; ließ das 
Truͤbe ſich ſetzen, goß alles durch ein Filtrum, und ge⸗ 
trocknet fand ich neun Gran Selenit. 


§. 5. 


Aus der übrigen Fluͤßigkeit ſchlug ich mit fireim Alcali 
eine Erde ohne das geringſte Aufbrauſen nieder, die ver⸗ 
moͤg der Geſtalt ihrer Theilchen Bitterſalzerde zu ſeyn 
ſchien — nach geſchehener Abfiltrirung und Abtrocknung 


wog ſie 23 Gran. Ich loͤste dieſe Erde wieder in Vi⸗ ö 
triolſaͤure auf und fand an dem Geſchmack, daß ich mich 
nicht betrogen, welches ſich auch bey der Kryſtalliſtrung 5 
beſtaͤtigte. Alles wollte ſich in Vitriolſaure nicht auföfen, hi 


ſondern es blieb ein kleiner Stoff unaufloͤslich, der zwey 
Gran woge, und den ich für Selenit hielte — alſo war 


N 


N 
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21 Gran Bitterſalzerde und wog 11 Gran Selenit in der 
Fluͤßigkeit. 
§. 6. 

Taͤgliche Erfahrung beweiſet, wenn man mit dem Nie— 
derſchlagen der Bitterſalzerde ſich abgiebt, daß in einer 
verduͤnnten Lauge noch eine Menge Erde ſich befinden 
koͤnne, die man nur durch einkochen davon zu ſcheiden im 
Stande iſt; war die Lauge noch ſo genau geſaͤttiget — 
Dieſem zufolge ließ ich obige (F. 5.) abfiltrirte Lauge noch 
eine halbe Stund lang kochen, und faſt gaͤnzlich abrau— 
chen; durch das Filtrum geſchieden, abgeſuͤßt und ge— 

trocknet erhielt ich von neuem Bitterſalzerde, an Gewicht 
1 Drachma 7 Gran. \ 

Br 

Um verſichert zu ſeyn aus dem trockenen Refiduo alle 
aufloͤsliche Erden ausgezogen zu haben, wiederholte ich 
obigen Verſuch ($. 2.) noch einmal: goß über den Rück 
ſtand 3 anzen Salzſaͤure, ließ es eine Nacht in Digeſtion 
ſtehen, den andern Tag zog ich alles bis zur Trockenheit 
ab. Den Ruͤckſtand ſuͤßte ich mit 8 Unzen deſtillirtem 
Waſſer aus. Die durchlauffende Lauge hatte noch eine 
weingelbe Farbe, das auf dem Filtro gebliebene aber 
ſahe koͤrnig, ſandig, ſilberweiß und ſchimmernd aus, 
und wog nach geſchehener Trocknung noch 5 Drachmen 
51 Gran. 
. K . 

Aus der Farbe der Fluͤßigkeit und aus ihrem Geſchmack 
zu urtheilen, vermuthete ich, daß noch etwas Eiſenhal— 
tiges in derſelben aufgeloͤst ſeyn möchte: troͤpfelte das 
her noch ſo lange von Blutlauge hinein, bis kein blauer 
Niederſchlag mehr erſchien; nach geſchehener Ausſuͤſſung 


und Trocknung erhielt ich ein ſchoͤnes trockenes Berliner⸗ 


Blau von 30 Gran. 
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$. 9. W. 2 

Die davon abfiltrirte Fluͤßigkeit hatte noch einen bitter 
lichen Geſchmack, der fich aber etwas auf das Suͤßlich— 
zuſammenziehende zog. Ich ſchloß daher nicht ohne Grund 
auf etwas Alaunerde. Aber ſolche von der Bitterſalzerde 
vollkommen zu ſcheiden, erforderte meine ganze Aufmerk- 
ſamkeit. Durch ſtarke Verduͤnnung mit deſtillirtem Waſſer 
und durch langſames und behutſames Niederſchlagen, 
mit fixem Alcali, womit ich fo lange anhielt, bis mich 
die Figur und das Anſehen der niedergeſchlagenen Theile 
noch uͤberzeugen konnten, daß es Alaunerde war. Ich 
hielt an, ehe ich ſicher war, ob alle Alaunerde nieder⸗ 
geſchlaͤgen waͤre, aus Furcht, Bitterſalzerde mit nieder⸗ 
zuſchlagen. Hernach ſchied ich die gallertartige Alaunerde 
durchs Filtrum von der Lauge. Um aber gewiß zu ſeyn, 
ob in der Lauge keine Alaunerde ſich mehr befinde, ſo 
ſchlug ich vermittelſt fixer Luft den Reſten Bitterſalzerde 
nieder, ſchied ſolche durch das Filtrum, und aus der 
durchgelauffenen Lauge ſchlug ich wieder 3 Gran Alaun— 
erde nieder, die mit obiger getrocknet 22 Gran woge. 

g §. 10. KR: 

Obige auf dem Filtro gelegene Bitterſalzerde loͤste ich 
neuerdings in Vitriolſaͤure auf, vermiſchte mit ſolcher letz— 
tere Lauge, aus welcher ich die 3 Gran Alaunerde nieder⸗ 
geſchlagen hatte, praͤcipitirte friſcherdings die Bitterſalz— 
erde daraus, filtrirt und ausgeſuͤßt, kochte ich die Lauge 
faſt gaͤnzlich ein, wo ſich noch eine ſchoͤne Menge Bitter⸗ 
ſalzerde abſoͤnderte, die filtrirt mit der obigen 58 Gran 
ausgab. fie, 

„ hke 

Da die Sauren nichts mehr auf dem (F. 7.) zuruͤckge⸗ 
bliebenen Ruͤckſtand wuͤrkten, fo nahm ich mir vor fol 
chen mit alcaliſchen Salzen zu behandeln. Ich vermiſchte 
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den Ruͤckſtand von (5 Drachmen und 5ı Gran wiegenden) 
+ ‚Erde mit einer Unzen gereinigten Alcali, durchgluͤhete ſol- 
che Miſchung in einem eiſernen Löffel eine ganze Stunde; 
die Miſchung konnte nicht zum Schmelzen gebracht wer⸗ 
den, in etwas backte ſie zuſammen, zerrieben in Pulver 
loͤſete ich ſie in 1o Unzen deſtillirtem Waſſer auf, um die 
alcaliſchen Salze von den aufgeloͤsten erdigten Theilen zu 
reinigen, ſuͤßte ſo lange mit deſtillirtem Brunnenwaſſer 
aus bis alle Salzigkeit verſchwunden war; goß fie aufs 
Filtrum, und trocknete den Reſten. 
§. 12. 
Nun nahm ich die (§. 11.) verduͤnnte alcalifche Lauge 
vor, um zu entdecken, ob waͤhrend der Kalzination etwas 
von den erdigten Theilen in die Aufloͤſung mochte uͤber— 
gegangen ſeyn. — Geſattigt mit Vitriolſaͤure erſchien nichts 
— ich überfattigte die Aufloͤſung; wieder keine Truͤbung 
noch Niederſchlag; endlich ſaättigte ich dieſe uͤberſäurte 
Lauge mit fixem Alcali, und bey erfolgtem Saͤttigungs— 
punkte erhielt ich einen feinen ſandigten, ſchweren Praͤci— 
pitat, der getrocknet 24 Gran wog, und allen 3 Mine— 
ralſauren vollkommen widerſtand, alſo Kieſelerde war. 
N 
Der (F. II.) getrocknete, vorher mit Alcalien behan— 
delte erdigte Ruͤckſtand, wurde zu Pulver zerſtoſſen, in 
einen kleinen Kolben gethan, und mit 2 Unzen gereinig— 
ter, hoͤchſt concentriſchen Vitriolſaͤue uͤbergoſſen, und 2 
Tage lang bey ſtarkem Feuer digerirt, hernach mit 6 Un; 
zen deſtillirtem Brunnenwaſſer uͤbergoſſen, und bis zur 
Trockenheit abgezogen. Der in dem Kolben gebliebene 
Nuͤckſtand wurde mit deſtillirtem Brunnenwaſſer aufge— 
weicht, alles Salzige ausgezogen und abfiltrirt. Auf dem 
Papier blieb eine weiſſe Erde, die nach der gehoͤrigen Ab— 
duͤnſtung und Ausſuͤſſung 3 Drachmen und 56 Gran wog. 
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$. 14. 

Da die Lauge ziemlich herb und vitrioliſch ſchmeckte, ſo 
verſuchte ſolche noch einmal mit Blutlauge, und erhielt 
auf dem gewoͤhnlichen Wege noch ein Berliner⸗Blau, 
das getrocknet 29 Gran woge. 


§. 15. a 

Die durch das Filtrum geſonderte Lauge ſchmeckte nun 
ganz bitterlich, wie aufgeloͤste Bitterſalzerde. Mit ſixem 
Alcali niedergeſchlagen, gab fie ohne Aufbrauſen eine Er; 
de, die dem Anſehn nach eine vollkommene, reine Bitter; 
ſalzerde ſchien; ich goß ſie auf das Filtrum, die Lauge 
dunſtete ich noch zur Haͤlfte ab, und ſcheidete das Ge⸗ 
truͤbte und Praͤcipitirte, indem ich es auf das namliche 
Filtrum ſchuͤttete, von der Lauge, und beydes mit ein— 
ander wog 2 Drachmen 1 Gran, was getrocknet war. 
In Vitriolſaͤure loͤſete ſich die Erde nun mit Brauſen auf, 
und gab durch den Geſchmack zu erkennen, daß ſie eine 
vollkommen reine Bitterſalzerde war. 


5. 1 


Itzt war noch der (F. 13.) in 3 Drachmen 56 Gran be⸗ 
ſtehende Ruͤckſtand von Erde zu unterſuchen, ob er noch 
ferner zu zerlegen, oder ob es eine Kieſelerde ſey. Die— 
ſem zufolge vermiſchte ich dieſe Erde mit einer Unze ge⸗ 
reiniglem fixem Alcali, ſetzte fie in einem eiſernen Loͤffel 
der Gluͤhehitze aus, bis alles zuſammen geſchmolzen und 
weich geworden war. Zu Pulver gerieben, goß ich 8 Un; 
zen deſtillirt Waſſer daruͤber, ließ es 2 Tag in Digeſtion 
ſtehen, da denn, bis auf etwas weniges von einem gelb— 
lichtgruͤnen Pulver, das von dem Loͤffel herzuleiten iſt — 
alles aufgelöst war. Die hell filtrirte Aufloͤſung wurde 
durch hineingetroͤpfelte über genugſame Vitriolſaͤure trüb 
und gallertartig, die abgedunſtet und durchgegluͤhet wies 
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der 3 Drachmen, aber nur 54 Gran woge — allen Saͤu⸗ 
ren widerſtand — ſich gaͤnzlich vermittelſt reinem Alcali zu 
einem hellen Glaſe ſchmelzen lieſſe, und alſo reine Kieſel— 
erde war. 
I. 

Den reinen Eiſengehalt zu erfahren, nahm ich das Ber— 
liner-Blau vor, ſo §. 3. 8. und 14. erhalten hatte, und 
zuſammen 1 Drachma und 40 Gran wogeß durchgluͤhete 
es, und erhielte 56 Gran eines ſchwaͤrzlichen Eiſenpul— 
vers, das gaͤnzlich von dem Magnet angezogen wurde — 
zieht man den Sten Theil Eiſen ab, fo in der Blut 
lauge verſteckt ſeyn moͤchte, ſo erhalte ich 48 Gran rei— 
nes Eiſen. 

K 78 

Nun nahm ich die (F. 2.) uͤbergegangene Fluͤßigkeit 

vor, die mir einen Verdacht von einem Daſeyn einer 
Flußſpathſaͤure erregt hatte. Waͤhrend der Zeit der Ver— 
ſuchen mit den uͤbrigen Beſtandtheilen, war das Glas 
beyſeits geſetzt worden; es befand ſich, daß, ſo weit 
es angefuͤllt war, die Oberfläche des Glaſes trüb ge— 
worden und ſich ein Ring oben an der Oberflaͤche der 
Fluͤßigkeit an dem Glaſe ſich angeſetzt hatte, der ſo we— 
nig als die Truͤbe des Glaſes durch waſchen wegzubrin— 
gen war. Bey hoͤchſt langſamem Feuer dunſtete ich 
dieſe Fluͤßigkeit in einer Dresdner-porzellainenen Thee— 
ſchaale ab — bis zur Trockene. Der Geruch war von 
dem Geruch einer verdunſtenden Salzſaͤure nicht verſchie— 
den. An dem Boden fand ich einen erdigten Bodenſatz 
von fünf Gran; der Boden der Schaale ſamt dem 
blauen Bluͤmchen war zerfreſſen, und auf einen ſanften 
Druck des Daumens fiel der Boden zirkelrund aus der 
Schaale. Die fuͤnf Gran Erde waren zu wenig, als 
daß man ſie mit Zuverlaͤßigkeit auf dem trockenen Wege 
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unterſuchen konnte. Ich glaube, man koͤnne hier mit 
mir auf Flußſpathſaͤure und Kieſelerde ſchlieſſen Pi 


. 


Die in dem Selenite (F. 5.) fich befindliche Kalkerde 
zu ergruͤnden, loͤſete ich die 11 Gran in genugſamer 
Menge deſtillirtem Brunnenwaſſer auf; und troͤpfelte 
langſam und ſo lang eine Aufloͤſung von Schwererde 
in Salzſaͤure hinein, bis keine Truͤbung mehr erfolgte. 
Mehrmalen abfiltrirt und wieder mit Schwererde-Auf— 
löſung niedergeſchlagen bis zur Saͤttigung, und wieder 
filtrirt, ſchlug ich vermittelſt des fixen Alcali aus der 
Auflöͤſung nieder, die nun 7 Gran woge, nachdem fie 
getrocknet war; mit Vitriolſaͤure gab fie wieder Selenit. 


§. 20. 


Rechnet man nun alles Zerlegte zuſammen, ſo erhaͤlt 
man — an 
Kieſelerde laut §. 12. — 24 Gran] Or. 40 Gr. 


— — — F. 16. 3 Dr. 56 — 
Bitterſalzerde — F. 5. — 21 Rx“ 

2.2, 0 25 0 * u 4 Dr. 47 Gr 
— — — — L. 15. 2 — 1 — 

Alaunerde — F. 9.— — — — — 22 — 
Kalkerde — F. 19. . % Y 
Eiſen — S. 17 — — = = — 48 — 


Dr. 10. Gr. 44. 
F. 21. 


Afo hatte ich auf eine Unze 8 2 — 
44 Gran Uebergewicht an Produkt 2 ee 
aber ſehr leicht aus folgendem zu erkle u ı ifl. 


Sauren aufloͤslichen Erden werden bey 
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ſchlagen aus ihren Aufloͤſungen immer mehr Gewicht 
beſitzen, als in ihrem natürlichen Zuſtande in der 
Steinart. 


Sie nehmen mehr Luft und Fluͤßigkeit an ſich, und 
allezeit etwas von dem Aufloͤſungs- und Niederſchla— 
gungsmittel, man mag fie noch fo ſehr ausſuͤſſen. — 
Dieſem zufolge gluͤhete ich die Bitterſalzerde geſammt 
in einem eiſernen Loͤffel noch vollkommen aus, und er— 
hielt anſtatt 4 Drachmen 47 Gran 3 Drachmen, 4 Gran, 
von der Alaunerde 18 Gran; und von der Kieſelerde 
3 Drachmen 46 Gran; verhaͤlt ſich die Menge der Be 
ſtandtheilen alſo: 


Kieſelerde — 3 Drachm. — 46 Gran. 
Bitterſalzerde — 3 — — — 4 — 
Alaunerde Be — 18 — 
„ I Ber. m Te m en 
Eifen WF re ehe re N Ten 
DNS Gr. 3. 
§. 22. 


Aus obigen Verſuchen erhellet nun, daß dieſe Stein; 
art zwiſchen den Kieſelartigen, und Bitterſalzartigen zwi— 
ſchen inn ſtehe, ihre Haͤrte von der Kieſelerde, ihre 
Zaͤhigkeit aber und fettiges Anſehen, wenn ſie polirt if, 
von der Bitterſalzerde hernehme. 


§. 23. | 
Ich überlaffe es den groſſen Einſichten eines von 
Borns, von Veltheims, Werners, Gerhards oder Les— 
kes, ſolche Steinart methodiſch einzuordnen, und in den 
Gebirgsarten ihrer Gegend nachzuforſchen, ob dieſelbe 
nicht auch einen ihrer Beſtandtheilen ausmache. In uns 
ſern Alpen einmal iſt dieſe Steinart ziemlich haͤufig. 
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g §. 24. N 

Hiemit führe ich bey den mineralogiſchen Naturfor— 
ſchern einen neuen Beſtandtheil bey der Zuſammen— 
ſetzung der primitiven Gebirgsarten ein; denn bisdahin 
glaube ich nicht, daß man die Bitterſalzerde als Mit— 
beſtandtheil in den Granit- oder Gneuß- Arten bemerkt 
hätte. Man wird unten in einem Verfuch über eine 
ſyſtematiſche Eintheilung und Beſchreibung der 
Schweizeriſchen Gebirgsarten naͤhern Bericht finden, 
unter wie viel Geſtalten dieſer Bitterſtein als Mitbe— 
ſtandtheil in den Gebirgsarten ſich zeige. 


3 


Zoͤpfner. 


* 1 


Ver ſuſch 


einer 


Syſtematiſchen Eintheilung 


der 


Helvetiſchen Gebirgsarten, 


nebſt deren vermuthlichen 


Ein after d d. 


Vom 


Herausgeber. 
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ET — 


Woite e n en ing 


Wenn je ein Land zum Studio, Kenntniß und Samm— 
lung der Gebirgsarten geſchickt und en, iſt; ſo iſt 
es Helvetien. 

Seine Lage, ſein Bau, die S der maͤchtigſten 
Empoͤrungen der Natur, die Bildung, Abwechslung und 
Gehalt der Gebirge u. ſ. w. giebt den augenſcheinlichſten 
Beweis davon. Man kann ſich ferner leicht in den Stand 
ſitzen, zwar oft mit Gefahr und vielen Muͤheeligkeiten 
ſich eine Menge von den mannigfaltigſten, intereſſanteſten 
Gebirgsarten, ſowol in derber Geſtalt als Geſchiebe zu 
ſammeln, und fo die ins Unendliche gehende Abwechslung 
gen und Abänderungen des Stoffes der primitiven Ge— 
birge zu erforſchen. 

Es war ſchon laͤngſt der Wunſch der groͤßten und erz 
fahrenſten Mineralogen, über dieſen, für den Geologen 
insbeſondere, und Naturforſcher uͤberhaupt, ſo wichtigen 
Gegenftand etwas Zuſammenhängendes zu beſitzen.“) Al⸗ 
lein was daruͤber geliefert worden ift , ſcheinen eher 
Bruchſtuͤcke und Beytraͤge zu einem kuͤnftigen Ganzen 
zu ſeyn. Die Urſache aber, warum dieſer ſo gerechte 
Wunſch von ſo vielen gelehrten Mannern wider Vermu⸗ 
then nicht eher hat in Erfüllung gebracht werden koͤnnen, 5 
iſt nichts weniger als dem Mangel an Kenntniß, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Erfahrung fleißiger Gebirgsforſcher zuzuſchrei— 
ben, ſondern befindet ſich eher in der jeweiligen Lage 
eines Naturforſchers, der in ſeinem Lande oder Nachbar— 
ſchaft nicht die gehoͤrige Menge und Aus wahl von Ge 
birgsarten hat antreffen koͤnnen, um daraus eine ganze 

a zuſam⸗ 


„ S. Ferber in feinen Briefen über Welſchland. 
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zuſammenhaͤngende und verbundene Folge zuſammen zu 
bringen. 

Ein Land enthaͤlt meiſtens nur einige Gattungen von 
einer Gebirgsart, und Mangel an andern, und ein an— 
ders beſitzt wieder ganz neue Gattungen, da es hingegen 
von andern ganz entbloͤßt iſt. Wie verſchieden unter ſich 
iſt z. E. der Stoff der Carpatiſchen Gebirge, des Harzes 
und des Erzgebirges? Hingegen enthaͤlt Helvetien in ei— 
nem geringen Umfange faſt alle moͤgliche Gattungen von 
Gebirgsarten — die Vulkaniſchen ausgenommen; inſon— 
ders pranget es mit einer faſt unuͤberſehbaren abwechſeln— 
den Folge von primitiven Gebirgsarten. 


Dieſe gute Gelegenheit ſuchte ich mir nun ſchon ſeit 5 
Jahren zu benutzen, und brachte eine anſehnliche Samm— 
lung von Gebirgsarten zuſammen; wozu, und zu deren 
beſſern Kenntniß ich dem Herrn Obriſt von Erlach, Ba— 
ron von Spietz, Herrn General-Commiſſarius von Ma— 
nuel, dem gelehrten Herrn Pfarrherr Spruͤngli, und mei— 
nem werthen Freunde Herrn Hoſpithal-Prediger Studer, 
dieſem eifrigen Naturforſcher ung mein viel zu verdanken 
habe. Dieſe eifrige Befoͤrderer des mineralogiſchen Stu— 
diums allhier haben mir wichtige Beytraͤge zu meinem 
Unternehmen geliefert, und unterſtuͤtzen mich noch taͤglich. 

Ferber hat in ſeinen verſchiedenen lehrreichen Schriften 
zuerſt angefangen, uns auf die Wichtigkeit des Studiums 
der Gebirgsarten aufmerkſam zu machen. Darauf haben 
Gerhard,“) Charpentier, ) und von Born, ) einige 
Gebirgsarten naͤher beleuchtet, inſonders hat man erſterm 


) Gerhards Beobachtung über den Granit und Gneuß. Geſchichte 
des Mineralreichs I. Theil — und Schriften der Naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft in Berlin V. Theil. 

) Charpentiers Mineral-Geogr. d. Ch. Sachſen. 

*) Von Born, Briefe mineralogiſchen Inhalts. 


Magaz. f. d. Naturk. Zelvetiens. S 
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eine genaue Keuntniß und Beſchreibung des Granits und 
Gueuſſes zu verdanken. In den neuern Zeiten haben von 
Trebra,) Voigt, “) und de Saußüuͤre *) die Unterſu⸗ 
chungen und Entdeckungen über die Gebirgsarten, wei— 
ter fortgeſetzt, und uns mit manchen lehrreichen Beob⸗ 
achtungen vertraut gemacht. — Haidinger ſcheint, mei⸗ 
nes Erachtens der Erſte zu ſeyn, der eine zweckmaͤßige 
Eintheilung der Gebirgsarten ſkitzirt hat; *) und nun 
wage ich es den Naturforſchern einen Verſuch eines gan⸗ 
zen Syſtems zur Eintheilung und Beſchreibung der meis 
ſten Gebirgsarten vorzulegen. Es iſt nur ein Verſuch 
und ſoll nur dazu dienen, jeden Kenner und Gelehrten 
aufzufordern, mich zu recht zu weiſen, meine Art und 
Behandlung zu beurtheilen und ihre Gedanken daruͤber 
mitzutheilen, ob ich das Werk im Groſſen fortfeßen folle, 
von welchem ich hier eine Skitze liefere. Ich bin nicht 
ſo blind aus Liebe zu meiner Arbeit, um nicht verſichert 
zu ſeyn, daß noch viele Maͤngel in dieſem Verſuche herr⸗ 
ſchen, ja ich kenne viele ſelbſt, aber bis jetzt weiß ich 
ſie noch nicht zu verbeſſern. Daher wird mir jede Be⸗ 
richtigung von unendlichem Werth ſeyn, und mich zu 
der freundſchaftlichſten Dankbarkeit verpflichten, und auch 
derjenige, fo vieles wider meine Abſicht und Behanb⸗ 
lung wird einzuwenden haben, wird mir willkommen 
ſeyn; ſobald er es auf eine Weiſe thut, die ihme Ehre 
macht. Man kann nicht beſſer feine Kenntniſſe berei⸗ 
chern, und ſeine Erfahrungen pruͤfen, als wenn man 
den naͤmlichen Gegenſtand von verſchiedenen Seiten un⸗ 
terſucht und betrachtet. | 


) Erfahrungen im Innern der Gebirgen. 

* Mineralogiſcher Briefwechſel. Weimar 1785, 

e) Voyage aux Alpes, 

%) Haidinger Cintheilung des k. k. Natural, Kabinets in Wlen. 
1782. S. 87. * 
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Ich lege hier eine Tabelle uͤber die erſte Klaſſe der Ge— 
birgsarten, der zuſammengeſetzten Gebirgsarten (Saxa 
eompofita) bey, um eine genauere Ueberſicht des Ganzen 
vor den Augen zu haben. — Die Tabelle von der aten 
und zten Klaſſe wird im folgenden Stuͤcke folgen. Hier 
werde ich ſowol einige Gruͤnde zu dieſer Eintheilung, als 
eine Probe meiner Beſchreibungsart anfuͤhren, und denn 
das Fernere — nach eingezogenen Urtheilen und Naͤch— 
richten auf das groͤſſere Werk verſparen. 


N 


Die Gebirgsarten zerfallen in folgende von der Natut 
ſelbſt beſtimmte drey Hauptklaſſen: 
J. Zuſammengeſetzte. Saxa, 
II. Einfache. betræ. 
III. Durch eine neuere Zerſtoͤrung N neuere Verbin⸗ 
dung entfiandenen Gebirgsarten. Necompoſita. 


Im erſtern Hinblick ſcheint dieſe Eintheilung nicht lo— 
gicaliſch richtig zu ſeyn; man ſollte glauben, es waͤre der 
Natur der Sache angemeſſener, von der Einfachen zu den 
Zuſammengeſetzten uͤberzugehen. Allein welchem Gebirgs— 
forſcher wird unbekannt ſeyn, daß unſere Nachforſchun— 
gen und Erfahrungen uns mit keiner andern Wahrheit, 
bis jetzt bekannt gemacht haben, als daß die vornehm— 
ſten zuſammengeſetzten Gebirgsarten, meiſt den unterſten 
aͤlteſten Stoff der Haupt- und primitiven Gebirgen aus— 
machen? Daß ferner die Natur aus der maͤhligen Auf— 
loͤſung — der verſchiedenen Erdarten aus obigen Gebirgs— 
arten — ihrer neuen Verbindung nach einem gewiſſen chemi— 
ſchen Verwaͤndtſchaftsgeſatz zu einer gleichartigen Maſſe zu— 
ſammenſetzt, fo die Gebirgsarten der zweyten Klaffe bildet, 
und die aus ihnen gebildete Gebirge auf und an erſtere Ge— 
birge anlegt? Und endlich daß neue Zerſtoͤrungen aus obi— 
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gen beyden Klaſſen eine Dritte bilden, worunter die 
Breccie und Vulkaniſche erſcheinen? 


.. 


Die erſte Klaſſe der zuſammengeſetzten Gebirgsarten laſ— 
ſen ſich in folgende 2 Hauptordnungen eintheilen: 
1. Durch Kryſtalliſation Zuſammengeeg 
Saxa Cryſtallina. 
2. Saxa Amorpha. 

Unter die erſte Ordnung rechne ich ſolche Felsarten, 
deren ungleichartige Beſtandtheile von der Natur, nach 
dem Geſetz der Anziehung — blos durch eine uns noch 
unbeſchreibliche Kriſtalliſation mehr oder weniger vollfom; 
men — verbunden find — als die Granit- und Gneuß⸗ 
arten. In die 2te Ordnung begreiffe ich die Felsarten — 
die von der obigen iſten Ordnung durch eine unvollkom— 
mene Zerſtoͤrung entſtanden ſind; wo naͤmlich der eine 
Theil ſeiner ungleichartigen Beſtandtheilen in eine gleich— 
artige Maſſe aufgeloͤst worden, den andern Theil feiner 
ungleichartigen Beſtandtheilen umwickelt, und ſich alſo 
zu einem feſten Koͤrper erhaͤrtet hat als Porphyr.“) 

FRE \r 

Die Natur theilet ferner die erſte Ordnung der ıften 

Klaß (Saxa Cryſtallina) in folgende 2 Geſchlechter: 


A. Felsſtein, die von einem koͤrnigen Bruche und Ger 


webe find, als die Granitaͤrten. Saxa | compolita , 
cryſtallina, textura, fractura, granulata, confuſa. 

B. Felsſteine, die von einem ſchieferigten Gewebe und 
Bruche find, Gneußarten. Saxa comp, cryſtallina, 
textura & fractura ſehiſtoſa. 

§. 4. { 
Die Ordnung der Porphyrarten — — laſſen ſich nach 


*) Gerhard Schriften der Naturf. Geſellſch. in Berlin V. Band. 
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der Grundmiſchung ihrer Erden in folgende 3 Geſchlech— 

ter bringen: 5 

A. Mit vermiſchtem quarzartigem Grunde. Saxa comp, 

amorpha bufi Quarzoſa impura. (cornea.) 

B. Mit vermiſchtem thonartigem Grunde. S. c. am, 

baſi argillacea impura. (Juspidea.) 

C. Mit vermiſchtem bitterſalzerdigtem Grunde. S. c. 

baſi muriatica impura. (ophites.) 
§. F. 

Das Geſchlecht der Granitarten zerfaͤllt vermoͤg der 

Menge feiner Beſtandtheilen in folgende Arten: 

Spec. a. Granit mit 2 Beſtandtheilen. Saxa comp, Cryft, 
Gr. particulis duobus conſtituentibus. 
Einfacher Granit. Granites ſimplex. 

Sp. b. Granit mit 3 Beſtandtheilen. S. c. Cr, Gr, 
part. tribus conſtituentibus. 

Gemeiner Granit. Granites vulgaris. 

Sp. c. Granit mit mehrern unbeſtimmten Beſtand— 
theilen. S c. Cr. Gr. partibus plurimis, con- 
ſtituentibus confuſis indeterminatis, 
Unbeſtimmter Granit. Granites indeterminatus. 

Bis jetzt iſt der einfache Granit Gr. fimplex noch von 

keinem Schriftſteller angeführt worden; de Sauflure iſt 

der erſte, der ihn bekannt gemacht hat. 
§. 6. 

Das Gneußgeſchlecht verhaͤlt ſich in ſeinen Arten wie 

der Granit. 

Spec. a. Gneuß mit 2 Beſtandtheilen. Saxum compoſi- 
tum cryſtallinum Gneuſſum particulis duabus 
conſtituentibus. 

Einfacher Gneuß. Eneuſſum ſimplex. 

— b. Gneuß mit 3 Beſtandtheilen. S. comp, Cryft, 
Gn. part. tribus conſt. 
Gemeiner Gneuß. Gneuflum vulgare. 


\ 
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ER c. Gneuß mit mehrern unbeffimmten Beſtand⸗ 


theilen. S. comp. Cryſt. Gn, part. plurimis conſt. 
confuſis indeterminatis. 
Unbeſtim̃ter Gneuß. Gneuflum ne, 
§. 7. 175 
Des Porphyrs Gattüngen (Genera) enthalten folgen; 
de Arten. 
A. Saxum compoſitum amorphum — Ma 
bafı quarzoſa impura. — (cornea.) 
Porphyr von vermiſchtem (hornartigem) Quarzgrund 
a, enthaltend reinere Quarztheile. Particulis Quarzofo 


purioribus. 
b. „„Feeldſpaththeile. Partic. Pyro Spathofis, 
c.. - Schhoͤrltheile. “baſalticis. 
d. - Gelimmertheile. 3 micaceis. 
86. - - SKalffparhtheile. ==. calcareo Spa- 
thofis, 


f. - ». Bitterfalgerdigte Theile. Part. muriaticis, 
3. unbeſtim̃t mehrere Theile. - mixtis varian- 
tibus ex prioribus conſtituentibus. 


. 8. 
B. Saxum compofitum amorphum — Porphyr. 
bafı argillofa impura — (Jaſpidea.) 
Porphyr von vermiſchtem thonartigem Grund 
a. enthaltend reine Quarztheile. Partic. Quarzoſis purio- 


ribus. 
b. ⸗Feldſpaththeile. - = Pyro Spathoſis. 
cc. » GScörltbeile. — baſalticis. 
d. Glimmertheile. „ micaceis. 
ee. Kalkſpaththeile. = - calcareoSpathofis. 
kl. »HBitterſalzerdigte Theile. Part, muriaticis. 


g. mit unbeſtimmt mehrern Beſtandtheilen. 


Part, mixtis variantibus & prioribus confti- 


ir 


tuentibus. 
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1 $. 9. 
C. Saxum compoſitum amorphum — Porphyr. 
baſi muriatica impura. — ( Ophites, ) 
Porphyr mit einem Grunde von Bitterſtein. (Jade, ) 
2. Enthaltend reine Quarztheile. Part, Qusrzoſis pu- 
rioribus. 
U. ſ. ferner wie obige beyde Arten. 
$. 10. | 
Nun kommen unter den Arten des Granits ein Heer 
von Abaͤnderungen vor, die alle von der Natur der un⸗ 
gleichartigen Beſtandtheilen abhangen. 
Der einfache Granit beſtehet 
1, aus Quarz und Feldſpath. Quarzo Pyro- Spathoſus. 
— — — Glimmer. —— micacens, 
— — — Schoͤrl. — bafalticus, 
— —— — Hornblende. —— Corneobafalticus, 
— — — Bitterſtein. —— muriaticus, 
— — — Granaten. —— Granaticus. 
aus Feldſpath und Glimmer. Pyro-Spatho micuceus. 


* up 


2, 

— — — — Schoͤrl. — — — bafalticus, 
— — — — Hornblende. Pyro Spatho corneo 
bafalticus, 
TON FT TE Bitterſtein. — — - muriaticuse, 
— — — — Granaten. — — — Granaticus. 

3. aus Glimmer und Schoͤrl. Nicaceo- baſalticus. 
— — — — Hornbleude. — — Corneo ba- 

8 ſalticus. 


— — — — Bitterſtein. — — muriaticus. 
— — — — Granaten. — — Granaticus. 


aus Hornblende und Bitterſtein. Corneo bafaltico 
muriaticus. 


N naticus, 


5. aus Bitterſtein und Granaten. Muriatico granaticus, 
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Dieſe Abaͤnderungen zerfallen denn in andere Unterabs 
theilungen, deren groͤſſere Menge in dem groͤſſern Werke 
beſſer aus einander geſetzt werden. Inſonders werde ich 
mich denn befleiſſen, von einer jeden Art eine richtige Be; 
ſchreibung und Anzeige der Lagerſtaͤtte anzubringen. 
Hier eine kleine Probe: 
A. Genus Granites. Granit. 
a. Spec Granites ſimplex. Einfacher Granit. 
I. Aus Quarz und Feldſpath. Gr. ſimpl. Quarzo Py- 
| ro Spathoſus. 

In dieſem Geſtein verändern die Beſtandtheile auf fol 
gende Art ihre Menge und Verhaͤltniſſe: Der Quarz uͤber⸗ 
ſteigt die Menge des Feldſpaths, und iſt entweder et— 
was kryſtalliſirt, oder 

derb. 

Der Feldſpath uͤberſteigt die Menge des Quarz, und 

iſt entweder kryſtalliſirt, oder 
derb. 

Seine Haͤrte iſt aͤuſſerſt groß — Selten gefunden — 
indem ich nur ein einziges Felslager auf dem Grimſel das 
von geſehen. 

Eine andere Probe: 
I. Gattung — Granites — — — Granites, 
— — 1. Spec. Granites ſimplex. Einfacher Granit. 
3. Var. Abaͤnderung. 1 
Glimmer und Schoͤrl. Micaceo - baſalticus. 


$. 12. 
Dieſes Geſtein iſt ſehr merkwuͤrdig, und cee ſi ich in 
viele Abtheilungen. 
*. Wo der Glimmer die Oberhand hat. 
A. In dieſem iſt der Schoͤrl in groſſen Kryſtallen. 
2, Dieſer electriſch: Turmalin. 
b. Nicht electriſch: Stangenſchoͤrl. 


der Helvetiſchen Gebirgsarten. 281 
B. In kleinen Kryſtallen. 


a Electriſch. 


b. Nicht electriſch. 
8. Wo der Schoͤrl die Oberhand hat. Strahlſchoͤrl. 
Dieſes Geſtein iſt weich, der Glimmer meiſt weiß, und 
die Schoͤrlkryſtalle meiſt eine dunkelgruͤne Farbe. Am haͤu— 
figſten hab ich dieſes Geſtein am Gotthard gefunden. 


rag BER 


Von den Unterabtheilungen der $. 5. angezeigten zwey— 
ten Art (Species) der Graniten Granites vulgaris, will ich 
hier ebenfalls einen Begriff geben. 

I. Gattung. Granites. 


ate Spec. Gemeiner Granit. Granites vulgaris, 


A. Quarzartiger. 


Quarzoſus. 


a. aus Quarz Feldſpath. ö 


— — — 
— — — 
— —— — 
— 8 — — 


— — — und Glimmer. 
— — — — Scéecoͤrl. 

— — — — Hornblende. 
— — — — Bitterſtein. 
= 2 — — see 


b. Guarz Glimmer und Schoͤrl. 


— — — Hornblende. 
— — — Bitterſtein. 
— — — Granaten. 


c. Quarz Schoͤrl und Hornblende. 


— — — Bitterſtein. 
— — — Granaten. 


d. Quarz Sornblende und Bitterſtein. 


— — — 


— —— — Granaten. 


e. Quarz Bitterſtein und Granaten. 

B. Feldſpathartiger Granit. Granites vulgar. PyroSpathofus, 
a, Feldſpath Glimmer und Schoͤrl. 
b. 


— — — Hornblende. 
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C. Glimmerichter Granit, Granites vulgaris micaceus, 
Die Unterabtheilungen wie oben. 
D, E. F. wie oben. 
$. 14. 

Eine Probe naͤherer Beſchreibung einer Abaͤnderung 
biefer Art der Graniten. 

Gemeiner Granit. 

Aus Quarz, Glimmer und Bitterſtein. 

Granites vulgaris Quarzoſo - micaceo - muriaticus. 
Der Quarz iſt in geringer Menge und etwas dunkel. 
Der Glimmer iſt verworren und braunlicht wie im 

ſaͤchſ. Gneuß. 

Der Bitterſtein (Jade) iſt lauchgruͤn, an den Kanten 
durchſcheinend und ſcharf. 
Das ganze Geſtein mehr zaͤh dann hart. 

Dieſe neue Granitart wurde von Hrn. Obriſt und Bas 
ron von Erlach von Spieß bey Gründung des Pochwerks 
im Lauterbrunnenthal entdeckt. 

8 

Ich ſchmeichle mir, man wird ſich nun einigen Be— 
griff über meine Behandlungsart machen — das Allges 
meine aus den Tabellen beſſer uͤberſehen koͤnnen, und et— 
was Ausfuͤhrlicheres in dieſem engen Raume nicht erwar⸗ 
ten. Wegen der Benennung des Feldſpaths Pyro Spathum, 
muß ich um Entſchuldigung bitten. Im adjectivo konnte 
ich ohne Mißklang das Wort Spathum ſcintillans nicht wol 
anwenden; und das bloſſe Beywort Spathoſus wuͤrde bey 
etwas Unbewanderten eine Verwechslung mit dem Kalk 
ſpath nach ſich gezogen haben. Ich waͤhlte das Epithe- 
ton Pyr, um dadurch die Eigenſchaft Feuer am Stahl zu 
geben, als wodurch ſich der Feldſpath aͤuſſerlich von dem 
Kalkſpath unterſcheidet, anzuzeigen; ſagt man ja auch 
pyromachus. Ferner wäre mir lieb — wenn ein Gelehr⸗ 
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ter Naturforſcher, mir eine richtige, anwendbare Kate 
ſche Benennung für den Schoͤrl, ſowol im Subftantivo 
als Adjectivo angeben koͤnnte. Bafalticus ſcheint mehr auf 
den eigentlichen Bafalt zu weiſen; Alle mögliche Irrthuͤmer 
in der Benennung und Synonimis der Mineralien weg⸗ 
zubannen, und eine einfache, gleichfoͤrmige, der Natur 
derſelben angemeſſene beſtimmte Benennung einzufuͤhren, 
ſollte eine der wichtigſten Bemuͤhungen der jetzigen Mi— 
neralogen ſeyn — Denn das ewige Abaͤndern und Um— 
ſchaffen nuͤtzt wahrlich dem Studio der Mineralogie nichts, 
fondern ſchaͤdet mehr, und iſt zu nichts dienlich, als den 
Anfaͤngern und oft den mehr Bewanderten verwirrte 
Begriffe beyzubringen. 


16. 


Die nahere Eintheilung und Verſuche einer genauern 
Beſchreibung der aten Klaß der Gebirgsarten namlich der 
Einfachen, werde ich im aten Stuͤck dieſes Magazins vor; 
legen — Vorher mache ich aber folgende Nachricht be— 
kannt, und bitte jeden Herausgeber einer periodiſchen 
Schrift, ſolche ferner auszubreiten. 


Da in der Eintheilung, Beſchreibung und Benennung 
der Horn- und Thonſchiefer, verſchiedener Arten, Was 
cken u. f w. eine fo groſſe Ungewißheit, oft Unordnung 
und Unrichtigkeit und Abwechslung herrſcht: ſo daß ganz 
verſchiedene Geſteinarten in benachbarten kaͤndern gleich 
— gleiche Geſteinarten aber oft verſchieden benennt wer— 
den; und daß man meiſt keinen Begriff von der Natur 
derſelben, als durch wiederholte Umſchreibungen erhalten 
kann; fo ſetze ich den kleinen Preis von fünf und zwans 
zig fachfifcher Reichsthaler auf die beßte Beantwortung 
folgender Aufgabe: „Eine richtige, beſtimmte, der Na— 
tur der Steinarten angemeſſene Eintheilung, Benennung 
und Beſchreibung aller derjenigen Gebirgsarten, die jetzt 
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unter dem Namen von Hornſchiefer, Thonſchiefer-Wa— 
cken und allen in dieſe Klaſſe einſchlagenden Gebirgsar— 
ten zu verfertigen — ſolche durch deutſche und lateiniſche 
Trivialnamen genau zu beſtimmen, und Geburtsort und 
lokale Benennung anzufuͤhren „ Sollte die Beantwor— 
tung meine Erwartung uͤbertreffen, ſo wuͤrde ich gerne 
die Summe erhoͤhen. Dieſer und jeder andern Abhand⸗ 
lung uͤber dieſen Gegenſtand werde ich Platz in dieſer 
Schrift ertheilen, und das gewoͤhnliche Honorarium das 
fuͤr angedeihen laſſen. Alles muß aber vor der Michae⸗ 
lis⸗Meſſe 1787. bey mir, oder bey der Verlagshandlung 
dieſes Magazins eingekommen ſeyn. 


a * 
% 


Nun erlaube man mir über die Eintheilung meines 
Syſtems, den Grund, auf welchen ich baue, und einige 
Beyſpiele zu deſſen naͤhern Erkenntniß und Begriff, einiz 
ge Anmerkungen zu machen, die vielleicht nicht ganz ums, 
wichtig ſcheinen werden. 

Die Entdeckung der Bitterſalzerde als Mitbeſtandtheil 
in den primitiven Gebirgsarten; die bis jetzt noch im⸗ 
mer ſich beſtaͤtigende Wahrheit und Erfahrung, daß die 
Granitarten den aͤlteſten, unterſten, und dauerhafteſten 
Stoff der Erde ausmachen, daß auf dieſe primitive Ges 
birgsarten meiſt — (einzelne Falle ausgenommen) — Ge 
birge der zweyten Ordnung (Secundarii) aufgeſetzt find, 
und daß ferner das Geſtein der Gebirge je mehr dieſe von 
den Hauptgebirgen, oder von den unterſten Granitlagern 
ſich entfernen, unreiner und vermiſchter werde; oͤftere 
Reiſen und Beobachtungen in unſern Gebirgen und tiefz 
fern Thaͤlern und Ebenen haben mich auf folgende Wahr— 
heiten geführt, welche ich beſtaͤtiget oder widerleget wuͤn— 
ſche, indem der Grund und Eintheilung meines hi | 
ſtems gaͤnzlich auf ſolchen n 
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Ich nehme vorerft an, daß die Natur bey der Grün 
dung des jetzigen Erdballs die vier Erdarten als Kieſel— 
Thon-Kalk- und Bitterſalz-Erde in keinem andern Zus 
ſtande zuerſt dargeſtellt habe, als wie ſie ſich jetzt in den 
Granitarten zeigen, daß keine Erdart, wie einige Mine— 
ralogen vielleicht vergeblich wahnen — eine Mutter der 
andern, oder in demjenigen reinen Zuſtand in den Tieffen 
des Erdkoͤrpers vorhanden ſeye, in welchen der Scheider 
kuͤnſtler fie ausſcheidet, ſondern daß dieſe vier Erdarten 
alſo in ihrer gemiſchten Form den Stoff zu allen folgen— 
den erdigten Verbindungen gegeben, und wenn ſie ſich 
denn unter einer reinern Geſtalt zeigen, dieſes die Folge 
von neuern, durch die Natur und ihren einfachern 
Aufloͤſungsmitteln hervorgebrachten Wirkungen ſey. 

Wenn nun im Anfange der Zeiten die Natur auf eine 
ihr eigene, uns unbegreifliche und unnachahmliche Weiſe 
aus obigen vier Erdarten durch eine vollkommene Kry— 
ſtalliſation die Granit-Arten, und durch eine — wie es 
ſcheint — in etwas zerſtoͤrte, un vollkommene Kryſtalliſa— 
tion die Gneußarten gebildet hat, fo haben nachher Zeit, 
Waſſer, Luft, Feuermaterie, dieſer drey Elementen 
ihre naͤhern Verbindungen zu Saͤuren, Salzen und an— 
dern elementariſchen Miſchungen allmaͤhlig, immer einen 
Theil obiger primitiver Gebirgsarten nach dem andern 
von ihrer Oberflaͤche weg (vermuthlich da ſie noch unter 
Waſſer waren) — aufgeloͤſet, oder zu einer feinen Erde 
zertheilet. 2 

Gewiſſe Verſuche und Beobachtungen haben mich bez 
lehret, daß die Erdarten in ihren Aufloͤſungen und bey 
ihrem Niederſchlagen, zu einander gewiſſe Verwandtſchaf— 
ten haben; namlich z B. daß Kalkerdetheilchen ſich im⸗ 
mer zu Kalkerdetheilchen hielt und immer gerne beyſam— 
men blieb — doch um Misdeutung vorzukommen — unter 
folgendem Bedingniß: wenn Thon- und Kalkerde in iv; 
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gend einer Fluͤßigkeit aufgeloͤſet war, und ſolche hoͤchſt 
langſam durch eine ſchwache alcaliſche Aufloͤſung nieder; 
geſchlagen wurde; zwar beyde Erden mit einander nie 
derfielen, aber doch jedes Erdetheilchen nach und nach ſich 
zu feinem Gleichartigen geſellete, die Thon: und Kalk 
erde ſich abſonderten, und verſchiedene Lagen bildeten. 

Dieſes angewandt im Groſſen der Natur, ſo glaube 
ich, daß, nach geſchehener mehr oder weniger vollkomme— 
nen Aufloͤſung der vier Erdarten aus den primitiven Ges 
birgsarten, durch eine maͤhlige Abſetzung und Nieder— 
ſchlagung die Gebirgsarten der Gebirgen zweyter Ord— 
nung (montes ſecundarii) auf obige aufgeſetzt worden, 
und fo die einfachern Thon- Kalk- und Bitterſalz- erdigs 
ten Gebirge entſtanden ſind. 

So wie eine Erdart vor der andern aber aufloͤslicher iſt, 
ſo wurde auch eine vor der andern in das Aufloͤſungs⸗ 
mittel aufgenommen. Fande daher die groſſe, noch un⸗ 
geſaͤttigte Fluͤßigkeit auf der Oberflaͤche der primitiven 
Gebirgsarten nichts oder wenig mehr von der leichter 
auflöͤslichen Erde, fo griff es die etwas ſchwerer aufloͤsli⸗ 
che Erde an, und das immer weiter, und ſo fort an, 
bis es geſaͤttiget war. 

Dieſe groſſe aus den drey Eten und ihren Zwi⸗ 
ſchen⸗ und Unter verbindungen beſtehende aufloͤſende Fluͤßig⸗ | 
keit wirb aber auch nicht immer ruhig oder ſtill geblieben, 
ſondern durch Winde oder andere innerliche Urſachen und 
Wirkungen in Bewegung geſetzt worden ſeyn. Da kann ſich 
denn ſehr leicht getroffen haben, baß Erdetheilchen von den 
primitiven Gebirgsaͤrten, die nicht mehr konnten aufgeloͤſet 
werden, doch aber durch Aufreſſung des Aufloͤſungsmittels 
losgemacht und durch das Reiben der Theilen zu einem 
äufferft feinen ſtaubartigen Mulm koͤnnen gebracht worden 1 
ſeyn, welches bey der fo ſchwer auflöglichen Kieſelerbe mög N 
lich war, und hier ſehr wahrſcheinlich . 5 En 


* 
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Man betrachte allhier bey dem gelehrten Hrn. Pfarrherrn 
Wyttenbach feine Sammlung von dem Flußfande, fo er 
von der Höhe des Gotthards, bis zu dem Ausfluß der 
Reuß in den See, an vielen Orten aus dieſem reiſſenden 

Strome geſammelt hat, und man wird ſich denn übers 
zeugen, wie das Waſſer die feſten, aus dem Granit aus⸗ 
gewachſenen Quarztheile nach und nach abrundet und 
dann ins unendliche verkleinert; hat ferner die Natur 
gröffere Quarztheile fo klein vertheilen koͤnnen, wie wir 
ſie jetzt in den Sandſteinen oft kaum zu entdecken ver⸗ 
mögen, warum wäre es mir unmöglich dieſe noch ins 
Kleinere abzuſoͤndern, da fie dem Aufloͤſungs⸗ und Rei⸗ 
bungsmittel weniger Gewalt und mehr Oberflaͤche entge⸗ 
genſetzen. 

Wenn wir nun den damaligen hier beſchriebenen Zu: 
ſtand unter folgendem Geſichts punkt betrachten; daß auf 
dem feſten koͤrnigen Granit eine etwas unvollkommner⸗ 
kryſtalliſirte Granitmaſſe (die ſchon eine kleine Vermuthung 
von einer Mitwirkung eines waͤſſerichten Aufloͤſungsmit⸗ 
tels anzeigt,) aufgeſetzt ſeye; auf dieſer ein Gemengſel 
don einer aufgelöfeten und nicht ganz aufgeloͤſeten Erdart, 
auf dieſer einen erdartigen Brey oder Mulm, der gegen 
ſeine Grundtiefe immer dichter und zuſammenhaͤngender 
wird , und auf deſſen Oberflaͤche eine Fluͤßigkeit anneh⸗ 
men, die verſchiedene leicht aufloͤsliche Erdarten in einer 
beziehungsweiſen, vollkommenen Auflöfung enthalt; fo 
ſcheint folgender daraus gezogener Schluß nicht auſſer 
Ort zu ſeyn. 

Auf dem Granit ware der Gneuß, auf dieſem der Pors 
phyr, deſſen eine leicht aufloͤslichere Theile, als Thon, 
etwas Kalk, Bitterſalzerde, in etwas aufgeloͤſet oder fein 

zermalmet worden waͤren, und andere aufgelöfete Theile 
des Granits in ſich mitgewickelt enthielten. Auf dieſen 
 feigere ſowol dem Geſetze der Schwere als der Auflöslich— 
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keit jener mulmartige aber feine Erdfaß, der meift Thon; 
und Kieſelerde enthielte, der, vermoͤge der Feinheit der 
ſtaubartigen Theile im Aufloͤſungsmittel ſchwebend, aber 
nicht aufgeloͤſet ſeine Stelle haͤtte; hier kaͤme der derbere 
Thonſchiefer, Hornarten mit feinem ebenem Bruche, der 
vieies zum Beweis einer ſolchen Entſtehung zeugen kann. 
Auf das derbe und hornartige Geſtein kaͤmen die Gebirgs— 
arten ſo vermittelſt eines ſchleimigten Zwiſchenmittels 
in einer etwas vollkommnern Aufloͤſung ſich befunden ha; 
ben; dieſes waͤren die Bitterſalzartigen, Thonartigen und 
Mergelartigen Schiefer; und endlich erſcheinen diejenigen, 
ſo ſich in einer vollkommenen Aufloͤſung befunden — als 
reinere bitterſalzerdigte und kalkartige Gebirge. 
Folgende Stuffenreihe: 
Granit. 

Gneuß — Porphyr. 

Derbe Thon- und Hornarten. 

Bitterſalz- und Thonſchiefer. 

Mergelſchiefer. 

Kalk- und Bitterſalzerde. 
Waͤren nun in einem unzerſtoͤrten Zuſtande ohne vorge⸗ 
gangene gewaltfame Revolution auf einander geſetzt 
geweſen, ) das Fluͤßige haͤtte ſich allmaͤlig verdunſtet, 
die unterſten Reihen von Gebirgsarten auf den primiti— 
ven waͤren hindurch kompakter und feſter geworden, alk 
dieweil die obern noch etwas weicher geweſen, ſo kaͤmen 

5 wir 


*) Ich finde, ich muß mich gegen einen Vorwurf verwahren, den 
mir eine Misdeutung zuziehen koͤnnte. Meine Meynung ift gar 
nicht, geradezu zu behaupten, daß vor jener groſſen Revolution, 
die Erdarten an allen Orten, ſo beſtimmt auf einander geſetzt 
geweſen ſeyen. Es koͤnnen viele, inſonders bey den letztern Ge⸗ 
birgsarten, individuelle Abaͤnderungen geweſen ſeyn. Allein nach 
, e Gründen ſcheint die Stuffenreihe die na⸗ 
tuͤrlichſte. | 
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wir jetzt zu den Wirkungen einer gewaltſamen Revolution, 
die obige Reihenordnung meiſt zerſtoͤrt, (doch noch haͤu— 
fige Spuren von ihrem ehemaligen Zuſtand zurückgelaffen) 
oder ſolche zertrennet, zuweilen einen Theil derſelben mies 
der aufgeloͤſet, und neue vermiſchte Gebirge, Huͤgel, 
Felslager und Baͤnke gebildet hat. 

Genaue und zuverlaͤßige Beobachtung und Beaugen— 
ſcheinigung der Hauptgebirgen und ihrer naͤchſten Thaͤ— 
ler in Helvetien, wo naͤmlich die Natur ſich noch am 
meiſten in ihrer urſprünglichen rohen Geſtalt zeiget, vers 
bunden mit den Reſultaten, ſo man aus den Nachrichten 
der bewaͤhrteſten Schriftſteller, uͤber andere Gegenden und 
Lander zuſammenziehen kann, laſſen folgendes muthmaſſen. 

Es ſeye ſehr natuͤrlich, daß in jener hoͤchſt entfernten 
Zeit, wo obiger rohe Zuſtand die Aufloͤſunsgmittel noch 
langſam, aber doch ungeſtoͤrt auf die Gebirgsarten wir— 
ken ließ, derjenige Theil der Erdkugel, der Sonne oder 
ihren ſenkelrechten Strahlen am naͤchſten ausgeſetzt war, 
zuerſt und geſchwinder ausduͤnſtete, als in den damals 
noͤrdlichen Gegenden, hiemit der erſtere Theil eher aus 
dem Fluido hervorkam, und fo allmahlig am eheſten bes 
pflanzt und mit organifchen Koͤrpern beſetzt wurde. So— 
wie aber die Hitze immer zunahm, ſo wuͤrkte ſolche auf 
die weiche hervorſteigende Erdmaſſe, auf die gleiche Art, 
aber nur in einem groͤſſern und geſchwindern Verhaͤltniſſe, 
wie eine lang anhaltende Sommerhitze auf einen guten 
Ackerboden wirket — namlich warf Spaͤlte nach allen 
Richtungen, die bald in ſtumpfen, bald in ſpitzigen Win⸗ 
keln brechen; und fo entſtanden jene groſſen Alpthaͤler, 
mit ihren aus- und einſpringenden Winkeln, mit ihren 
ſenkrechten Seitenwaͤnden, die nachher durch juͤngere, 
kleinere, zufaͤllige Revolutionen, und durch den Hinzug 
der Waſſer nach den tiefern Gegenden hie und da veraͤn— 
dert, abgerundet, auch durchbrochen wurden. Ich will 

Magaz. f. d. Naturk. Helvetiens. T 
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alle die ſchon lang bekannten Ueberbleibſel, Spuren und 
Beweisthuͤmer einer nachherigen allgemeinen groſſen Re— 
volution, die durch das Waſſer iſt bewirkt worden, und 
deren auſſerordentlicher Wirkung wir den jetzigen Zuſtand 
der Erde meiſt zu verdanken haben, nicht anfuͤhren, denn 
fie find zu bekannt und zu ſehr erwieſen; aber die wahr— 
ſcheinlichſte Art, wie ſolche nach allgemeinen Beobachtun— 
gen und beſondern Bemerkungen, die ſich in Helvetien 
machen laffen , ihren Anfang genommen hat, wo die er— 
ſte Urſache ihrer ſo heftigen Wuͤrkung zu ſuchen und wie 
ihr allmahliges Nachlaſſen ſolche Folgen hinterlaſſen has 
be, ſcheint einiger Eroͤrterung werth zu ſeyn. 

Als nach unzähligen Jahren oder Zeitrechnungen, (nach; 
dem der erſte Erdſtoff durch die Elemente und ihre Mi— 
ſchungen, auf oben vorgelegte Weife, aufgeloͤst, zertheilt, 
aufs neue verbunden, und alfo zu einer beſſern Unter 
ſtuͤtzung kuͤnftiger organiſcher Geſchoͤpfen vorbereitet wor; 
den,) einerſeits die Fluͤßigkeit unter dem heiſſern Erdſtrich 
eher verdunſtet — durch Austrocknen Berg und Thal ent— 
ſtanden; die Fluͤſſe ihre Richtung genommen, und der 
Erdboden bewohnbar geworden und lange ſchon bewohnt 
geweſen — Anderſeits in den mehr noͤrdlichen Gegenden 
ſolche Trocknung nicht ſo geſchwind von ſtatten gegan— 
gen; einige Gebirge noch ganz in ihrem ehemaligen halb 
oder ganz aufgelösten Zuſtande unter Waſſer, oder we— 
niger und nicht fo gewaltſam geſchwind vertrocknet waren. 

In dieſem Zeitpunkt glaube ich, daß jene heftige und 
groſſe Revolution ihren Anfang genommen, und das ohne 
Beyhuͤlfe eines Kometen, nach Oeffnung der unterſten 
Waſſerkammern der Erde, noch durch Berſtung einer Rin— 
de; ſondern durch eine weit wahrſcheinlichere und der 
Natur und Geſtalt der Erde angemeſſenere Wuͤrkung; 
namlich durch eine vollkommene Drehung der Erde und 
ihrer daher erfolgten und abgeaͤnderten Lage gegen 
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die Sonne, wo durch eine auſſerordentliche Kraft die 
Erdkugel ploͤtzlich ihre beyden Polen veraͤnderte, ſolche 
der Sonne jetzt ſenkelrecht entgegen ſtellte, und jetzt ſeine 
Mittagſeite zu Polarzirkeln umſchafte. 

Es wird niemand in Abrede ſeyn, daß dieſe gewaltſa— 
me Umaͤnderung der Lage der Erdkugel gegen die Sonne 
nicht die heftigſte Wuͤrkung auf die Fluͤßigkeiten auf der 
Erde und in ihrer Atmoſphaͤre haben mußte. 

Das Eis der Polargegenden zerſchmolz gaͤhling unter 
der Sonnenlinien und dehnte ſich alſo als Waſſer weiter 
aus, alldieweil in den neuern Polarzirkeln das Waſſer 
durch die Kaͤlte ploͤtzlich gefror und ſich zuſammen zoge; 
hiemit auf eine Weile das Gleichgewicht in den Fluͤßig— 
keiten auf der Erde vollkommen geſtoͤrt worden, und ehe 
ſolches wieder in ſeine alte Richtung kam, es auf dem 
erſtern Erdengrund groſſe Verwuͤſtungen anſtellen mußte. 

In der Region der Atmosphaͤre mußte die ploͤtzliche 
Abwechslung von Hitz und Kaͤlte, und vice verfa eben; 
falls gleiche Wirkungen aͤuſſern. 

Die kalte Luft der Polarkreiſe, ploͤtzlich unter die Son— 
nenlinie verſetzt, dehnte ſich erſtaunlich aus, und die un— 
ter die Pole gedrehte heiſſe Atmosphaͤre — zog ſich mehr 
zuſammen. Wenn nun Wind und Sturm nach Erklaͤ— 
rung der Phyſiker Luft iſt, der aus ihrem Gleichgewicht 
gekommen, und ſich wieder in ſolches zu ſetzen ſucht — 
Was kann dieſe heftige Unordnung in der Atmosphaͤre, 
verbunden mit der heftigſten Bewegung der Fluͤßigkeit 
auf der Erde auf dieſe nicht gewuͤrkt haben? 

Auf ſolche Art lieſſe fich erklaͤren, wo bey jener groſſen 
Waſſer Revolution „ die man doch immer als einmal 
geweſen, annehmen muß das Waſſer hergekommen, und 
wo es hingegangen iſt, — es war kaum mehr oder weniger 
als jetzt, aber es veraͤnderte ſeine Geſtalt und ſeinen Stand⸗ 
bunkt, und verlohr auf einige Zeit fein Gleichgewicht. 


. 
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Durch dieſe Revolution ſind die ehemalige Gebirge zum 


Theil zerruͤttet, zum Theil oft getrennt worden, ſo daß wir 
nur an wenigen Orten mehr die ehemalige Bildung der— 
ſelben vermuthen koͤnnen; ſowol aus den, durch die Wirz 
kung des Waſſers aufgeloͤsten und abgeſchwemmten Thei— 
len dieſer erſten Gebirgen, als aus den ehemaligen noch 
nicht ganz abgeduͤnſtet geweſenen Gebirgsmaſſen der das 
mal noch noͤrdlich oder ganz ſuͤdlich gelegenen Gegenden, 
find die Floͤtzgebirge durch das Schwanken des, das Gleich⸗ 
gewicht ſuchenden Waſſers lagenweis angeſchwemmt, und 
im Verdunſten oder Zuruͤckziehen und Stillerwerden der 
Fluͤßigkeit, abgeſetzt worden; — Organiſche Theile der 
Vorwelt vermiſchten ſich mit dem Schlamme der anſchwem⸗ 
menden Erdlagen und gaben den Kohlenfloͤtzen ſowol als 
den Verſteinerungen ihren Urſprung, und die gerollten Ge; 
ſchiebe der ehemaligen Stroͤmen wurden durch die Erde, 
ſo in den verſiegenden Waſſern enthalten waren, und ſich 
nun erhaͤrteten, zuſammengekuͤttet und ſtellten unſern Sands 
felſen Brecien dar — — Nach langer Zeit und allmaͤhlig 
fanden die Fluͤßigkeiten auf der Erde und in der Atmoſphaͤre 
ihren ehemaligen ruhigen Zuſtand fo gut als möglich wie 
der, und lieſſen den wenig uͤbergebliebenen Bewohnern 
eine veraͤnderte und zerruͤttete feſte Oberflache zuruͤck, und 
vielleicht iſt dieſe zerſtuͤckte Geſtalt der Erde mit ihren nun 
zertheilten mineraliſchen Koͤrpern der Ausbreitung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, der Abhaͤngigkeit eines von dem andern, 
der leichtern Benutzung derſelben angemeſſener als ihre ehe; 
malige ordentlichere Einrichtung geweſen war. Wir wol; 


lens einmal zu unſerer Beruhigung annehmen. Wenn man 


die Helvetiſchen Gebirge beſucht, und in folchen den deutli— 
chen Spuren einer ſolchen Revolution nachfolget, ſo kann 
man viele Beweisthuͤmer zu obigen Vermuthungen zuſam⸗ 


menſammeln. 
In den neuern Schriften hat von Saußuͤre — in feiner 
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vortreflichen Reiſebeſchreibung das meiſte geſammelt; ich 
bitte ſolche noch mehr nachzuleſen, und ſeine Bemerkungen 
auch hier anzuwenden. Seine Vermuthungen und Beweis— 
thuͤmer, daß die Revolution in Helvetien von Suͤden nach 
Norden ihre Wirkung geaͤuſſert, ſtimmen mit den meinigen 
überein. Stehet man auf den Gipfeln, oder hohen Aug; 
ſichten auf gewiſſen Alpen, als der Iſelten, der Planblatte, 
dem Nieſen, der Wengern-Alp (alle in der Nachbarſchaft 
von Bern) oder auf dem Chaſſeral, auf dem Jura, oder 
vielen andern Alphoͤhen, und durchſpaͤhet man die Rich— 
tung, Theilung und Geſtalt der hoͤhern Alpthaler, fo kann 
man ſich der Verſicherung von ihren durch Austrocknen 
und Spaltung der Erdmaſſe in verſchiedene kleinere oder 
groͤſſere Riſſe bewirkten Entſtehung nicht erwehren. 

Von neuern mehr oͤrtlichen (localen) in Vergleichung der 
erſtern nicht ſo allgemein gewaltſamen Zerruͤttungen ſind 
viele Beweisthuͤmer in Helvetien zu finden. Die auf groſſe 
Lager von abgerundeten gerollten Geſchieben, auf Sand— 
felſen, auf Felſen von Nagelfluh u. ſ. w. neuere ausgewor— 
fene Granitſtuͤcke und Bloͤcke mit ſcharfen Kanten; die bey 
verſchiedenen helvetiſchen Seen und Thaͤlern gegen die Tie— 
fen geſenkten Schichten, die durch Stroͤme oder Lauenen 
bewirkten Durchbruͤche, oder neuern Anſetzungen von Erd— 
lagen, das Zuruͤckziehen und Abnehmen der Gewaͤſſer ei— 
nerſeits und ihr Zunehmen anderſeits, u. dgl. m. veraͤn, 
dern die Geſtalt noch immer. 

Die vielen neuern Beobachtungen und Meynungen uͤber 
den Uebergang einer Gebirgsart in die andere koͤnnten hier 
viel zu Beſtaͤtigung und Widerlegung ihrer Saͤtze finden, 
oͤftere Unterſuchungen uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 
haben mir aber deutlich gezeigt — daß nicht alles eigentli⸗ 
cher Uebergang iſt, was ſo ſcheint, ſondern daß ſolche 
oft nur Vermiſchungen von zwey verſchiedenen Erdarten 
ſind, die in ihrem noch weichern Zuſtande bey ihrem Ab⸗ 
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ſetzen, die eine auf ihrer Oberfläche, die andere aber auf 
ihrer Grundflaͤche, ſich in etwas vermengten, und jetzt 
Theile von beyden Erdarten enthalten; welches bey den 
Gebiegsarten, ſo durch eine Art von Niederſchlag entſtan⸗ 
den, auf eine feinere dem Auge unmerkliche Art; bey den— 
jenigen aber, fo durch Anſchwemmen abgeſetzt worden, 
ſchichtenweiſe geſchehen iſt. Auf dieſen der Natur der Ge— 
birgen Helvetiens angemeſſenen Grund bauete ich ſyſtema— 
tiſch meine Eintheilung der Gebirgsarten derſelben. Von 
dem Granit gehe ich zum Gneuß, von dieſem zum Porphyr, 
denn zu den einfachern Gebirgen aus reinerer Vermiſchung, 
endlich zu den Einfachern unreinerer Vermiſchung, Chierz 
unter meiſtens die Floͤtzarten) und zuletzt zu denjenigen, 
die aus Bruchſtuͤcken älterer Gebirgsarten zuſammengekuͤt— 
teten oder zuſammengeſchmolzenen Schlacfenarten und 
Breccies. | 

Ich weiß wol, daß man kaum an einem Orte auf dieſem 
zerwuͤhlten Erdboden dieſe Gebirgsarten in dieſer Neihenz 
ordnung antreffen wird; aber hat man aus den groſſen 
Ruinen ehemaliger Griechiſcher und Roͤmiſcher Gebaͤuden, 
durch Vergleichen und Zuſammenſetzen, da man hier ein 
Ganzes fande, wo dort es zerſtoͤret war, und vice verſa — 
einigen Zuſammenhang und ein Ganzes herausbringen koͤn⸗ 


nen — fo glaube ich mutatis mutandis ſeye es hier auch moͤg⸗ 


lich. Indeſſen erwarte ich den Ausſpruch der gelehrten 
Welt daruͤber. 


Ich habe mich mit Fleiß in dieſem engen Raum aller Uns 


ziehung anderer Gelehrten, die ſowol fuͤr als wider meine 
Vermuthung geſammelt und geſchrieben haben, enthalten, 


indem ich ſolches in das groͤſſere ausfuͤhrlichere Werk ver 


ſpare, von welchem ich folgende Deutung geben will. 
In der erſten Abtheilung werde ich uͤberhaupt mich mit 
den Gebirgen im Allgemeinen beſchaͤftigen, und eine kriti— 


ſche Unterſuchung uͤber alle die Werke, die von den Gebir⸗ 
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gen und ihrem Stoff ſowol im Allgemeinen als Beſondern g 
handeln, und mir bekannt ſind, vornemmen, zuſammen— 
faſſen, was von ſolchen iſt geurtheilet worden, und wie ſie 
in Beziehung auf Helvetien anzuwenden ſind. } 

In der zweyten Abtheilung werde ich mich beſonders mit 
den Helvetiſchen Gebirgen, ihrer Bildung und Stoff abge— 
ben, und denn diejenigen Schriftſteller benutzen, die blos in 
Ruͤckſicht unſers Landes dieſen Gegenſtand behandelt haben. 

In der dritten Abtheilung werde ich mein Syſtem bis zur 
kleinſten Unterabtheilung mit allen Synonimen; Trivialna— 
men, Volksbenennungen, Lagerſtaͤtte und Cabinetter, die 
ſolche beſitzen — (in ſo fern man ſo guͤtig ſeyn wird, mir 
den Eintritt ferner zu erlauben wie bis dahin) gaͤnzlich 
ausfuͤhren. | 

In der vierten Abtheilung werde ich denn ſuchen, ein wahr; 
ſcheinliches Reſultat aus obigen Unterſuchungen zu ziehen, 
und meine Hypotheſe weiter auszufuͤhren, wenn ich keinen 
Anſtoß finde. 

Vieles ligt ſchon im Manuſcripte, vieles noch im Kopf, 
vieles muß ſich noch in kuͤnftigen Reiſen ergeben. Das 
Meiſte aber haͤngt ſowol von den oͤffentlichen als ſchriftlichen 
Beurtheilungen gelehrterer Maͤnner, als ich bin, ab — die 
durch ihre gruͤndliche Unterſuchungen von jedem Neugeſag— 
ten der gelehrten Welt ſo viel Nutzen verſchaffen. Werde 
ich aufgemuntert — ſchenkt mir Gott Geſundheit und Zeit, 
fo führe ich es aus; binde mich aber an keine Zeit — Fin—⸗ 
det man meine Arbeit uͤberfluͤßig, ſo ziehe ich mich im Frie— 
den zuruͤck, und denke, andere Maͤnner muͤſſen meine Sache 
beſſer einſehen als ich, und es ſey Schuldigkeit nachzugeben. 

Bey Endigung dieſes Manuſcripts erhielte ich das 7. 
Stuͤck 1785. von meines theuren Freundes Crells Chemi— 
ſchen Annalen. In denſelben befande ſich eine Skizze einer 
Eintheilung von Gebirgsarten. Ich muß bekennen, es waͤre 
mir leid, wenn man vermuthen ſollte, dieſe Skizze, ſo gut 
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fie auch ausgeführt iſt, hatte der meinigen ihr Daſeyn vers 
ſchaft — Schon manche Jahre lang ſammelte ich, und fan⸗ 
de noch Beytraͤge zu dem Ausfuͤhren eines ſolchen Plans, 
und ich wurde mich des haͤßlichſten Plagiats ſchuldig mas 
chen, wenn ich nicht jedem das Seinige lieſſe. 

Zu mehrerer Beftatigung aber fordere ich öffentlich auf 
und bitte auf das freundſchaftlichſte die Herren Hofrath von 
Born, Ferber und Charpentier der Wahrheit öffentlich Zeugs 
niß zu geben, wenn ich denfelben meinen Plan oder Skizze 
derſelben ſchriftlich mitgetheilt habe, und es mit dem Zeit— 
punkt zuſammen zu halten, in welchem obige gut gekathene 
Skizze in den Annalen herausgekommen, und zu bemerken, 
in welcher Zeit meine Briefe an dieſe verehrungswuͤrdige 
Maͤnner ſind geſchrieben worden. Da wird das Ohnmoͤgli— 
che einer ſolchen Benutzung augenſcheinlich erwieſen ſeyn. 
Wahr hingegen iſt es, daß ich ſeither ein und andere No— 
menklatur aus demſelbigen als beſſer, angenommen, und 
die meinige dafuͤr verworfen, und es ins kuͤnftige noch mehr 
thun werde, wenn ich Gelegenheit finde, etwas beſſeres 
fuͤr meinen Gebrauch zu finden. Daß ein ſolches Syſtem der 
Gebirgsarten aber nicht nach den allgemeinen mineralogi— 
ſchen Syſtemen koͤnne betrachtet und beurtheilt werden, faͤllt 
von ſelbſt in die Augen; daher ſchmeichle ich mir auch, daß 
man meiner neuen Eintheilung etwas zu gut halten werde. 

Und nun fordere ich jeden gelehrten Schriftſteller oder 
Liebhaber des Steinreichs auf das freundſchaftlichſte auf, 
mich ſowol mit feinen Einwendungen, Erinnerungen und 
Beſtaͤtigungen, als durch guͤtige lehrreiche Beytraͤge zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Jede groͤſſere Abhandlung wird in dieſem Inſtitu⸗ 
te gegen ein Honorarium feinen Platz erhalten, und jede ein⸗ 
zelne Anmerkung und Nachricht wird an feinem Orte denn 
angefuͤhrt werden. 9 

Geſchrieben den 20 Apr. 1786. 


Soͤpfner. | 
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Lapides diverfos, ex quibus montes cuju 
methodo ſyſtematica, & 


* . 
unque ordinis primarii, ſecundarii & c. &c. conſtituti ſunt, 
uoad licuit, ex ipfa natura deducta exhibens. 
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Tab. 5 usq. IV. ad pag. 296. f ; 3 
ie 


Subltantiam montium in genere conltituunt Lapides & quidem. 


Claſsis. Ordo. Genus. Species. 


1. vel Compofiti quos Sava voco. Duplicis hae ſunt generis: ſunt nempe vel 


1. Saxa Criltallina, ubi variae particulae heterogeneae anteriori Cryſtalliſatione praeformatae, per ſecundam Cryſtallilationem magis 
| minusve perfectam, intime inter fe conjunctae, & fola affinitate partium tangentium, nulloque medio conjungente vifibili, in 


corpus ſeu maſſam folidam unitae ſunt. Saxa Granitea 


Iterum dividenda funt iſta faxa in 


\ A, Saxa Criftallina texturà & fracturä granulata ſœpe confuſa. Granites, 
I a Particulis heterogeneis conſtituentibus duobus - - = > - = - Simplex, 
b Particulis heterogeneis conſtituentibus tribus - - - - - - - Vulgaris. 
F c Particulis heterogeneis conſtituentibus quatuor & pluribus indeterminatis - - - Indeterminatus. 
4 B. & Saxa Criſtallina texturà & fradturä ſchiſtoſa, minus confufa - - Gneuffum, 
e a Particulis heterogeneis duobus conſtituentibus - - - - - - - Simplex. 
{ b Particulis heterogeneis tribus conſtituentibus - - - - - - - Vulgare. 


c Particulis heterogeneis pluribus conſtituentibus indeterminatis 


2. vel Saxa Amorpha, Baft homogenea, particulis heterogeneis involutis aut 
figurä Criftallina, aut indeterminatä praeditis 


\ 


Saxa Porphyrea. Porphyrites, 


Indeterminatum. 


A, Bafı Quarzoſa impura - - = - - - (Corneus) Siliceus, 
. a Particulis Criftallinis Quarzofis pluribus. 
f b = » .pyro ſpatholis. 
; Be micaceis, 5 
' d - - - - bafalticis, 
e == corneo bafalticis, 
\ F - - - - muriaticis. 
g - - - - Calcareis. 
h 2 = in - martialibus. 
B. Bafı argillofa impura - - - - 5 . - Porphyrites, Jaſpideus. 
Species fimili methodo praecedente diſtribuendae 
C. Baſi muriatica, - - - - - - — - -  Porphyrites, muriaticus (ophites?) 


II. vel Simplices. Particulis per totum homogeneis. P: etrae. Sunt aut 


1. Purae. 
A. Quarzofie, 
B. Argillofae, > 
C. Muriaticae, 
D. Calcareae, “ 
E. Martiales. 


2. Impurae. Terra quadam praeponderantes & mixtae. 


A. Particulis filiceis praedominantibus 
.. . = arglloheı 0 = erden 
C. '- muratiche" =» Vu 
DPD. - GCaloareis -  -',- 
EB. —  martialibus — 


III. aut Conglutinati. Ex faxis & petris ſupra praeferiptis, & igne olim aquäve deſtructis, tandem variis novis formis recompofiti aut conglutinati. 


1. Ex particulis igne deſtructis & diſſolutis iterum recompoſiti. - Er Be Vulcanica. 
2. Ex particulis aquà rotundatis aut congeſtis iterum conglutinati. & 8 ate. | 
A. Rudimentis faxorum & petrarum, & particulis heterogeneis majoribus ſubrotundatis, Cemento 
vilibili conglutinatis - - - - - — - Brecciae. f 

ER Cemento quarzofo, } 
b. —argilloſo. A 
© „ murjiaticg. 
d. „  Calcareo, 
e. - mixto. 


martiali. 5 
8. - -  Vulcanico, 0 

N B. Particulis heterogeneis, angulofis, minoribus Cemento plus minus vifibili conglutinatis, - cos. i 

a. Cemento argilloſo. 

calcareo. 

martiali, 

vulcanico. ö 

„ 


Siftens Rallinorum. 


Genus J. Saxum Crifts 
;pec, I. Particulis heterogenei 


1. Ex Quarzo, 


* 3 
BP — 

b — Pai 

— (—„ñ 

BP — 
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— 


N 


an an]: 
Siftens Species, Varietatesque, Saxorım Compofitorum Criſtallinorum. 
—— —— . ——x—x—x— ———— 
Genus I. Saxum Criftällinum texturà & fractura granulata confuſa. Granites. 
Spec, J. Particulis heterogeneis conſtituentibus. Daobus, , ae . Granites fimplex, 


1. Ex Quarzo, & 


A. Pyro Sparho. 5 2 . Gr. fimpl, arzo — 
a — Particulis quarzofi is praedominantibus, 7 Qu Pyro Spatholus. 
„ — — criſtallinis. 
6 — — amorphis, 
b — Particulis 2 Spathoſis praedominantibus, 
* — — criſtallinis. 


5 — — amorphis. Br 
“ * — * 
B. Mica. 8 . . . Gr, fimpl, Quarzo — micaceus, 
a — Particulis quarzofi is praedominantihus, 
„ — — . criftallinis, x 
ß — — amorphis, 
b — Particulis micaceis indeterminatis, 
- — — — — criftallinis, 
* — — Criſtallis maximis. 
4 B-- — — minoribus, 
°—— — — minimis, 
C. 1. Bafılto. — SR . Gr, ſimpl. Quarzo — bafalticus, 
a— Particulis bafaltieis najoribu, (Stangenſchoͤrl) 7 
b — — — — minoribus, 
D. Bafalto c Corneo. . . . . . Gr. fimpl, Quarzo — Corneobafälticus, 
E. Lap. muriatico, (Jade) 5 8 5 . . Gr fimpl, Quarzo — muriaticus, 
F. Granatis. 8 0 Gr. fimpl, Quarzo — Granaticus. 
a— Particulis granaticis maximis Critallifitione diftindta, 
— — — minimis Criſtallilatione indiftindta, 
2. Ex Pyro able, & 
A. Mica. 2 8 = © - . » Gr. ſimpl. Pyro Spatho-Micaceus Saxum ratiſſimum. 
B. Baofalto. 2 8 3 5 5 Gr, fimpl, Pyro Spatho — Bafalticus, 


a — Particulis bafalticis maximis, 
De Te en am minimis, 


C. Bafalto Corneo. 0 . . 5 + . Gr. ſimpl. Pyro Spatho — Corneobafälticus, 
D. Lap. muriatico. = 8 B B . - Gr. fimpl, Pyro Spatho — Muriaticus, 
E. Granatis. 8 5 . . s - . Gr, fimpl, Pyro Spatho — Granaticus, 
3. Ex Mica, & 
A. Baſalto z Schneideftein) » 5 Gr, fimpl, Mica - bafalticus, 


a — Particulis micaceis praedominantibus. 
%— — — — maximis, 
®— — — — minimis. 
b — Particulis bafalticis. 
„ majoribus. 
1 electricis. (Turmalin) 
2 idioeledtricis, (Stangenſchaͤrl) 
© minoribus. 


B. Baſalio Corneo. 8 : . 5 5 8 Gr. ſimpl. Mica — Corneobaſalticus, 
C. Lap. Muriatico. 0 0 1 N . + Gr, ſimpl. Mica — Muriaticus, 
a — Particulis maximis micaceis, 
— — — minimis micaceis. 
D. Granatis. Gr. ſimpl. Mica — Granaticus, 
. 2 — Farefoulis granaticis masimis, Crifallifstione giſtincta. * 
b — — — — minimis — — — indiſtincta. 
4. Ex Bafalto, & 
A. Lap. Muriatico. 5 . . 9 . Gr. ſimpl. Bafaltö — Muriaticus, 
B. Gyanatis,. . z E Gr, fimpl, Balalto — Granaticus. 


a — Granatis, Criltallis maximis "determinatis, 
b— — — minimis indiſtinctis. 


5. Ex Baſalto D & 


A. Lapide muriatico. 0 . . 5 8 . Gr. ſimpl. Corneö Bafaltö — Muriaticus, 
B. Granatis. 8 8 5 10 Gr. ſimpl. Corneö Baſalto — Granaticus, 
a — maximis Crittallis diftinetis, 
b — minimis — — indiftindis. 
6. Ex Lap. muriatico , & 
A. Granatis. 2 8 3 Gr. fimpl, Muriaticö - Granaticus, 


a — Granatis Criftallis maximis diſtinctis. 
bd — — — — — minimis indiſtinctis. 


NB. Species & Varietates Gneuſis ſimili modo dividendae, 


Tabula IM. 
Siftens Species & Variationes Granitei Saxi dicti Vulgaris. 


mm 
II. Saxum Criſtallinum granulatum. Granites ex tribus partibus heterogeneis conſtitutus. 
1. EN Quarzo, & 
A. - _ Dyro Spatho, & 
a - Mica. . . + . . Granites vulgaris, Quarzo- Pyro Spathö- Micaceus, 
ı — Particulis quarzofis prasdannineibug, (Geißbergerſtein.) 
2 — Particulis Pyro Spathoſis praedominantibus. 
& — — Pyro Spatho maximis criſtallis. e 
Pp—- - -— -— - — confufo indeterminato, 
3 — Particulis micaceis praedominantibus, 
= — — mica criftallis acerofis, (Acgs, Comte de Foix) Pyrena&um, 
Bb-- - — — maximis. 
— — — — — minimis confuſe ſitis. 
b - Bafalto, 5 ; 8 2 © Gr, vulg, Quarzo- Pyro Spathö - bafalticus, 
1 — Particulis bafalticis maximis, 
2—- — — — — minimis, 
0 - Bafalto Corneo, x 8 . . Gr. vulg. Quarzö-Pyro Spathö, bafalticus Corneus, 
d - Lap. muriatico. . . > 0 Or. vulg. Quarze - Pyro Spathö -Muriaticus, 
e - Granatis. . = B . Gr, vulg. Quarzö - Pyro Spatho- Granaticus, 
1 — Granatis criſtalliſatione maxima determinata. 
2 — — — — — minima indeterminata, 
2. Ex Pyro Spatho. 
A. - Mica, & 
a - Baſalto. 8 1 Gr. vulg. Syro Spathö, Micä - Bafalticus. 
ı — Particulis micaceis nene 
2 — — — bafalticis praedominantibus, 
«„ — figura majori. 
N s — — — minori. 
b - Bafalto Corneo. 5 + Gr, vulg. Pyro Spathö - Micä, Corneobafalticus, 
1 — Particulis micaceis confuſis bräeokitnannhde 
2— 4 — — C. bafalticis majoribus. * 
5 — — — — — minoribus. 
0 — L. Muriatico. 3 2 N 5 Gr. vulg. Pyro Spathò - Mica. Muriaticus, 
d - Granatis. 5 E 5 - - Gr. vulg. , , Pyro Spathö. Micä, Granaticus, 
ı — Criſtallis majoribus. 
2 — — — minoribus, 
3. Ex Mil. 
A. © Baſulto. g 
a - Bafalto Corneo. 8 . 5 Gr. vulg, Micä - Bafaltö - Corneobafalticus, 
ı — Particulis micaceis confuſis 8 8 
2 — — — bafılticis majoribus. 
3— — — — — minoribus. 
b Lap. muriaticſ o. 6. wulg. Mica - Bafaltö - Muriaticus, 
0 — Granatis. 8 . . 5 Gr. vulg. Mica - Bafaltö - Granaticus, 
1 — Granatis maximis, 
2 — — — minoribus. / 
4. Ex Bafalto. 
A. - Bafalto Corneo. ; 
a - Lap. muriatico. 3 . 5 . Gr, vulg. Bafaltö - Corneobafalto, Muriaticus. 
b — Granatis. 2 > = . . Gr. vulg, ,  Bafaltö - Corneobafaltö, Granaticus, 
5. Ex Bafaltö Corneo. 
A. - Lap. Muriatico. 


a = Granatis, . 5 8 . s Gr, vulg. Corneobafaltö, Muriaticö, Granaticus, 


Tabula IV. 


Siftens Species Varietatesque Granitet Saxi dicti indeterminati. 


III. Granites indeterminatus particulis heterogeneis quatuor aut plusquam quatuor conſtituentibus. 


I. 


Ex Quarzo. k 
A. Pyro Spathö. K 
a e Mica, & 
1 — — —  Bafaltö. i 
2 — — — Baſalto Corneo, 
3 — — — Lap. Muriatico, 
4 — — — Granatis, 
b - Bafalto , & 
1 — — —  Bafalto Corneo, 
— — — Lap. Muriatico, 
— — —  Granatis, h 
0 — Baſalto Corneo, & 
1 — — — Lap. Muriatico, 
— — —  Granatis, 0 
d - Lap. Muriatico, & 
1 — — —  Granatis, 9 
B. Mica. 
a - Bafalto, & 
1 — — —  Bafalto Corneo, 
2 — — — Lap. Muriatico, 
3 — — — Granatis. „ 
b 8 Bafalto Corneo, & 
— — — Lap. Muriatico. 
— — —  Granatis, A 
0 - Lap. Muriatico, & 
1 — — — Granatis. „ 
C. Bafalto. 
a - Baſalto Corneo , & 
1 — — — Lap. Muriatico, 
2 — — — Granatis. „ 
D. Bafalto Corneo. 
a - Lap. Muriatico, & 
1 — — —  Granatis . 
Ex Pyro Spatho. 
A. Mica. 
a = Bafalto, & 
1 — — — Baſalto Corneo, 
— — — Lap. Muriatico, 
3 — — — Granatis. 8 
b 7 Baſalto Corneo, & 
1 — — — Lap. Muriatico, 
2 — — — Granutis. 
0 - Muriatico. 
1 — — —  Granatis, A 
B. Bafalto, 
aa Muriatico. 
1 — — — GBranatis. 0 
C. Bafalto Corneo. 
a - Muriatico. 
1 — — —  Granatis, 8 
Ex Mic. 
A. Baſalto. 
a - Bafalto Corneo, » 


I- — — 


Lap. Muriatico, 
2 — — — Granatis. 

B.  Bafaltöo Corneö. 

8 Lap. Muriatico. 


1 — — — Gtranatis. 


Granites indetermin. 
Gr, indeterm, 
Gr. indeterm, 
Gr, indeterm, 


Gr. indeterm. 
Gr, indeterm. 


Gr. indeterm, 


G. indeterm, 
Gr, indeterm. 


indeterm, 
indeterm. 
indeterm. 


indeterm. 


. indeterm, 
. indeterm, 


indeterm. 


indeterm, 
indeterm, 


indeterm, 


indeterm. 
indeterm. 
indeterm. 


indeterm. 
indeterm. 


Gr. indeterm, 


indeterm, 


indeterm, 


indeterm. 


Gr, indeterm, 


. indeterm, 
&c, 


Quarzö - Pyro Spathö- Micä- Baſalticus. 
Pyro Sp. Mica Corneobaſalticus. 

Q, Pyro Sp. Mica - Muriaticus. 

Q. Pyro Sp. Micä- Granaticus, 


Q. Pyro Sp. Bafaltö - Corneobafälticus, 
Pyro Sp. Baſalto- Muriaticus. 
Q Pyro, Sp. Bafaltö- Granaticus. 


Q. Pyro Sp, Corneöbafältö - Muriaticus, 
Q Pyro Sp, Corneöbafaltö - Granaticus, 


Q Pyro Sp, Muriaticö - Granaticus. 
Q. Mica, Bafaltö - Corneöbafalticus, 
Q Mica, Bufaltö - Muriaticus, 0 


Q. Mica, Bafaltö - Granaticus, 


Q. Mica, Corneöbafaltö - Muriaticus. 
Q, Mica, Corneöbafaltö.- Granaticus, 


Mica, Muriatico- Granaticus. 


Q. Bafaltö, Corneöbafaltö - Muriaticus, 
Q. Bafaltö, Corneöbafaltd- Granaticus. 
* 


Q, Corneobafaltö, Muriatico - Granaticus. 


Pyro Spathö, Mica, Bafaltö, Corneobafälticus, 
Pyro Spathö, Mica, Bafıltö- Muriaticus, 
Pyro Sp. Micä, Bafaltö. Granaticus, 


Pyro Sp. Mica, Corneobafaltö- Muriaticus, 
Pyro Sp. Mica, Corneobafaltö - Granaticus, 


Pyro Sp. Mica, Muriaticb - Granaticus. 


Pyro Sp. Baſalto, Muriaticd - Granaticus. 


Pyro Sp. Bafaltö Corned, Muriutico- Granaticus, 


Mica, Bafaltö, Corneobafaltö- Muriaticus, 
Mica, Bafaltö, Corneobaſalto - Granaticus, 


Mica, Bafaltö Corneo, Muriaticö- Granaticus, 
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In dieſer Eintheilung habe ich nun die zuſammengekit⸗ 
tete von den Zuſammengeſetzten unterſcheiden, weil erſtere 
offenbar eines neuern Urſprungs ſind, und alſo in dieſer 
hier beſchriebenen Reihenordnung erſcheinen muͤſſen. 

Die Hauptabtheilung habe ich nach den allgemeinſten 
geologiſchen und mineralogiſchen Wahrheiten — wie ſol— 
che bis jetzt in dieſer natuͤrlichen Stuffenfolge bemerkt 
werden, geordnet. Auf Granit den Gneuß, denn den 
Porphyr, alsdenn die reinern Erdarten, denn die durch 
neuere Revolution unbeſtimmt zuſammengekittete und ge⸗ 
ſchmolzene Gebirgsarten. Ich hoffe, man werde leicht 
einſehen, daß ich gar nicht behaupte, die Natur habe ſich 
meiſtens genau an dieſe Ordnung gehalten; nichts weni— 
ger; ich weiß aus eigener Erfahrung, und durch die gez 
ſammelten Beobachtungen der gelehrteſten Petrographen, 
daß dieſe Ordnung oft veraͤndert und unterbrochen iſt, 
und ſich manchmal ganz anders verhaͤlt. Indeſſen glaube 
ich doch, daß dieſe Eintheilung — in fo weit ein methodi⸗ 
ſches Syſtem der Natur angemeſſen ſeyn kann — ihr am 
naͤchſten gekommen ſeye, welches aber blos in Ruͤckſicht 
einer genauern Ueberſicht der Gebirgsarten und zu einer 
genauern Kenntnis derſelben zu verſtehen iſt. 7 

Was ich unter Petre puri begreiffe, da iſt ihre Benen⸗ 
nung rein nur beziehungsweis zu verſtehen, d. i. reiner 
als die andere, indem ich noch keine abſolut- reine Ger 
birgsart auf dem Seen angetroffen, noch vernom⸗ 
men habe. 

Die Natur hat dieſe reinere einfache Gehn gsarken / auf 
eine einfachere, blos durch Niederſchlagung der Erdetheil— 
chen aus einem Aufloͤſungsmittel bewirkte Weiſe niederge⸗ 
ſetzt; daher ihr feinerer Bruch, ihr derbes Anſehen, ihre groͤſ— 
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ſere Haͤrte und Zaͤhigkeit und meiſt von fremdartigem Ge⸗ 
ſtein befreytere, unvermiſchtere, Geſtalt u. ſ. w.; wo ſich 
bey unreinern, Petræ impuræ, alles in einem umgekehrten 
Verhaͤltnis befindet. 

Fuͤr die dritte Klaſſe, nämlich der durch neuere Revo— 
lutionen zuſammengekitteten Gebirgsarten wuͤnſchte ich 
eine eigene Benennung zu erhalten. — Für die ate Ord⸗ 
nung dieſer Klaſſe habe ich Wake im Lateiniſchen Wakum 
genennt, ich zweifle ob es mir wird angehen. 

Die hier beſchriebene Arten und Abaͤnderungen der Gra— 
nitarten u. ſ. w. beſitz ich theils ſelbſt, theils habe ich fol; 
che in den von Erlachiſchen, Manuelſchen und Spruͤng— 
liſchen Cabinettern geſehen, als auch in von Saußuͤre 
klaßiſcher Reiſe bemerkt gefunden. 

Um das Buch nicht unnoͤthig zu vergroͤſſern, habe ich 
die Gneußarten und Porphyrarten nicht in Tabellen ge— 
bracht, indem man ſich nur leicht einen Begriff von dieſer 
Manier machen kann. — Man wird hie und da Lücken 
finden; welches daher koͤmmt, daß ich keine Gebirgsars 
ten aufgenommen, die ich nicht geſehen. Daher wird 
mir jeder Beytrag hoͤchſt ſchaͤtzbar ſeyn, und zu der moͤg—⸗ 
lichen Vollkommenheit dieſes Syſtems der Wetten 
nicht wenig helfen. 

Wie ausführlicher und kritiſcher eine Beurtheilung die 
ſes Verſuchs und der Anzeige des groͤſſern Werks ſeyn 
wird, deſto angenehmer, lehrreicher und ſchmeichelhafter 
wird ſolche für mich ſeyn. Keine entgegengeſetzte Mey⸗ 
nung noch Vorruͤckung von Fehler wird mich verdrießß 
lich machen; wol aber die bittere Art, mit welcher man 
ſolche vorbringen wuͤrde. 


Nothwendige Vorerinnerung 
über die 
Reiſebeſchreibungen 
durch 


Hebe fie. 


Vom 


Herausgeber. 
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Nothwendige Vorerinnerung 


über die 


Reiſebeſchreibungen 


durch 
ein et, 


Ohnſtreitig iſt Helvetien — fo ein geringer Umfang es 
einſchließt — eines der intereſſanteſten Laͤndern, die der 
groſſe Erdball enthaͤlt, und das ſowol nach ſeinen politi— 
ſchen als phyſicaliſchen Verhaͤltniſſen. 

In einem engen Bezirke begreift es alle Nuͤangen und 
Abſtuffungen von den meiſten Regierungsarten, die Euro—⸗ 
pen zertheilen; Einzelherrſchaft wechſelt ſtuffenweis mit 
der ausgedehnteſten Volksgewalt ab. | 

Wenige Meilen Landes zeigen dem Wanderer die rohe 
Natur in ihrer erſten urſpruͤnglichen Geſtalt, bald darauf 
Spuren der immer ſteigenden Urbarmachung des Bo— 
dens und endlich herrliche Fruͤchte der beßtmoͤglichſten 
Vervollkommnung von Landes-Oekonomie und Land- und 
Stadtwirthſchart. Hier erblickt der Reiſende Menſchen, 
ſo die Folgen der aufs hoͤchſt getriebenen Induͤſtrie, ent— 
weder in einer gluͤcklichen Maͤßigung und geſegnetem un: 
geſtoͤrtem Wolſtand als Fruͤchte ihres ſinnreichen Fleiſſes 
genieſſen — oder aus Ueberſattigung ſich allen den Aus; 
ſchweifungen uͤberlaſſen, welchen ein zu freyer, politiſch⸗ 
gluͤcklicher Menſch ungeleitet ausgeſetzet iſt; und kaum iſt 
die Sonne unter ſeinem Horizonte, ſo iſt er bey einem 
Hirten, der wenige Grade mehr von dem Naturmen— 
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ſchen entfernet iſt, der unbekannt mit tauſend Dingen, 
die uns zu Nothwendigkeiten geworden, in einer gluͤckli— 
chen Gleichguͤltigkeit über alles, was auſſer ihm vorgehet, 
ſeine Tage hinbringt, und in einer ſorgloſen Zufrieden— 
heit ſeine aͤuſſerſt geringe Beduͤrfniſſe ſelbſt bereitet. 


In einem kleinen Bezirk Wegs pfluͤcket der Natvyrfor— 
ſcher Pflanzen von Urals Gebirgen, und genießt wieder 
Fruͤchte des heiſſen Italiens; keine Stunde vergehet auf 
der Reiſe, wo ſich dem aufmerkſamen Beobachter nicht 
ein neuer bemerkungswuͤrdiger Gegenſtand unter hundert 
Abwechslungen darbeut, und kein Tag ſtreichet vorbey, 
wo das geſtern Bemerkte vom heute ehen nicht ver⸗ 
draͤngt wird. 


Keiner Klaſſe von Menſchen kann es an Stoffe fehlen, 
den Geiſt ſowol mit den reichhaltigſten und gemeinnuͤtzig— 
ſten Erfahrungen zu bereichern, als ſeinen Sinnen auf 
eine reitzende Art Vergnuͤgen zu verſchaffen. Und kaum 
wird ein Menſch, der ſeine Menſchheit aber auch auf alle 
tauſendfachen Verhaͤltniſſe der Menſchheit fuͤhlt oder 
kennt — beym erſten Austritt' aus unſerm Lande Reue 
fuͤhlen, daſſelbe betretten zu haben. 


Es iſt ſich daher nicht zu verwundern, daß jeden Som— 
mer aus allen Gegenden Europens ganze Schaaren von 
reichen und unbemittelten Neugierigen, Gelehrten aus 
allen Faͤchern und Dilettanten, Kaufleuten und Hands 
werkern hereilen, dieſes Land oder einen Theil deſſelben 
beſuchen durchreiſen und ihrer nun gerechtfertigten Neu— 
gierde Genuͤge leiſten. Aber eben dieſes in Allem von an— 
dern Laͤndern ſo verſchiedene Land giebt denn auch ſo vie— 
len Stoff zu den allerſeltſamſten, unbegreiflichſten, im 
Guten ſowol als im Boͤſen uͤbertriebenen Urtheilen und 
Meynungen uͤber deſſen Beſchaffenheit und Einrichtun— 
gen — je nachdem nun Vorurtheile, Kurzſichtigkeit, Erz 
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klaͤrungsſucht und Geiſt des Jahrzehends, den Charakter 
des Reiſenden und Richters bezeichnen. 

Und kein Wunder, daß, ohnerachtet dieſes Land auf 
Europens politiſchen Schauplatz eine fuͤr uns ſo gluͤckli⸗ 
che Rolle ſpielt — daß, fage ich, fo viele Reiſebeſchrei— 
bungen über Helvetien fo abwechſelnd und unter ſich fo 
ſehr verſchie den erſchle nen find, und taglich mehr erſcheinen. 

Wenn man ſich aber die Muͤhe und Zeit nicht dauern 
laſſen will, das Meiſte und Betraͤchtlichſte, was uͤber Hel— 
vetien in Reiſebeſchreibungen iſt geſchrieben worden, zu 
leſen, und, fo ermuͤdend es oft iſt — die verſchiedenen 
Berichte derſelben gegen einander zu halten, zu verglei— 
chen und die unter ſich ſo ganz abweichenden Meynungen 
der Verfaſſer uͤber den naͤmlichen Gegenſtand gegen ein— 
ander abzuwaͤgen, ſo wird man oft gezwungen, uͤber den 
Geiſt des Menſchen, ſeine ſo ſeltſamen Aeuſſerungen und 
widerſprechenden Forderungen zu laͤcheln, und ſich leider 
zu uͤberzeugen, wie weit man noch davon entfernt ſeye, 
uͤber das, was ſchoͤn, gut, wahr und gluͤcklich heißt 
und iſt, nur einigermaſſen gleichfoͤrmig und einſtimmig zu 
denken, uͤber das, was das Wohl der Menſchen, ihren 
moͤglichſt gluͤcklichſten Zuſtand und die Natur der Menſch—⸗ 
heit angehet, eine richtige Empfindung zu hegen, und 
wie oft man ſich zwinge, von den meiſten menſchlichen 
Verfuͤgungen und Einrichtungen Wirkungen zu fodern, 
die ihrer Natur nach, und ſo lange wir das ſind, was 
wir ſind — unmoͤglich ſind. 

Wir haben daher die Abſicht, obige Zumuthungen in 
Ruͤckſicht der meiſt ſo ſchwankenden oder einſeitigen Er⸗ 
zaͤhlungen, Berichte und Beurtheilungen alles deſſen, fo 
Helvetien betrift, in dieſem Inſtitute nach und nach zu 
beleuchten, auf eine gaͤnzlich unpartheyiſche Art und mit 
einer dem Publikum ſchuldigen Achtung alle die vielen von 
Reiſenden uͤber Helvetien gemachten unrichtige Bemerkun⸗ 
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gen, und noch unrichtigere Schluͤſſe zu entwickeln, ih⸗ 
re zuverlaͤßigen Nachrichten, ſollten ſie auch zu unſerm 
Nachtheil gereichen, zu bekraͤftigen, oder durch Still— 
ſchweigen zu beſtaͤtigen. Es wird niemand in Abrede 
ſeyn, daß durch dieſes Vorhaben unſer Zweck — mehrere 
Kenntnis von Helvetien zu verbreiten — nicht wenig wird 
befoͤrdert werden, und daß ſich oͤftere Gelegenheiten an— 
bieten werden, einzelne gute und bewahrte Aufſchluͤſſe 
und Anmerkungen uͤber den Zuſtand Helvetiens zu machen. 

Und dieſes iſt wahrhaftig zur Nothwendigkeit gewor— 
den; denn der auslaͤndiſche Leſer wird ſo oft mit wider— 
ſprechenden, zweifelhaften und uͤbertriebenen Reiſebeſchrei— 
bungen uͤber Helvetien heimgeſucht, daß ich verſichert bin, 
man werde bald nicht mehr wiſſen, was glauben und 
nicht glauben. Hier ruͤhmet und belobpreiſet ein Reiſen— 
der mit ausſchweifender Schwaͤrmerey eine Anſtalt, eine 
Einrichtung, eine Gegend, eine Stadt, ein Volk, eine 
Sitte — dort weiß ein anderer nicht Worte genug zu fin— 
den, um die naͤmlichen Gegenſtaͤnde herabzuwuͤrdigen und 
verdaͤchtig zu machen, preiſet aber Thatſachen, die jenem 
unbedeutend vorkamen. Bald iſt einer ein erklaͤrter Feind 
dieſer oder jener Regierungsform, und ſieht eine jede 
Verfuͤgung derſelben gefliſſentlich aus einem boͤſen Ge— 
ſichtspunkte an, glaubt aber beſondere Gruͤnde gefunden 
zu haben, warum man da doch gluͤcklich und zufrieden 
lebet. Er findet aber einen Gegner, der die Sache beſ— 
ſer einſieht, und der Leſer weiß nicht zu entſcheiden. Oft 
wiederfaͤhrt einem Reiſenden etwas Unangenehmes — 
(Mit wem er umgegangen, oder wie er es ſich zugezo— 
gen, behuͤte Gott! davon wird nichts gemeldet) — da 
ſind denn die Schweitzer grobe, ungeſchliffene Toͤlpel; 
ein anderer findet Urſach, ſich zu ſehr des gefaͤlligern 
Theils des ſchoͤnen Geſchlechts zu ruͤhmen, und ſo ver— 
breiten ſie ein Licht uͤber die Sitten der Einwohner, das 
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nicht fehr empfehlend iſt. Es hoͤret einer an der allgemei— 
nen Wirthſchaftstafel oder in den Aſſembleen galante Ge: 
ſchichtchen von dieſer oder jener Perſon erzaͤhlen — nun 
da ſind die Schweitzer ſchon von ihren ehemaligen Sitten 
gefallen. Ein Gemeinſpruch von alter Dauer. Wer die Hel— 
vetiſchen Geſchichten und viele beſondere Fakta aus den ſo 
geprieſenen alten Zeiten durchlieſet, koͤmmt wahrlich oft 
auf Handlungen, die jenen Sitten nicht beſſer das Wort 
reden, als die jetzigen oft ſo unbillig verſchrieenen. Zwar 
iſt zuweilen leider der groſſe geſellſchaftliche Ton in den 
Aſſembleen in Helvetien nicht beſſer, als anderswo; mit 
einem leichten Ton und Perſiflage eine Stadtneuigkeit 

zu erzaͤhlen, und ſolche angenehm; leichtfertig mit gehoͤri⸗ 
ger Broderie zu wuͤrzen, gehoͤret zu den Haupteigenſchaf⸗ 
ten eines heutigen geiſtreichen Mannes; wer ſollte nun 
nicht ſuchen Anſpruch darauf zu mache Trift ſich nun, 
daß ein Durchreiſender Ohrenzeuge davon iſt, alles fuͤr 
baares Geld aufnimmt und unphiloſophiſch genug aus ein 
paar ſolchen Geſellſchaftsgeſpraͤchen den Schluß auf die 
ganze Nation zieht, wer kann aus ſolchen Berichten Zu⸗ 
verläßigkeit erwarten? ö | 

Es war eine Zeit, wo alles von der ſchweitzeriſchen 
Einfalt der Sitten, biedere Rechtſchaffenheit, Ehrlichkeit, 
Freyheit u. ſ. w. voll war, man reiſete und reiſete, end⸗ 
lich fieng man an, an der Allgemeinheit obiger Tugenden 
zu zweifeln, endlich glaubte man an gar keine mehr, 
warf gar noch Stolz, Grobheit, Wolluſt der ganzen 
Nation vor, und uͤbertrieb es im Schelten ſo ſehr, als 
man zuvor lobpoſaunte. 

Wer nun weiß, wie die Herren dieſer Art reifen, 
nimmt dieſes alles nicht wunder. In einer wol vermach—⸗ 
ten Kutſche reiſet man von Wirthshaus zu Wirthshaus, 
haͤlt ſich in einer Stadt einen Tag — zuweilen nur einen 
halben, auf dem Lande gar nicht, auf; man laßt ſich 
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à la table d'hote belehren, wer ſie belehret, das iſt gleich⸗ 
viel, wenn ſie nur Antwort erhalten. Hausbediente ſind 
ihre Geſellſchafter, und Lohnlaquayen ihre Cicerone. 

Innert 3 Tagen muͤſſen die Bergreiſen in die Gletſcher 
und innert 12 Tagen, der Strich von Baſel oder Schaf— 
hauſen bis Genf eingeſchloſſen, die Nebenreiſen vollbracht 
ſeyn; dann erſcheinen Lettres, Voyages, Reiſen, Schil— 
derungen und Charackterzeichnungen, daß es eine Pracht 
und Freude iſt; und wer aus den Schilderungen von 
Wirthshaus Scenen und Begebenheiten auf der groſ— 
fen Heerſtraſſe ſich will einen Begriff von dem Eigenthuͤm⸗ 
lichen der ganzen Nation machen, findet denn hier volle 
Nahrung. 

So uͤbel nun hier mit der Wißbegierde der Leſer geſpielt 
wird, ſo geht es den Einwohnern des Landes oftmals 
nicht beſſer. Man kann ſich keinen Begriff machen, mit 
welcher Indiskretion und Anmaſſung ſich gewiſſe Reiſen— 
de waͤhrend ihrem Aufenthalte bey uns auffuͤhren, und 
welchen Schaden ſo unbeſcheidene Leute kuͤnftigen ver— 
nuͤnftigen Reiſenden zuziehen. Empfohlen oder unem—⸗ 
pfohlen koͤmmt ein Reiſender zu einem Einwohner, man 
nimmt ihn hoͤflich auf, verſchaft ihm Gelegenheit ſich zu 
belehren, unterhaͤlt ihn im vertraulichen Geſpraͤche inter 
me & te mit ein und andern Begebenheiten, um durch 
Beyſpiele uͤber gewiſſe Einrichtungen und Verhaͤltniſſe in 
der Schweitz ſeinem Gaſtfreunde mehr Licht zu verſchaf— 
fen. Es vergeht eine kurze Zeit, ſo findet man dieſe ſo 
zutraulich gefuͤhrten Reden, oft mit Sophismen oder hoch 
nothwendigen Erlaͤuterungen verſtaͤrkt, der Welt im Druck 
vorgelegt; gerade als wenn auf dieſem Erdeleben nichts 
nothwendigeres mehr waͤre, als alles wieder zu kauen, 
was geſagt worden iſt. In wie viel verdrießliche, oft un- 
angenehme Verhaͤltniſſe ein ſolcher unbeſcheidener Mis⸗ 
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brauch den offenherzigen Hausvater ſetzt, und ſchon ge⸗ 
ſetzt hat, iſt nicht zu ſagen. 

Dieſe Bemerkungen ſind ein Wort zu ſeiner Zeit geredet, 

eines Theils um kuͤnftige Reiſende zu warnen, anders Theils 
um vernuͤnftigere rechtſchaffene Maͤnner zu bitten, es nicht 
gleich zweydeutig aufzunehmen, wenn man ins kuͤnftig 
anfänglich nicht fo offenherzig iſt, als fie wuͤnſchen moͤch⸗ 
ten; denn es iſt nicht jedermanns Sache ſein haͤusliches 
Gluͤck und Zufriedenheit auf das Spiel zu ſetzen, um die 
Neugierde jedes Advenauts zu befriedigen, die nachher in 
ſolche Indiskretionen ausbricht. 
Unter dem beſſern Theile der Reiſenden kann man haupt⸗ 
ſaͤchlich 2 Klaffen annehmen. Die einen reifen, um ſich 
und andere zu belehren; die andern reiſen blos zu ihrem 
Vergnügen, und machen ihre Buugeringat nicht öffent; 
lich bekannt. 

Im erſten Hinblicke ſcheint reiſen naͤmlich auch mit 
Nutzen reifen, bey einem Menſchen von guter Geſund⸗ 
heit, dazu noͤthigem Vermoͤgen und einer gewiſſen Doſe 
Verſtandes eine ziemlich leichte Sache zu ſeyn; noch leich⸗ 
ter aber ſcheinen ſich viele das Reifebefchreiben gedacht 
und gemacht haben. Man braucht ja nur die Augen auf⸗ 
zuthun, um zu ſehen, Achtung geben um zu hoͤren, und 
alsdann aufzuſchreiben, denken ſie; einmal wenn man die 
Menge Reiſebeſchreibungen durchgehet, den Geiſt derſel— 
ben unterſuchet, die Vorurtheile ſichtet, ihre Verſchieden⸗ 
heiten im Beobachten und Urtheilen gegen einander haͤlt; 
— und dann auf der andern Seite wieder ſich durch Aber⸗ 
witz, Sophismen, Einſeitigkeiten, Unkenntniß und ge⸗ 
wagte ausſchweiffende Machtſpruͤche durchgearbeitet hat; 
ſo kann man ſich in der That des Urtheils nicht enthal⸗ 
ten; Reiſen ſey eine leichte Sache, und Reiſebeſchreiben 
noch leichter. Wenn man aber betrachtet und erwaͤget, 
wie groß der Nutzen ſeye, den man aus ſolchen Erzaͤh⸗ 
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lungen ſchoͤpfet; wie es mit dem Begriffe beſchaffen ſeyn 
muͤſſe, den man ſich von dem Charackter, Herz, Launen 
und Kenntniſſen ſolcher Reiſe-Schriftſteller machen muß; 
wie wenig man ſich ins kuͤnftig auf die Zuverlaͤßigkeit 
ſolcher ſich ſo oft widerſprechender Beſchreibungen zu 
bauen ſeye; wie ferner der ganze Charackter eines Volks 
im Allgemeinen, und der Regierung, Einwohner und 
ihrer Sitten ins beſondere durch uͤbertriebene, ausſchwei—⸗ 
fende und oft kindiſche Lobſpruͤche entſtellt, aus ſeinem 
wahren Geſichtspunkte geruͤckt und blosgegeben wird, 
oder hingegen auf der andern Seite durch ſchiefe Mis— 
kenntnis, offenbare Luͤgen, ungebaͤndigte Eiferſucht, Geiſt 
der jetzigen Chamaͤleontiſchen Schriftſtellerey, National⸗ 
haß und Vorurtheil und Widerſprechungsgeiſt leidet, oft 
beſchimpft, oft den Fremden zur Aergernis und Verach—⸗ 
tung abgeſchildert wird; — wenn man dieſes alles in Erz 
waͤgung ziehet, fage ich — fo wendet das Blatt ſich gaͤnz⸗ 
lich um, und man findet: „Mit Nutzen zu reiſen, und 
„feine Bemerkungen mit Wurde, Wahrheitsliebe, mit 
„edler Freymuͤthigkeit, mit Sachkenmmniß und vorur⸗ 
„ theilfreyem Herzen vorzutragen, ſey eine aͤuſſerſt wichti— 
ge und ſchwere Sache; und unſere neuere vorzuͤglichere Netz 
ſende, ein Meiner, ein Nikolai, Storr, ſelbſt der Inn⸗ 
lander von Sauſſuͤre haben es ſowol öffentlich bekennt, 
als durch ihren Eifer und Bemuͤhung ſich gehörig vorzu— 
bereiten — (ohnerachtet wol niemand dieſen verdienſtvol⸗ 
len Gelehrten wahren philoſophiſchen Bemerkungsgeiſt 
und genugſame Kenntnis der Welt und in ihren Faͤcheren 
auch ohne dieſe Vorbereitung abſprechen wird) und durch 
ihre unterlaufenen Irrthuͤmer bewieſen. 

Unſtreitig gehoͤren vernuͤnftige, mit geſetztem Blute, 
tiefdringendem Forſchungsgeiſte, mit Kenntnis des Ge⸗ 
genſtandes, und mit edlem das Menſchengeſchlecht lieben⸗ 
dem Herzen verfertigte Reiſebeſchreibungen zu den beßten 
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Huͤlfsmitteln der Aufklaͤrung und Beſſerung der Voͤlker, 
und Vermehrung und Ausbreitung der gemeinnuͤtzlichſten 
Kenntniſſen. Ein Volk hat entweder in ſeiner Regie⸗ 
rung, in ſeiner Geſetzgebung, in ſeinen Einrichtungen 
und Sitten etwas vor einem andern voraus; oder es iſt 
noch weiter zuruͤck. Die Einwohner eines Landes koͤnnen 
oft gewiſſe Landesproduckte beſſer benutzen als andere, 
oder vernachlaͤßigen ſolche. In einem Lande koͤnnen ge 
wiſſe Verfuͤgungen, Anſtalten und Geſetze von Nutzen 
und Gewichte ſeyn, in einem andern würden fie das Ent; 
gengeſetzte bewirken und Schaden verurſachen. Man lernt 
ſeine Mitbruͤder kennen, man legt Vorurtheile ab, oder 
erhaͤlt doch richtigere und gemaͤßigte Begriffe, und Natur⸗ 
kunde, Menſchenkenntnis, Geſetzgebung und Sittenlehre 
erhalten wichtige Beytraͤge. 
So groß, ſo allgemein anerkannt aber der Nutzen von 
gut abgefaßten Reiſebeſchreibungen iſt, und noch ausge⸗ 
breiteter werden fonnte , fo wenig und ſo ſchlecht iſt die⸗ 
ſes Feld noch bearbeitet. Wir ſind weit entfernt den beß⸗ 
ten Reiſeſchriftſtellern wegen ihren mit einlauffenden Irr⸗ 
thuͤmern, Fehlern und Abweichungen Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
chen. Im Gegentheil, wir find von der groſſen Schwie⸗ 
rigkeit oder vielleicht gaͤnzlichen Unmoͤglichkeit einer voll⸗ 
kommenen Reiſebeſchreibung zu ſehr uͤberzeugt, als daß 
wir etwas dem Willen und der guten Abſicht eines Schrift 
ſtellers vorruͤcken wollten, das weder in feinen, noch ans 
dern Menfchenfräften geftanden. 

Oder, welcher Reiſebeſchreiber — feine philoſophiſche 
Denkart mag noch ſo richtig, ſein Bemerkungsgeiſt noch 
fo umfaſſend, fein Fleiß noch fo anhaltend und fein Ei⸗ 
fer und ſeine Geduld in Ueberſteigung der Hinderniſſen 
noch fo unerſchuͤttert geweſen ſeyn, — mag behaupten: 
er habe waͤhrend ſeiner Reiſe Alles geſehen und bemerkt, 
und alles Geſehene richtig aus dem wahren Geſichts⸗ 
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punkte beobachtet, er ſeye immer deutlich und untruͤglich 
auf ſeine Fragen belehret worden; er habe Alles erfraget, 
was zur Beſtimmtheit ſeines Gegenſtandes vonnoͤthen war 
und Alles erfragen koͤnnen; er ſeye mit unſerer Sprache 
vertraut, und ohne Vorurtheil in unſer Land getretten; 
Mangel an Sprachkenntnis, Unvermoͤgen ſich nach Lan— 
desſitten zu bequemen, unbeſtaͤndige Witterung, oder 
veraͤnderte Geſundheitsumſtaͤnde haben auf feine Bemer— 
kungslaune keinen Einfluß gehabt; und endlich, er habe 
alle die noͤthigen Vorkenntniſſe beſeſſen und ſich fo vorbes 
reitet, daß er bey jedem neubemerkten Gegenſtande ſich 
gleich faſſen, und das Entdeckte auf die natuͤrlichſte Weiſe 
gleich erklaͤren koͤnnen, ohne alles auf vorgefaßte zn 
nungen anpaffen oder einzwingen zu wollen? 

Wahrlich kein vernuͤnftiger Reiſender wird dieſes bir 
haupten, und um fo viel weniger ein auslandifcher Ges 
lehrter, dem in einem fremden, von dem feinigen fo ganz 
verſchiedenen Lande vieles unbekannt und im erſten Au— 
genblicke unerklaͤrlich vorkommen muß; — da uns Bewoh— 
nern und täglichen Augenzeugen und Beobachtern vieler 
beſondern politiſchen und Naturerſcheinungen Helvetiens 
ſelbſt das naͤmliche Unbeliebige genug wiederfaͤhrt. Keine 
Gebirg- oder Kanton-Reiſe gehet zu Ende, wo wir nicht 
bemerken muͤſſen, daß wir uns in der erſten Reiſe hie 
und da von Trugſchluͤſſen zu Irrthuͤmern haben verleiten 
laſſen, daß wir einen Gegenſtand nun aus einem ganz 
andern Geſichtspunkte anſehen, wo uns das erſtemal Neu⸗ 
heit, und uͤbernommene und getaͤuſchte Einbildungskraft 
denſelben aus dem wahren Licht” entruͤckt hatte, wo mehr 
Nachforſchen und genauere Unterſuchungen unſere vor— 
entworfene Schluͤſſe umſtuͤrzen, oder zweifelhaft machen, 
und zuletzt wo wir bekennen muͤſſen, wir waͤren mit un— 
fern Erflärungen zu voreilig geweſen. 

Hingegen haben auch dieſe oͤfters wiederholten Reiſen 
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uns ſehr oft in unſern Muthmaſſungen beſtaͤrkt, unſere 
Beobachtungen beſtaͤtiget, unſere Erfahrungen befeſtiget 
und uns uͤber viele Thatſachen und Erſcheinungen un⸗ 
verdaͤchtige Merkmale und Wahrheiten hinterlaſſen, die 
bey fernern Entdeckungen zu einer ſichern Richtſchnur die⸗ 
nen koͤnnen — 

Wir wollen hier einige Erinnerungen zuſammenfaſſen, 
die taͤgliche Erfahrungen uns als Wahrheit uͤberzeuget 
haben, und durch Mittheilung derſelben den Leſer oder 
kuͤnftigen Reiſenden einigermaſſen in die Lage ſetzen, zu 
urtheilen, was er ſich von den ſchon bekannten oder kuͤnf⸗ 
tigen Reiſebeſchreibungen uͤber Helvetien zu verſehen, und 
wie weit man ſich auf ſolche zu verlaſſen Daher und das 
unter folgenden Winken. 

Wir wollen dem Reiſenden nach ſeinem ian und 
Eigenthuͤmlichkeiten, ſeinen Kenntniſſen und der Anwen⸗ 
dung derſelben nachfolgen. 

Daß der Charackter des Reiſenden einen groſſen Ein⸗ 
fluß auf ſeine Reiſe, und noch mehr auf die Erzaͤhlung 
derſelben habe, iſt erwieſen genug, und wir enthalten 
uns einer weitern Erörterung daruͤber, indem ſonſt ei 
nige gehaͤßige und unangenehme Wahrheiten und Bey⸗ 
ſpiele zu Beweiſen dienen muͤßten, und dieſe vermeiden 
wir ſehr gerne; indeſſen waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß 
man beym Leſen und Beurtheilen der meiſten Reiſebe⸗ 
ſchreibungen darauf Ruͤckſicht naͤhme. Wie vieles wuͤrde 
ſich alsdenn erklären, was bis jetzt noch unerklaͤrlich iſt. 

Die Geſundheitsumſtaͤnde, und daher ruͤhrende boͤſe 
und gute Laune bewirken gleich den verſchiedenen Char 
racktern der Reiſenden ganz verſchiedene Aeuſſerungen im 
Reiſen und in der Beſchreibung der Reiſe. Anders ſehen 
Smoldet, Rouſſeau und Risbeck — (dieſer in feinen letz⸗ 
ten hypochondriſchen Jahren) — gewiſſe Gegenſtaͤnde an, 
als Sterne, Montaigne, Bachaumont, — oder Mei⸗ 
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ners und Nikolai. Beſonders wirkt die Alpenluft, die 
Milchſpeiſen, und das veraͤnderliche Klima in Helvetien 
auf gewiſſe Temperamente mehr als man ſich einbildet. — 
Ferner verderben ſich gar oft die Reiſenden durch die 
Haſtigkeit und Eilfertigkeit, mit welcher ſie die Thaͤler 
und Gebirge durchwandern, die beßten Stunden. Müde 
an Leib und Seel ermattet, erhitzet, und unfaͤhig zu jeder 
gründlichen Beobachtung langet man an dem ſich vorge 
ſetzten Orte an. Der Koͤrper fordert das ſeinige; man 
will Nahrung und Ruhe, — die Zeit zu der Reiſe iſt ge 
nau abgezirkelt, — morgen muß man weiters, und heute 
hat man nichts beobachtet. Wir kennen Reiſende, die 
die Gletſcher im Grindelwald beſehen wollten; ſie ſetzten 
ſich, wie die meiſten es leider zu thun pflegen, eine zu 
kurze Zeit vor. Von Muͤdigkeit niedergeſchlagen, langten 
ſie im Wirthshauſe im Grindelwalde ſpaͤt an, legten ſich 
gleich zu Bette; des Morgens vor Tage mußten ſie nach 
ihrem Kalkul wieder fort, um noch nach Tracht zu kom⸗ 
men. Von den Gletſchern haͤtten fie nichts als eine klei⸗ 
ne Daͤmmerung geſehen, des Nachts aber ſtark krachen 
hoͤren — Dies war ihr Bericht — und ſie kamen aus 
Holland, um die Eisgebirge zu ſehen! Ein anderer ſchlief 
auf dem Wagen durch das ganze Grindelwaldthal; und 
ein dritter, der nachher eine groſſe Reiſebeſchreibung uͤber 
Helvetien herausgab — laſe ganze Stunden Wegs in den 
— Queſtions encyclopediques. Wir koͤnnten noch mehr 
ſolche Beyſpiele anfuͤhren, um den Leſern gewiſſe Rela⸗ 
tionen in ihrem wahren Lichte vorzuſtellen. 

Keinen geringen Einfluß auf den Reiſenden und ſeine 
Erzaͤhlung hat das Alter. Der gluͤhende unerfahrne Juͤng⸗ 
ling wird in Helvetien oft Wunder ſehen, wo der mit 
der Natur vertrauter gewordene, kaltbluͤtige Mann nur 
modifizirte Wirkungen der immer gleichen, natuͤrlichen 
Kräften findet; jener wird anſtaunen und ausrufen, = 
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dieſer betrachten und nachdenken. Und wo des Juͤnglings 
Einbildungskraft durch ſchoͤne Schilderungen uͤberſpannt, 
und nachher nicht befriediget worden, da wird der geſetz— 
tere Denker ſeine Unzufriedenheit nicht an den unſchuldi— 
gen Gegen anden auslaſſen fondern aus Beſchreibung 
und der Natur ſelbſt ſich die Wahrheit zu abſtrahiren wiſſen. 


Auch die Religionsſtimmung hat ihre groſſe Wirkung 
auf die Reiſende und ihre Schilderungen; nicht ſo wol 
deshalb, daß die eigentliche Religion hier ſollte einen bez 
ſondern Einfluß haben, als vermittelſt des Eindruckes 
und der Vorurtheile, welche oft die erſten Lehrer nicht 
ermangeln, ihren Zoͤglingen gegen Sitten, Lebensart, 
Charackter und Tugenden eines Volkes beyzubringen, das 
das Ungluͤck hat, anders als ſie uͤber gewiſſe Materien 
zu denken. Und wer kann zweifeln, daß eine bey der er— 
ſten Bildung der jugendlichen Geiſteskraͤften erhaltene 
ſchiefe Richtung des Gemuͤths ſich in altern Jahren nicht 
oft in gewiſſen Acuſſerungen zeige die von der Denkungs⸗ 
art des vernuͤnftigen Menſchenkenners oder des richtigen 
philoſophiſchen Beobachters gaͤnzlich verſchieden ſind. 


Von welcher Nation iſt der Reiſende ? Eine Frage 
von keiner geringen Bedeutung. Anders reiſet und be— 
merkt der Englaͤnder, anders der Franzos, anders der 
Deutſche, und anders der Schweitzer, und jeder traͤgt 
unverkennbare Spuren feiner Nationalideen und Vorur— 
theilen mit ſich. — Einige Beyſpiele moͤgen zur Erlaͤu— 
terung dienen: Der vernuͤnftige Englaͤnder kennt und 
genießt die wahre Freyheit; er iſt uͤberzeugt, daß ſolche 
ohne beſtimmte auf das Wohl der Menſchheit abzielende 
Geſetze ein Unding iſt, daß zur Aufrechthaltung und ge⸗ 
raden Wirkung dieſer Geſetzen eine höhere ausuͤbende und 
dirigirende Macht, und dieſe deſto nothwendiger ſey, je 
ausgedehnter das zu regierende Land iſt. Bey ihm iſt 
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Wolſtand nicht im Widerſpruch; ſo wenig als woleinge⸗ 


richtete Abgaben und Sklaverey bey ihm gleichbedeutende 
Woͤrter ſind; er findet in Helvetien ſein Land wieder, 
aber nur modifizirt. Der Franzos aber — fo-aufgeflärt 
er auch oft ſeyn will — hat ſelten einen wahren Begriff 
von einer in unſern Zeiten möglichen politiſchen und buͤrger⸗ 
lichen Freyheit. In ſeinem Lande verwechſelt er Misbrauch 
der oberſten Gewalt mit der nothwendigen Einrichtung 
einer oberſten Gewalt. — Er hoͤret viel von Freyheit 
ſchwatzen, hoͤret auch, daß Helvetien das einige Land 
ſeye, wo ſie hauptſaͤchlich throne, bildet ſich aus ein paar 
Sentenzen von Raynal, aus einigen Schriften von Rouſ— 
ſeau — ja gar aus Geßners idealiſcher Welt und Hallers 
Gedichten ein Freyheitsſyſtem; und voll der vollkomme— 
nen Dingen, die er antreffen ſoll, tritt er in Helvetien 
ein. Wie aͤrgerlich wird er nicht, wenn er hier wieder 
Obrigkeit und Unterthan, Geſetz und Ordnung, Poli— 


zey und Beamtete antrift. Jetzt ſpringt er auf einmal 


ab; die geprieſene Helvetiſche Freyheit iſt bey ihm nur 
ſchoͤn uͤbertuͤnchte Sklaverey, tout comme chez nous; uͤbel⸗ 
launig durchlaͤuft er einen Theil dieſes Landes, raͤſonnirt 
viel, aber bemerkt wenig; huͤpft uͤber das Wichtige ernſt— 
haft aus, und behilft ſich mit Tiraden; klagt über Toͤl⸗ 
peley, Stolz und Theurung; gaſtirt aber ſehr gern en 
Suiſſe, weiß auch feine Leute wol zu gebrauchen, und re— 
tourne a Paris il raconte qu'il n'a trouve que des Suiſſes. 
Wenn der Belehrung ſuchende Englaͤnder einen Einwoh⸗ 
ner kalt aber höflich erſucht, dieſen oder jenen Namen ei 
nes Ortes, den Bericht von einer helvetiſchen Einrichtung 
u. ſ. w. der richtigen Schreibart und Ausdruckes wegen 
ſelbſt ins Taſchenbuch aufzuſchreiben, ſo akkommodirt der 
Franzos ſolches ſehr lieblich ſelbſt a fa facon; und begleitet 
es mit hoͤchſt wichtigen Annotations, und ſo wie der Eng⸗ 
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länder Belehrung ſuchet, fo belehret uns dafür der Fran⸗ 
zos. Wem dieſes zu übertrieben ſcheint, der, nemme das 
Kreutz auf ſich und begleite einige Franzoſen durch Hel⸗ 
vetien, oder vergleiche die Erzaͤhlung eines Moore, Coxe 
u. a. Englaͤnder mit dem, was Herr Stetrichter Buͤrkli 
im Deutſchen Muſeo, von Raynal und feiner Schwei⸗ 
tzerreiſe meldet, — und mit den Lettres ſur la Suiſſe par 
Mr. de Meyer, — de la Borde — d'un membre de Parle- 
ment de Paris u. ſ. w. ſo kann man ſich ſelbſt den Na⸗ 
tionalunterſchied im Denken und Beurtheilen dieſer zweyer 
Voͤlker leicht entziefern, und denn den gehoͤrigen Schluß 
auf ihre Erzaͤhlungen machen. 

Die Deutſchen haben vieles mit den Englaͤndern ge⸗ 
mein, und wir ſehen ſie als Reiſende weit aus am lieb⸗ 
ſten. Doch laͤßt ſich ſehr oft ihr Vaterland, und je nach⸗ 
dem ihre Verhaͤltniſſe in ihrem Lande find — ihre befon- 
dere Begriffe uͤber viele Gegenſtaͤnde ſehr leicht enthuͤllen. 
Bey uns Helvetiern muß man genau vor Augen haben, 
ob bey ihren Reiſen Partheygeiſt, oder gaͤnzliche Lokal⸗ 
vorurtheile ſie in ihren Erzaͤhlungen nicht irre fuͤhren, 
oder zu einſeitigen Urtheilen leiten. 

So ſehr ſich bey uns Landeseinwohnern viele groſſe 
Vortheile zu leichtern und nuͤtzlichern Reiſen verbinden, 
und ſelbige erleichtern, ſo wenig und ſo ſelten bereiſen 
Schweitzer ihr eigen Land. Den Reichen iſt Paris inter⸗ 
eſſanter; der Mittelſtand muß ſeinem Beruf obligen, und 
der Arme iſt — arm; und alſo muß uns unſer Vater⸗ 
land noch lange unbekannt bleiben. 

Daß Sprachkenntnis, Menſchenkenntnis, natuͤrliche 
Anlagen und gluͤckliche Talente zum Beobachten, Verglei⸗ 
chen und Anwenden lauter unumgaͤngliche Erforderniſſe 
für diejenigen Reiſenden, die andere belehren, oder von 
dem Geſehenen Rechenſchaft ablegen wollen, ſeyen — iſt 
unnoͤthig hier weiters zu eroͤrtern; aber Vorurtheile? — 
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Ein gefaͤhrlicher Punkt! Wo iſt ein Reiſender, der ſagen 
mag, er ſeye mit keinem — guten oder boͤſen Vorurtheile 
in ein Land getretten? Kaum iſt es moͤglich; denn ſo 
wie er ſich beſſer oder fluͤchtiger vorbereitet, nach wel⸗ 
chen Quellen er es gethan, und nach dem, was er hier 
und da von einem Lande vernommen hat, muͤſſen ſeine 
Erwartungen eine gewiſſe Richtung genommen haben, die 
verbunden mit dem Weſentlichen ſeines Charackters, ſei— 
ner Erziehung und Lokalverhaͤltniſſen ein Ganzes ausma⸗ 
chen, unter welchem Begriffe wir das Vorurtheil in Be— 
ziehung auf Reiſende und ihre Beſchreibungen annehmen. 
Und welches Land kann zu ſolchen Vorurtheilen mehr Ge— 
legenheit und Stoff gegeben haben, als eben Helvetien, 
deſſen Natur und politiſche Einrichtung fo abwechſelnd; 
fo ganz eigen find, das fo verſchiedene und oft fo para 
doxe Beſchreibungen veranlaffet hat, und von deſſen Ber 
ſchaffenheit ſeine eigene Einwohner oft ſo ſeltſame und 
ſich widerſprechende Begriffe haben. 

Wie oft hat man ſich zum Beyſpiele nicht uͤber ſeine 
Freyheit und Nichtfreyheit, Regierungsform, Sitten 
und Gebraͤuchen zerworfen; das Gute und Boͤſe des 
Landes durch oft uͤbelgewaͤhlte Beyſpiele zu erläutern ger 
ſucht und Reſultate daraus gezogen, die ja nicht immer 
mit der Wahrheit uͤbereinſtimmten? 

Indem man oft Ungebundenheit mit Freyheit ver⸗ 
wechſelte, und die uͤble Verwaltung ſogenannter Frey⸗ 
ſtaaten — die mit Helvetiens glücklicher Verfaſſung nichts 
als den Namen gemein haben — der republikaniſchen Ber; 
faſſung ſelbſt zuſchriebe; ſo geſchahe es, daß man den 
Begriff einer wahren buͤrgerlichen Freyheit darüber ver 
lohr, ihr Daſeyn endlich ganz ablaͤugnete, und Freyſtaa⸗ 
ten als fuͤr das Wohl der Menſchen unbedeutende oder 
gar ſchaͤdliche Einrichtungen anſahe. Kenner und Maͤn⸗ 
ner, die mit dem Laufe der Dingen in heutiger Welt 
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nur einigermaſſen bekannt ſind, werden zu dieſem Satze 
nur allzuleicht Thatſachen und Beyſpiele auffinden koͤnnen. 
Setzt man aber den Begriff einer wahren bürgerlichen 
Freyheit in folgenden zween Punkten alſo feſt: on 
1. Daß dieſe bürgerliche Freyheit in demjenigen Zuſtand 
eines Volkes beſtehe, wo deſſen Fundamentalgeſetze 
mit dem wahren Wohl des Menſchen ſich im genau— 

ſten Verhaͤltnis und Gleichgewichte befinden. Und 
2 daß kein einziges noch einzelnes menſchliches Weſen 
ſo weit uͤber dieſe Geſetze erhaben ſeye, ſolche zum 
Schaden anderer abzuaͤndern oder zu vernachlaͤßigen; 
ſondern ſolche ſo lange heilig ſind, als der genieſſen⸗ 
de Theil es will; f 
ſo wird niemand in Abrede ſeyn, daß die bürgerliche Frey⸗ 
heit in Beziehung auf den erſten Punkt bey jeglicher Ne⸗ 
gierungsform Statt finden kann, Statt finden ſollte, und 
man doch bey allen Regierungsarten — mehr oder min; 
der — weit von der moͤglichſten Vollkommenheit entfernt 
iſt. Allein angenommen, und das mit Recht angenom⸗ 
men, daß es doch Nationen gebe, wo ſich der im erſten 
Punkt geſchilderte Zuſtand der moͤglichſten Vollkommen⸗ 
heit naͤhere, und ſo gut ſeye, als man ihn nach der Lage 
der Dingen jetzt wuͤnſchen koͤnne, ſo verſichert dem Buͤr⸗ 
ger des Staats der zweyte Punkt vermittelſt der republis 
kaniſchen Verfaſſung jenen gluͤcklichen Zuſtand; da dieſer 
bey einer monarchiſchen Regierungsform nur von dem 
guten Charackter, edeln Grundfagen, Klugheit und Tu— 
genden des lebenden Fuͤrſten abhaͤngt, und bey feinem 
Tode der Veraͤnderung ausgeſetzt iſt. Denn wer buͤrget 
unter einer gluͤcklichen monarchiſchen Regierung fuͤr die 
Fortdauer dieſes gluͤcklichen Zuſtandes? Und wenn ein 
ſchwacher und ſchlimmer Fuͤrſt mit dem Gluͤcke feiner Un⸗ 
terthanen ſpielet — wo findet dieſer Huͤlfe? Armeen 
und das Heer der Diener iſt eine gute Bruſtwehr fuͤr 
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den Regent, und eine Scheidewand zwiſchen Bitt und 
Antwort. | \ 

In einer ariſtokratiſchen Republik aber findet die Ne 
gierung ihre Stuͤtze in der Zuverſicht, Vertrauen und 
Liebe des Volkes — eine andere hat fie einmal in Hel—⸗ 
vetien nicht; dieſe ſucht ſie zu erhalten, und das eben 
dadurch, daß fie die Geſetze und die Gerechtſame des 
Volks heilig haͤlt. Wer ihr des Volkes Achtung und Zu— 
trauen rauben will, iſt ihr gefaͤhrlicher, als dem Fuͤrſten 
der Cabinettsverraͤther oder Spion. In den demokrati— 
ſchen Verfaſſungen haͤngt es von der Menge und dem 
Volke ſelbſt ab, ob es weiſe und klug ſeine guten Geſetze 
beybehalten wolle oder nicht. 

Man mag ſich alſo wenden wohin man will; ſo wird 
man immer finden, daß weiſe, mit dem Wohl der Menſch— 
heit uͤbereinſtimmende Geſetze und ihre Erhaltung und ge⸗ 
wiſſenhafte Ausuͤbung die einzigen wahren Stuͤtzen der 
Freyheit ſeyen; ohne Geſetze iſt Freyheit ein Unding — 
oder aͤrger als Unding, wahre Anarchie und die aͤrgſte 
Sklaverey, indem nichts die Schwaͤche gegen den Star— 
ken, nichts die Unſchuld gegen den Verſchlagnen, nichts 
die Sicherheit gegen den Raͤuber ſchuͤtzt, und das Recht 
des Staͤrkern iſt der Machtſpruch in Allem. So lange 
wir alſo ſind, was wir ſind, das heißt, Menſchen; und 
ſo lange unſere Natur nicht gaͤnzlich umgeſchaffen wird, 
wird alles, was Rouſſeau und feine Anhänger über Frey— 
heit geſagt haben und noch ſagen, ſchoͤne Traͤume blei— 
ben, und phyſiſch, moraliſch und politiſch unmoͤglich ſeyn. 

Warum denn ein ſo gewaltiges Aufheben zu machen, 
wenn man in Helvetien fo gut irret, ſtrauchelt und feh— 
let als anderswo? Eben darum, weil man ſich vor dem 
Eintritt in das Land von dieſem helvetiſchen Staatskoͤr— 
per allzugroſſe und oft gaͤnzlich unmoͤgliche Erwartungen 
machet, und dann bey ihrer Taͤuſchung die alltaͤglichſten 
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Gegebenheiten aus einem falſchen Geſichtspunkte anſieht, 
und folglich allemal in ſeiner Erzaͤhlung unzuverlaͤßig wird. 

Wer ſich alſo von der Regierung eines Landes, dem 
Wohlſtande und Freyheit feiner Einwohner einen fihern _ 
und wahren Begriff machen will, der verſchlieſſe ſo viel 
moͤglich — nach geſchehener Vorbereitung — ſeinen Geiſt 
gegen alle gute und boͤſe Erwartungen, reiſe 
er, und nicht eine fremde Seele in ihm, er ſehe mit ei⸗ 
genen und nicht mit fremden Augen; er beobachte genau 
den Zuſtand der Landwirthſchaft im Allgemeinen, das 
Verhaͤltnis und die Einrichtung der Abgaben, er unter; 
ſuche, ob in dieſem oder jenem Lande der Bauer durch 
feinen Fleiß ſich gut ernaͤhren, fein Vermögen höher, 
und ob er bey dem Genuſſe des Seinigen ſicher und rw 
hig leben koͤnne; er betrachte ſeine Kleidung, iſt ſie or⸗ 
dentlich — oder zerlumpt? Wie iſt ſein Koͤrper oder Ge⸗ 
ſichtsbildung? — Zeigt ſie Geſundheit und Froͤlichkeit an, 
oder Hagerkeit, haͤmiſches Laͤcheln oder druͤckenden Un⸗ 
muth? — Iſt des Bauers Betragen offen, zutraulich, 
unerſchrocken und edel, oder kriechend, ſchmeichelnd und 
tuͤckiſch? — Dieſes zu erfahren, fo folge der Reiſende 
dem Bauern nach zu den allgemeinen Volksfeſten, zum 
Trunk, zum Tanz — in ihre Verſammlungen. — Nun 
forſche man denn, wie das Volk im Allgemeinen von 
ſeiner Regierung denke, wie es mit der Juſtizpflege be⸗ 
ſchaffen ſeye — welche Rechte und Freyheiten der Bauer⸗ 
ſame angewieſen ſeyen; welche und wasfuͤr Anſtalten vor⸗ 
handen ſeyen, dem ungluͤcklichen Bauern aufzuhelfen oder 
ihn zu unterſtuͤtzen; wie ſieht alſo die Regierung den Bauern 
an? In den Staͤdten, wie ſteht es mit der Denkfrey⸗ 
heit, wie mit den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften? Iſt Ge⸗ 
werbs⸗ und Handelsfreyheit, oder wie ſind die nothwen⸗ 
digen Einſchraͤnkungen beſchaffen? Sind Krankenhaͤuſer, 
Spithaͤler, Witwen; und Waiſen⸗Anſtalten, Korn⸗ und 
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Holzmagazine in dem Staate zu finden? wie ſind ſie ein⸗ 
gerichtet, wie werden ſie verwaltet, und auf weſſen Ko⸗ 
ſten ſind ſie errichtet worden? Wenn ſie ihr Daſeyn 
blos der Regierung zu verdanken haben, welchen Schluß 
kann man hier auf ihre Denkungsart ziehen? Sind ſie 
Privatinſtitute, was laͤßt ſich denn von dem Charackter 
der Einwohner denken? Wie ſind die Polizeyanſtalten? 
find die Criminalgeſetze ſcharf oder gelinde? Und welches 
ſcheint uͤberhaupt das Syſtem der Regierung zu ſeyn? 

Eine auf gründliche Unterſuchung ſich ſtuͤtzende Beant— 
wortung dieſer und noch mehr aͤhnlicher Fragen wird den 
forſchenden Reiſenden auf Reſultate fuͤhren, die ihm die 
natuͤrlichſten und unverdaͤchtigſten Erlaͤuterungen uͤber den 
Zuſtand des Wolſeyns, der Freyheit, und der Sitten eis 
nes Landes an die Hand geben, ohne daß man noͤthig 
hat, auf die unzuverlaͤßigen Berichte einzelner Menſchen 
zu bauen, wo oft Egoismus, Privatintereſſe, Privathaß, 
— Mangel an Einſicht, oder gar beſondere Gruͤnde die 
Erzaͤhlung leiten und den Forſcher irre fuͤhren. Denn 
ein Reiſender müßte an Koͤrper- und Seelenkraͤften ſehr 
eingeſchraͤnkt, oder ſehr eigenſinnig ſeyn, wenn er ſich 
ſelbſt obige Fragen meiſt nach Wunſch gut beantworten 
kann, die Einwohner eines Landes im Allgemeinen gluͤck⸗ 
lich — in einem ſchoͤnen Wolſtand — zufrieden, froͤlich 
und unterſtuͤtzet antrift, und dennoch nicht auf eine gute 
und weiſe Regierung ſchlieſſet. Oder wo laͤßt ſich eine 
ſchlechte Regierung mit einem gluͤcklichen, zufriedenen 
und wolhabenden Volke e b de in Hel⸗ 
vetien nicht. 

Wir haben fuͤr ſehr noͤthig erachtet, hier dieſe wenige 
Winke über die fo allgemein ünbeſtimmten Ideen und 
Forderungen von der Freyheit verſchiedener Voͤlker mitzu⸗ 
theilen, damit die Leſer ſich doch in etwas die Mühe neh⸗ 
men, jene Reiſenden, die fo ins Gelage hinein ſchwatzen, 
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naher zu ergründen, und unberichtet und unbedingt fie 
ihnen nicht gleich alles auf's Wort hin glauben möchten, 

Bringen nun die meiſten Reiſende gute oder böfe Vorz 
urtheile wider republikaniſche Verfaſſungen in unſer Land, 
und werden dieſe meiſt fo wol durch die ewig abwech- 
ſelnde Art, wie dieſe Republiken in Helvetien eingerichtet 
ſind, als oft durch ſchiefe und unbeſtimmte Berichte, 
(die man Fremden leider oftmals genug im Lande ſelbſt 
mittheilet) noch verwirrter gemacht; — ſo herrſchen nicht 
weniger ſtarke Vorurtheile in Ruͤckſicht des Charackters 
und der Sitten des Helvetiers. So abgeſchmackt und 
dem vernuͤnftigen Denker unangemeſſen es iſt, von den 
Charackterzuͤgen, auffallenden und gewiſſen Handlungen 
einzelner Menſchen einen beſtimmten Schluß auf die ganze 
Nation ziehen zu wollen; eben ſo unſicher und unzuver⸗ 
fäßig find die Vergleichungen, die man heut zu Tage und 
oft fluͤchtig genug mit unſerer Zeit und der Vorwelt macht; 
und dieſes hauptſaͤchlich mit uns Deutſchen und Schwei⸗ 
zern. Man dichtet ſich entweder eine ſchoͤne, tugendvolle 
ele — oder ſammelt edle Thaten und ſchoͤne Hand⸗ 
lungen, die ſich in einem Zeitraum von mehrern Jahr— 
hunderten zugetragen unter einen Geſichtspunkt, und 
vergleicht damit Handlungen, die in ein oder zweyen 
Jahren vorgehen. Jetzt iſt es der Zeitpunkt der Publizitaͤt, 
wo man ſich beeifert, alles bekannt zu machen, was man 
aufzubringen weiß — und dagegen ſetzt man groſſe Tha⸗ 
ten, die der Geſchichtſchreiber des Nachruhms wuͤrdig 
fand. Tauſend individuelle Zuͤge der Menſchen aus den 
vorigen Jahrhunderten, die uns naͤhern Aufſchluß uͤber 
ihre Denkungsart und Sitten geben koͤnnten, ſind ver⸗ 
loren gegangen; — jetzt hingegen ſammelt man alles auf, 
es mag denn zum boͤſen oder guten Lob einer Nation dies 
nen. Wer wird die unrichtige Balanz nicht bemerken 2 
Ueber zweyhundert Jahre lang fe die Helvetier mit 

allbekann⸗ 
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allbekanntem Muth, um ihre Freyheit zu erhalten. Jetzt 
iſt ſie in ihrem bluͤhendeſten Zuſtande, jetzt genieſſen wir 
die Frucht der Arbeit der Voreltern; und jetzt nimmt man 
uns fuͤr uͤbel, daß wir nicht mehr ſo ſtreiten, und den 
Streitluſtigen nicht mehr mit Heldenactionen aufwarten; 
gerade als wenn der Menſch nichts Groſſes und Wuͤrdi— 
ges verrichten koͤnnte, als im Streite gegen ſeine Mit— 
bruͤder. Aus unſerer Stille ſchließt man auf Verluſt ab 
ler Maͤnner-Tugenden; weil man weiſe ſich mit den ge— 
machten Eroberungen begnuͤgte, weil man weiſe ſich in 
keine fremde Haͤndel einmiſchte, weil man das Seinige 
auf eine kluge und vaͤterliche Art zu erhalten und zu ver— 
walten ſucht; ſo ſchließt man auf Verluſt der Einfalt der 
Sitten, und man denkt nicht an die groſſen Revolutio— 
nen, ſo die Reformation, das veraͤnderte Kriegsſyſtem, 
die gaͤnzliche Verſchiedenheit der Denkungsart an den eu— 
ropaͤiſchen Hoͤfen von den vorigen Zeiten, und der mehr 
ausgebreitete Geiſt der Vernunft und der Aufklaͤrung uͤber 
das Menſchengeſchlecht hiemit auch uͤber Helvetien aus— 
gebreitet haben, ſondern man behilft ſich mit Raſonne— 
ments und Vergleichungen, wo keine Vergleichungen ſtatt 
finden. Daß der kriegeriſche Geiſt der Helvetier bey uns 
noch gar nicht ausgeſtorben, zeigt der auſſerordentliche 
Hang des Schweitzerbauers in fremde Kriegsdienſte zu 
tretten, und die Menge der Schweitzerregimenter in frem— 
dem Solde — welches zwar andere Schriftſteller wieder 
nicht billigen, obgleich der Nutzen von dieſen freywilligen 
Soldaten fuͤr unſer Land ſichtbar genug iſt; und muͤßten 
wir nicht den Vorwurf einer Schmeicheley befuͤrchten, ſo 
wollten wir gleich eine ſchoͤne Zahl von edlen Maͤnnern 
hernemmen, die jetzt unſerm Vaterlande eben ſo ſehr zum 
Gluͤck und zur Ehre gereichen, als unſere Heldenvaͤter 
ihren Zeitgenoſſen. 


Magas. f. d. Naturk. Selvetiens. * 
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Wenn nun die Beurtheilung unſers jetzigen Charackters 
und Sitten nichts wenigers als blos von der Verglei— 
chung mit der Vorwelt abhangen und nach folcher ge; 
ſchehen kann; ſo iſt auch gleichermaſſen der Vorwurf 
einſeitig, den man den Reiſebeſchreibern macht, ſo 
vor vielen und wenigern Jahren Helvetien beſucht und 
beſchrieben haben; namlich Unrichtigkeit und Ueber 
treibung. . 


Laſſet uns den Fall annemmen, daß nach fünfzig Jah⸗ 
ren Neugierige die Einwohner der freundſchaftlichen Ins 
ſeln und vorzüglich Otaiti beſuchen, und dieſe alsdenn 
den Schilder angen, fo Wallis, Cook und Forſter von 
denſelben machten, nicht mehr aͤhnlich finden; ſondern 
behaupten, jene hatten das meiſte uͤbertrieben. Wer 
haͤtte Recht? Wir denken die Erſtern ſchilderten die 
Einwohner, wie fie fie fanden, ſagten aber nicht, daß 
ſich dieſelben fuͤnfzig Jahre hindurch in dem naͤmlichen 
Zuſtande erhalten werden; es ſteht nun an den letztern 
Reiſenden, ſolche nach ihrem Befinden zu ſchildern, 
und nach wieder fuͤnfzig Jahren wird neuerdings zu aͤn⸗ 
dern feyn. 


Dieſes angewandt nun auf Helvetien, wer wird ſich 
einbilden, das Gewoͤhnliche und Naͤmliche, fo man taͤg⸗ 
lich ſieht aus dem gleichen Geſichtspunkte und in dem 
naͤmlichen Zuſtande zu ſehen, wie man es vor 10, 20 
und 40 Jahren ſahe? Die Verbindung des ſtudierenden 
und handelnden Theils der Helvetier mit fremden Voͤl⸗ 
kern, die Reiſen unſerer jungen Einwohner, das Nie⸗ 
derlaſſen von Menſchen aus den meiſten Gegenden Eu⸗ 
ropens in NHelvetien, ausgebreitetere Lektur und Kultur 
modifizieren mehr oder weniger den Urcharackter des Hel—⸗ 
vetiers, und bringen ihn immer mehr dem äufferlichen 
Charackter aller polizirten Menſchen naher. Ob man e 
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winne, iſt ein Problem. Denn die Verbindung und Anz 
einanderkettung mit fremden Voͤlkern kann für Künfter 
Wiſſenſchaften, Handlung, Induſtrie, Menſchenliebe 
und Aufklaͤrung nicht anders als gute Folgen haben — 
Wuͤrde man ſich nur um das Gute und Nuͤtzliche bemuͤ— 
hen; aber ſo folget demſelben das Unkraut nach, und 
wir haſchen leider oft genug nach dem Blendenden, und 
laſſen das Weſentliche fahren. 


Einmal auf dem gewoͤhnlichen Wege, den Reiſende 
durch Helvetien einſchlagen, — wird man ſich wenige 
Kenntnis von dem Eigenthuͤmlichen des Einwohners er— 
werben. Oder ſoll ſolches auf den allgemeinen Heer⸗ 
ſtraſſen, in den Wirthshaͤuſern in den konventionellen 
Geſellſchaften, und im Umgange mit dem erſten Beßten 
geſchehen? Alſo nere zur Charackter- und Sitten— 
Schilderung eines Volkes, auch bey nicht gewoͤhnlichen 
Einſichten, mehrere Zeit. Abwege von der allgemeinen 
Route, und die Eigenſchaft das Indioiduelle aufzufuchen 
und zu finden zu wiſſen; wenn ſchon das geſellſchaftliche 
Leben und allgemeinere Kultur hier und da das Auffal⸗ 
lendeſte weggeſchliffen haben Denn auch die Einwohner 
desjenigen Strichs der Alpen, der faſt einzig und im— 
mer beſucht wied, haben fihon vieles — Boſes mehr 
denn Gutes von den Reiſenden an ſich g nommen, und 
von ihrem Charackteriſtiſchen etwas verloren. 


So ſehr ſich nun jeder Reiſender in politiſcher und 
moraliſcher Ruͤckſicht vor zu ſtarken gut oder böfen Vor— 
urtheilen huͤten ſollte; eben ſo ſehr ſollte der Naturfor— 
ſcher ſich bey ſeinen Reiſen vor Hypotheſen in Acht nem— 
men. Dieſe find eben fo gefährlich, wenn man ſich ihnen 
zu ſehr uͤberlaßt und nur durch das Objektivglas derſel— 
ben alles anſieht; man bemerkt nur die Gegenſtande, 
ſo zu Gunſten einer Vormeynung ſich vor Augen zeigen, 
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und die weniger Guͤnſtigen weichet man aus zu bemer⸗ 
ken, und ſo wird jede Beobachtung einſeitig. 8 


Je allgemeiner, ausgedehnter und unbeſtimmter das 
Fach iſt, zu deſſen naͤhern Vervollkommnung jemand 
eine Reiſe unternimmt; deſto ſchwerer iſt es der Wahr— 
heit gleich zu bleiben und ſich vor Irrthuͤmern zu verwah⸗ 
ren. Wenn der reiſende Naturforſcher meiſtens ſich nur 
um Data, und phyſiſche Gegenſtaͤnde zu bekuͤmmern hat, 
fo muß derjenige, fo ſich mit den menſchlichen Einrich⸗ 
tungen, ihren Sitten, Charackter und allen moͤglichen 
Abſtuffungen der geiſtigen Natur der Menſchen und ih⸗ 
rer Denkungsart abgiebt — ſich ſehr oft mit Nafonne 
ments und Vernunftſchluͤſſen behelfen, auf Treu und 
Glauben andere Berichte annehmen, oder ſeiner eigenen 
Denkkraft, Feſtigkeit und Scharfſinn genug zutrauen, 
alles aus dem eigentlichen wahren Geſichtspunkte anzu— 
ſehen, und ſo nach der Natur darzuſtellen; auch iſt es 
ſonderbar genung, daß man ſich heut zu Tage am mei⸗ 
ſten an dieſes letztere Fach wagt, ſo ſchwer und mit 
wie viel Schwierigkeiten es auch verknuͤpfet ſeyn mag! — 
Allein man erhält dafuͤr auch oft genug Reiſebeſchrei— 
bungen, die klaͤglich genug ſind, und zuweilen nichts 
viel mehr enthalten, als daß ſie einmal in der 1 9 
msn geweſen. . 


Niemand wird entgegen ſeyn, daß zu ſehlicher Reiſe, 
die man zur Vermehrung ſeiner Kenntniſſen vornimmt, 
eine zweckmaͤßige Vorbereitung unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig ſeye. Wie fleißiger, genauer und freyer von Vorur⸗ 
theilen man ſich dabey benimmt, deſto nuͤtzlicher wird der 
Erfolg ſeyn. Je nachdem der hauptſaͤchlichſte Gegenſtand 
ſeiner Unterſuchung iſt, je nachdem muͤſſen die Huͤlfs⸗ 
quellen ausgeſucht ſeyn, und je mehr man ſich auf ge 
wiſſe Hauptgegenſtaͤnde einſchraͤnkt und nicht zu allgemein 
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ſeyn will, deſto richtiger und zuverlaͤßiger werden die 
Bemerkungen ausfallen. Die Wahl der Huͤlfsbuͤcher 
wird einſt der Gegenſtand einer eignen kritiſchen Ab—⸗ 
handlung ſeyn, die ſchon unter den Haͤnden eines Mit 
arbeiters iſt. — Nur wollen wir beylaͤufig die Erinne— 
rung anbringen, daß man ſich keinen ehemaligen Reiſe— 
beſchreiber unbedingt zum Fuͤhrer annemme, und nur 
durch denſelben allein ſehen wolle. Um ſich von den ſo 
mannigfaltigen republikaniſchen Verfaſſungen in Helve—⸗ 
tien einen Begriff zu machen, hat Herr Profeſſor Mei— 
ſter in Zuͤrich mit dem Abriß des Zelvetiſchen Staats⸗ 
rechts, St. Gallen 1786. — Fremden und Einwohnern 
ein angenehmes und nuͤtzliches Geſchenk gemacht, wel— 
ches jeglichem Reiſenden nothwendig, und dem aͤchten 
Schweitzer unentbehrlich iſt. 


Corxe's und Meiners Briefe find die nuͤtzlichſten und 
angenehmſten Geſellſchafter, und unter vorbemerkter War— 
nung, nichts nachzubeten, was andere ſagen, wird man 
ſich mit dieſen beyden Maͤnnern ſehr wol befinden. 


Storrs Alpenreiſe ) iſt für den Naturforſcher bis 
jetzt noch das empfehlenswuͤrdigſte Handbuch. Doch 
wollten wir rathen, ſolches mit ſehr vielem Papier durchs 
ſchieſſen zu laſſen, indem ſich oft genug Gelegenheiten 
zeigen werden, neue Bemerkungen hinzuzufuͤgen; um ſo 
viel mehr, da ſeine Terminologie in der Mineralogie zu 
vielen Misdeutungen und Miskenntnis Anlaß geben kann. 


Eine ſehr weſentliche Frage an den Reiſenden durch 
Helvetien iſt gewiß dieſe: — Wie reiſet er? 


Keine Reisart iſt mehr zu empfehlen als die zu Fuß, 


=) Bon dieſem erſcheint im naͤchſten Sun Ai weitlaͤufige Beur⸗ 
teilung. Soͤpfner. 
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allenfalls zu Pferd, und will man ja fahren, ſo ſey es 
auf der groſſen Reisroute in einem offenen Wienerwa— 
gen, oder fonft halb offener Chaiſe. Zubeſchloſſene Kut— 
ſchen oder Engliſche Wagen find zu einer Schweißer 
Reiſe gaͤnzlich zu verwerfen; indem keine Viertelſtunde 
Wegs dem aufmerkſamen Reiſenden vorbeygehet, ohne 
ihm Gegenftande zu nuͤtzlichen Bemerkungen anzubieten; 
und in einer Kutſche laſſen ſich wenige Bemerkungen ma— 
chen, auſſer mit feiner hoͤchſt eigenen Ehrenperſon. 


Der Fußgänger findet an den allermeiſten Orten die 
größten Bequemlichkeit und Aufmunterung zu feinem 
Vorhaben. In den tieffern, kultivirten Gegenden gehet 
man auf Straſſen, die zu jeder Jahrszeit gleich vortreflich 
und ſicher ſind, man trift in einer ſehr geringen Entfer- 
nung von einander ſehr gut eingerichtete Wirthshaͤuſer an, 
wo man faſt allgemein von 4 zu 4 oder noch weniger 
Stunden einen Halt machen und ausruhen kann. 


In den Gebirgen ſelbſt ſind immer ſo viel Wirths haͤu— 
ſer, daß man allemal auf ein ſicheres Nachtlager rechnen 
kann, und zwiſchenein iſt gute, ehrliche, treugemeynte 
Gaſtfreyheit zu Hauſe, wo man ſich noch zuweilen an 
den Aeuſſerungen eines biedern zutraulichen Schweitzer— 
Hirten oder Bauern weiden kann. Jedem Reiſenden, 
dem der Menſch und ſein Wohl nicht gleichguͤltig iſt, 
wollten wir angelegentlichſt angerathen haben, von Zeit 
zu Zeit ſich von der allgemeinen Reisroute weg in Neben 
thaͤler und Bergwinkel hinzubegeben; er wird es nicht bez 
reuen. Ferner iſt ſehr rathſam, auf ſeinen Reiſen durch 
Helvetien nicht beſtimmen, noch weniger erzwingen zu 
wollen, dieſen Tag hier, den andern dort zu ſeyn, und 
um ſeinen Reiſeplan nicht zu verſtuͤmmeln, weſentlichere 
Sachen aufzuopfern. Einer der gewoͤhnlichſten Fehler al— 
ler Reiſenden. Sie nehmen kein Acht auf Zeit, Witte⸗ 
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tung, Ort, und andere Verhaͤltniſſe, und reifen darauf 
los, als wenn es gleich waͤre, etwas gut oder ſchlecht 
zu ſehen. 


Die beßte Zeit in Helvetien zu reiſen iſt der Fruͤhling, 
fuͤr den, ſo ſich meiſt fuͤr die politiſche Verfaſſung und 
ſittlichen Zuſtand der Helvetier intereßirt. Alsdenn ſind 
die Regierungsveraͤnderungen, Landsgemeinden u. f. w. 
wo ſich der politiſch-vaterlaͤndiſche Geiſt des Helvetiers 
oftmals aͤuſſert, und zu lehrreichen Beobachtungen leiten 
kann; zur naͤmlichen Zeit fallen die Militaͤr-Revuͤen ein, 
wo Volksluſtbarkeiten den wahren Sinn des Bauern am 
meiſten öffnen und vor Augen legen; und das meiſte en 
det ſich denn mit den Verſammlungen der Helvetiſchen 
Gefellfchaft zu Olten, oder wo fie den Ort zu ihrer Zu— 
fammenfunft waͤhlet; hier findet man einen Kern der auf- 
geklaͤrteſten und liebenswuͤrdigſten Helvetiſchen Patrioten, 
deren Bekanntſchaft gewiß jedem Reiſenden wahres Vers 
gnuͤgen, Ehre und Nutzen bringen wird. 


Helvetien als Oekonom, Kameraliſt, und Naturforſcher 
zu befuchen, find die Monate Julius, Auguſt und Septem⸗ 
ber die angenehmſten und angemeſſenſten. Im Julius bez 
reiſe man die tiefern Gegenden, die ſchoͤnen Gefilde des 
Landwirths und verweile ſich bey denſelben, oder in kleinen 
Landſtaͤdtchen, um ſich von da aus am beßten einen leb⸗ 
haften Begriff von dem landwirthſchaftlichen Leben des 
Schweitzers machen zu koͤnnen. In die hoͤhern Alpen, zu 
den Eisgebirgen und Gletſchern wallfarthe man im Auguſt 
oder Anfangs Septembers. Dies iſt weit aus die beßte 
und angenehmſte Zeit. Die Luft iſt um dieſe Jahrszeit 
heller und klarer, die Witterung beſtaͤndiger; — man iſt 
weniger gewiſſen unangenehmen oder ungluͤcklichen Zu⸗ 
fällen, die den Hochgebirgen eigen find, ausgeſetzt, und 
man hat in Ruͤckſicht der tiefern Gegenden nichts zu ver⸗ 
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ſaͤumen. Es iſt recht zum Bedauren, wie ſo viele Reiſen⸗ 
de in den Fehler fallen, daß ſie zu der Alpenreiſe eine zu 
frühe Jahrszeit wählen, und denn oft dadurch ihre ganze 


Abſicht, — wegen welcher fie fo weit her reifen — durch 


unguͤnſtige Witterung vereitelt wird. Das Ende Septem—⸗ 
bers iſt der beßte Zeitpunkt die paradieſiſchen Gegenden 
um die Seen von Biel, Neuenburg und Genf ſamt der 
ſo reitzenden franzoͤſiſchen Schweitz in ihrer ganzen Herr— 
lichkeit zu ſehen. Der beguͤterte Theil von Staͤdtebewoh— 
nern verlaͤßt ihren gewoͤhnlichen Aufenthalt in der Stadt 
mit allem ihr eigenthuͤmlichen Zwang, entladet ſich der 
oft druͤckenden Stadtbeſchwerden und Geſchaͤften, uͤber—⸗ 
laßt ſich allen den Freuden, die ein heiteres Landleben mit 
ſich bringt, wird geſelliger, und die laͤndlichen Ergoͤtzun— 
gen haben nun einen Reitz fuͤr ihn; der Reiſende gewinnt 
in ihrem Umgange, und wird durch das Konventionelle 
gewiſſer Staͤdte entſchaͤdiget. 


Eine Warnung fuͤr jeden Reiſenden, die nicht genug 
ans Herz gelegt werden kann — iſt dieſe: ſich bey dem 
Aufenthalte in Helvetien durch keine Parthie zu einſei⸗ 
tigen Meynungen himreiſſen zu laſſen. Es giebt kein 
wahrer Freyſtaat, deſſen Buͤrger oder Einwohner nicht 
einen lebhaften Antheil an allem dem nehmen, ſo von der 
Regierung uͤber ſie veranſtaltet wird, und ſo das Vater— 
land angehet; und derjenige Staat iſt gewiß feinem mora; 
liſchen und politiſchen Sinken und Verderben ſehr nahe, 
wenn feine Bürger gaͤnzlich gleichgultig über alles das 
jenige ſind, was mit ihm vorgehet oder vorgehen koͤnnte. 
Es iſt eine der angelegentlichſten Sachen eines freyen 
Buͤrgers des Staats, feine Meynung uͤber jeden vaterlaͤn⸗ 
diſchen Vorfall offenherzig zu aͤuſſern, und ſolche mit 
Waͤrme und Leidenfchaft anzubringen und zu vertheidigen. 
Natuͤrlicher Weiſe entſtehen daraus Parthien von allen 
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möglichen Modifikationen, deren jede ein eigenes Frey 
heitsſyſtem hat, und ſelten bey einer moglichen Mittel⸗ 
ſtraſſe bleibt. 


Des klugen Reiſenden Bemuͤhen ſollte denn ſeyn, aus 
allen möglichen Berichten das Leidenſchaftliche auszu— 
ſichten, die nackte Wahrheit abzuſoͤndern, und ſich huͤ— 
ten, bis nach geſchehener unpartheyiſcher Gegeneinander— 
haltung und bis nach dem Austritt aus dem Lande f ch 
gaͤnzlich zu einer Meynung zu halten. 


Aus obiger Warnung fließt eine zweyte, die fer noth⸗ 
wendig, aber unangenehm, und uns bey der beßten Abs 
ſicht misgedeutet werden kann. Reiſende von der Sucht 
abzuhalten, ſich bey einer benachbarten Stadt über die 
Verfaſſung, Sitten und Charackter der andern benach— 
barten Stadt oder Staat zu erkundigen und ſich gleich— 
ſam vorherſtimmen zu laſſen. 


Wer nur einigermaſſen aus Erfahrung weiß, wie be— 
nachbarte Staaten, Staͤdte, oder gar Dorfſchaften von 
einander denken und reden, der wird ſich leicht einen 
Schluß auf das Unzulaͤngliche und oft Einſeitige ſolcher 
Berichte machen koͤnnen Welche Schilderung kann der 
Reiſende von einem Spartaner uͤber Athens Verfaſſung, 
Sitten und Charackter erwarten; welche Meynung wird 
man ihm in Athen von Lacedaͤmons Denkungsart und 
Einrichtung beyzubringen ſuchen? 

Alſo der Reiſende forſche nach, frage, unterſuche, ver— 
gleiche und ſchlieſſe, aber ſelten ſeye des Mittheilenden 
Stimme ſeine Stimme; des Einwohners Sache ſeye nicht 
ſeine Sache, republikaniſche Leidenſchaft ſeye nicht ſeine 
Leidenſchaft; individueller Egoiſmus ſeye fuͤr ihn keine 
Richtſchnur, ſondern er erzaͤhle, er berichte; und iſt ein 
Reiſender nicht im Stande eigene Bemerkungen anzuftel: 
len, und ſelbſt zu beobachten, fo iſt er zum Reiſebeſchrei⸗ 
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ber verdorben, und er verſchone uns mit ban Eu 
zahlung- 


Diefe Erlauterungen mitzutheilen haben wir als Vor- 
bericht zu unſern kuͤnftigen Beurtheilungen der Reiſen 
durch Helvetien nothwendig erachtet. Das naͤhere wird 
ſich denn in einer Abhandlung im kuͤnftigen Stuͤcke erge⸗ 
ben, wozu des ſel. Zerrn Chorherr Schinz in Zuͤrich 
‚ Differtationes de itineribus per Helvetiam rite faciendis zum 
Grund gelegt, uͤberſetzt und mit vielen Vermehrungen ver; 
ſehen werden, damit wir auch von dieſer Seite an der 
nähern Kenntnis Helvetiens arbeiten koͤnnen. Reiſen, 
die durch uns noch nicht genug bekannte Gegenden Hel⸗ 
vetiens geſchehen ſind, zu beurtheilen, fordern wir dieje⸗ 
nigen edeldenkenden Patrioten auf, die jene Laͤnder be⸗ 
wohnen; — Es iſt zu augenſcheinlich, welchen Nutzen ſie 
dadurch unſerm Vaterland und Fremden erweiſen, als 
daß wir für noͤthig finden ihnen ſolches naher an's Herz 
zu legen. 


Söpfner. 


Recenſionen. 
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Philipp Wilhelm Gerken 
N e D 
d ur ch 
Schwaben, Bayern, die angraͤnzende Schweiz, 
Franken, die Rheiniſchen Provinzen und 
an der Moſel ꝛc. ꝛc. 
in den Jahren 1779 — 83. 
Ne bſt Nachrichten 
| son 
Bibliotheken, Zandſchriften, Archiven, Roͤmiſchen 
Alterthuͤme n, politiſcher Verfaſſung, Landwirths 
ſchaft und Landesproducten, Fabriken, Manu⸗ 
facturen, Sitten, Kleidertrachten, 
Sprache u. ſ. w. 
M. K. | 
Auf Koſten des Verfaſſers. 
Stendal 1784. 


Wer wuͤrde nach dieſem ſo viel verſprechenden Titel 
nicht begierig ein Werk zur Hand nehmen, und ſich uͤber 
ſo viele angezeigte Nachrichten von Gegenſtaͤnden, die 
bis jetzt fo ſehr von den Reiſebeſchreibern find vernachläf 
ſiget worden — Belehrung zu verſchaffen ſuchen? — aber 
vergeblich. 

Wer die Reiſen eines Meiners und Nikolai, eines 
Sinners, Core, Storrs und Zirfchfelds geleſen, der 
findet hier wenig Nahrung. + 
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Der zweyte Theil handelt von der 186ſten bis 290. Seite 
den groſſen Theil der Schweitz von Baſel, Solothurn, 
Bern, Zuͤrich, St. Gallen, ab. — In wie weit nun in 
104 Seiten alle die auf dem Titelblatt verſprochenen Bes 
lehrungen erfuͤllet worden ſind, wollen wir nun genauer 
unterſuchen; um ſo viel mehr, da der Verfaſſer in einer 
Art von Vorrede hinter dem Schmutztitel verſichert, „daß 
„jeder Leſer für fein Fach Nachrichten antreffen werde, 
„inſonders werde der Gelehrte, der Kameraliſt, der 
„Kaufmann und der Oekonom Stoff genug zum weitern 
„Nachdenken, und vielleicht in etlichen Stuͤcken zur 
„brauchbaren Anwendung finden. „ Alſo zuerſt von Baſel. 
Was Herr Gerken von der politiſchen Verfaſſung von Ba? 
ſel ſagt, iſt in 9 Linien enthalten; und in jedwedem 
Handbuch, als Buͤſchings Geographie — Faͤſis Beos 
graphie u. dgl. beſſer und vollffandiger. Von Baſels ſo 
ausgebreiteten Sandel, Manufakturen, Fabriken u. ſ. w. 
eine ſtarke Seite voll, und nichts belehrendes: Von dem 
Charackter, Sitten, Kleidung, und Sprache ſo viel als 
nichts. So iſt auch die fuͤr den Landwirth ſehr intereſſan⸗ 
te Reiſe von Baſel bis Solothurn gleich fluͤchtig, obenhin 
und ohne die geringſte erhebliche Beobachtung behandelt. 
Von Solothurn — auſſer dem Antiquariſchen ebenfalls 
nichts Belehrendes. S. 209. zwey Irrthuͤmer — das 
Simmenthal ligt in dem Berniſchen Oberland und nicht 
bey Fraubrunnen. — Die Walliſſer Gebirge werden gar 
nicht von Bern oder ſeiner Gegend aus bemerkt, ſondern 
alle Schneegebirge, ſo von da aus geſehen werden, ſind 
noch innert den Graͤnzen des Kanton Berns. Daß Genf 
(auf deutſch, und nicht Genen ) regelmäßiger gebauet ſeye 
als Bern, iſt vielleicht Herren Gerken allein fo vorgekom⸗ 
men. Weder wir, noch alle andere Reiſende haben es 
bemerkt. Was hingegen d. V. von der Kappe auf dem 
Muͤnſterthurm ſagt, iſt wahr, und feine Ahndung gerecht, 
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aber feine Meynung, daß nur ſchlechte Dörfer Kirch⸗ 
thuͤrme mit Ziegelſteinen haben, zu einſeitig. Denn der 
Reichthum eines Dorfs ſteht mit ſeinem Kirchthurm in 
keiner Verbindung; man ſieht — inſonders bey den Ras 
töolifchen — Kirchen genug, die mit der Armuth des 
Dorfs aufs traurigſte contraſtiren; und wieder bey rei⸗ 
chen Gemeinden ſchlechte Gebäude von Kirchen. 


Der Domplatz (Kirchhof) in Bern hat keine Linden; 
baͤume, ſondern wilde Kaſtanienbaume; die Aar fließt 
unten nicht uber Felſenſtuͤcke, ſondern uͤber einen kuͤnſtli⸗ 
chen Steindamm, ein Meiſterſtuͤck von Waſſerbaukunſt; 
welcher einen groſſen Theil des Stroms auf die unten li⸗ 
enden Mühlen, Hammer- Säge: und Schneidewerke 
fuͤhrt. : 
Da ſo viele Reiſende den Bernern zu vielen Hang nach 
franzöſiſchen Sitten und Leichtſinn vorwerfen, fo muß 
d. V. Vorwurf, ſie ſeyen ſteif, einen ſehr befremden. 
Beyde Parthien thun ihnen zu viel. Alles, was der Berz 
faffer nun von Berns Handlung, Manufacturen, Fabri⸗ 
ken und Gewerben ſagt, iſt in 9 Linien enthalten, und 
ſehr einſeitig behandelt. Nicht das Geringſte von allem 
dem, wie, von wem, mit welcher Balanz u. ſ. w. der 
Handel getrieben wird; nichts von den vielen Strumpf— 
Wollen⸗-KRattun Fabriken; ſondern Ends ein Allgemein⸗ 
ſpruch, daß der Kaufmann in Bern nicht geſchaͤtzet, 
und die Fabriken durch die Regierung im geringſten 
nicht unterſtuͤtzet werde. Woher weiß der Verfaſſer dieſe 
falſche Nachricht, die zwar ſchon von etlichen Reiſenden 
aber eben ſo unrichtig gemacht worden iſt, und deſto mehr 
einer Erläuterung bedarf? Man muß erſtlich den Kan⸗ 
ton Bern nicht mit vielen andern ſchweizeriſchen Repu⸗ 
bliken verwechſeln, deren Reichthum, Einkuͤnft' und 
Nahrung blos von einer handelnden Stadt abhangen, 
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und die aͤuſſerſt wenig Territorialbeſitzungen und Gerech⸗ 
tigkeiten innehaben. Dieſe z. E. wie Baſel, St. Gallen, 
Muͤllhauſen, Genf u. ſ. w. muͤſſen nothwendiger Weiſe 
ihr Aufbluͤhen, Wolſtand und Reichthum in der Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Erhaltung ihrer Manufacturen u. dgl. ſu⸗ 
chen; eine andere Quelle haben fie nicht; und da fie kei 
ne, oder wenige Laͤndereyen haben, ſo koͤnnen ſie keine 
eigenen Landesprodukten weder verarbeiten, noch roh 
verhandeln, ſondern muͤſſen ſogar ihre Beduͤrfniſſe 
für ihren Unterhalt und Kleidung von fremden Natio—⸗ 
nen erhandeln. 

Da aber in einem kleinen Staate, oder Stadt, die 
ihren blühenden Wolſtand nur ihren Manufacturen zu 
verdanken hat — alles nur fremde Produkte verarbeitet 
werden, der Abſatz ihrer Kunſtprodukten nur von der Den⸗ 
kungsart desjenigen Staates abhaͤngt, an welehen ſie ihre 
Waaren abſetzen, und ſolchen nur ſo lauge duldet, bis 
daß ſeine Unterthanen ſo weit gebildet ſind, aͤhnliche Ma⸗ 
nufacturen u. dgl. aufrichten zu koͤnnen; fo muß natuͤr⸗ 
lich die Fortdauer des bluͤhenden Zuſtandes eines ſolchen 
kleinen Staates ungewiß ſeyn: denn entweder kann der⸗ 
jenige Staat — von welchem ſie die Produkte zu ihren 
Manufacturen ziehen — ſtarke Auflagen auf die Ausfuhr 
dieſer Landesprodukte legen, um ihre Verarbeitung in ſei⸗ 
nen Landen in eigenen Manufacturen zu beguͤnſtigen. 
Oder ein anderer Staat kann ebenfalls aͤhnliche und glei⸗ 
che Manufacturen in feinem Lande errichten und fremde 
Kunſtprodukte gaͤnzlich als Contrebande erklären. Welche 
beyde Faͤlle einem ſolchen kleinen Staate, wo Manufac⸗ 
turen blos allein die Grundſtuͤtzen ſeines Wolſtands ſind, 
zum groͤßten Nachtheile, wo nicht zum Verderben gerei- 
chen. Wir haben viele Beyſpiele, die es genug beweiſen, 
und unſer Vaterland hat dieſe Wahrheit an den neuern 
Kayſerlichen und Franzoͤſiſchen Verordnungen erfahren. 
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Weil aber nach der jetzigen Lage der Sachen nichts 
geandert werden kann, fo erfordert es bey dieſen kleinen 
Staaten allerdings alle Anſtrengung des Fleiſſes, Klug— 
heit und Eifer, dieſe ihre Manufacturen ſowol durch gute 
Waare, Wolfeilheit, und Treu im Handel aufrecht zu 
erhalten und zu unterſtuͤtzen, als durch Geſetze und weiſe 
Einrichtungen von Seite der Regierung dem Einwohner 
als das Noihwendigſte zur Erhaltung ihres jetzigen Wol⸗ 
ſtandes anzuempfehlen. 


Ganz anders aber verhaͤlt es ſich mit den Staaten, die 
in einem ungeſtoͤrten Beſitze von ausgedehnten fruchtbaren 
Laͤndereyen ſind; was bey jenen unumgaͤngliche und erſte 
Nothwendigkeit iſt und ſeyn ſoll — bey letztern nur ein 
zweyter Grad der Vervollkommnung feines Landes. Nach 
den allbewaͤhrteſten und beßten Schriftſtellern uͤber Ka⸗ 
meral- und oͤkonomiſche Wiffenfchaften ſoll jeder ausge⸗ 
dehnte Staat vor allem aus die Landwirthſchaft in allen 
ihren Zweigen zu befoͤrdern, und damit zu gleicher Zeit 
durch Manufacturen die Veredlung feiner Landes produk⸗ 
ten zu bewerkſtelligen ſuchen. Hat man mit dieſen beys 
den Gegenſtaͤnden einen moͤglichen Grad von Vollkom⸗ 
menheit erworben, ſo kann man alsdenn ſich nach Ma— 
nufacturen umſehen, die fremde Produkte verarbeiten, 


dem Lande weſentlichen Nutzen bringen koͤnnen, und der 


Hinfaͤlligkeit nicht ſo geſchwind ausgeſetzt ſind. 
Nun wollen wir nach obiger Vorausſetzung unterſu— 


chen, wie die uͤbrigen groͤſſern Kantons, inſonderheit das 


angegriffene Bern über Manufacturen, Handlung und 
Landwirthſchaft denken, und ob jener unuͤberlegte Vor⸗ 
wurf Grund habe. 


Wenn die meiſten Reiſenden und zuweilen der Verfaſ⸗ 
ſer ſelbſt in Bern und ſeinem Gebiete die öffentlichen Anz 
ſtalten zum allgemeinen Beßten, als Kornmagazine, Kran⸗ 

kenhaͤu⸗ 


* 
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kenhaͤuſer, Straſſenbequemlichkeit, Armeninſtitute u. ſ. w. 
bewundern, laͤßt ſich denn wol denken, daß eben die 
naͤmliche Regierung, die dem Armen, Ungluͤcklichen ſo 
vaͤterlich hilft, eine nuͤtzliche Klaſſe von Menſchen druͤcken 
oder zum wenigſten huͤflos laſſen ſollte, die durch ihren 
Fleiß und Arbeitſamkeit ſo viel zum allgemeinen Beßten 
beytragen? — Im geringſten nicht. Allein wenn die edle 
Geſinnung der Regierung durch oͤffentliche nuͤtzliche An— 
ſtalten hier ſichtbar wird, fo wirkt fie eben ſehr im Stils 
len durch alle moͤgliche Arten von Unterſtuͤtzungen, Geld— 
vorſchuͤſſe u. dgl. — die eben darum nicht bekannt wer— 
den, weil man von allem Pralen ſo weit entfernt iſt, daß 
man ihre oͤffentliche Bekanntmachung nicht einmal gerne 
ſieht. Doch zur Beſtaͤtigung dieſes angefuͤhrten Schluſ— 
ſes wollen wir nur den Verfaſſer fragen, ob er denn 
nichts von den Bemuͤhungen und Aufwand der Berni— 
ſchen Regierung, Wollenmanufacturen ſowol in Bern als 
im Oberlande und Uhrenfabriken, und noch mehrere derz 
gleichen aufzurichten, vernommen habe? 


Daß ferner die Regierung von Bern ſich aͤuſſerſt angele— 
gen ſeyn laſſe, ſowol mittel- als unmittelbar die Land— 
wirthſchaft und den Bauern zu unterſtuͤtzen, iſt fo allbez 
kannt, aͤuſſert ſich ſo ſehr bey allen Vorfaͤllen und iſt 
durch die erſtaunliche Verbeſſerungen, die binnen dreyßig 
Jahren bey dem Landbaue vorgegangen ſind, ſo bewieſen, 
daß es unnoͤthig waͤre, daruͤber ein Wort zu verlieren. 
Oder kennt z. E. der Verf. die Wirkungen nicht, ſo die 
als allgemein beruͤhmte oͤkonomiſche Geſellſchaft in Bern, 
durch Einfuͤhrung des Kleebaus und Stallfuͤtterung (in 
fo weit dieſe in der Schweiß Statt finden kann) — der 
Lucerne und Eſparcette, des Erdaͤpfelbaues, Abaͤnderung 
der Brachen, Waͤſſerung der Wieſen, Ausbreitung der 
Hanfkultur, verbeſſerten Weinbau, und noch einer Menge 
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ſolcher nuͤtzlichen Verbeſſerungen — auf die Landwirth⸗ 
ſchaft gehabt hat? Und woraus meynt denn der Berfaß 
ſer, daß dieſe ſo werkthaͤtige, oͤkonomiſche Geſellſchaft be⸗ 
ſtanden habe und noch beſtehe? Faſt meiſtens aus Mit: 
gliedern der Regierung ſelbſt. So ernſtlich es nun der Ber—⸗ 
niſchen Regierung darum zu thun iſt, ihren Landbau zu 
vervollkommnen; eben ſo angelegen iſt ihr die Veredlung 
ihrer eigenen Landesprodukten und der Abſatz derſelben. 
Man ſehe es aus ihren unablaͤßlichen Bemuͤhungen, 
Preisaustheilungen zur Befoͤrderung der Wollen z und 
Leinwand-Manufacturen, wo letztere ſo ſehr geſtiegen 
ſind, daß jetzt — nach einer ſo genau als moͤglich gemach⸗ 
ten Rechnung / die wir vor uns haben — für über 5 Mil⸗ 
lionen Bernfranken “) jaͤhrlich Leinwand nur aus dem 
Lande gehen, und wozu aller Hanf, ſo im Lande gezogen 
wird, nicht hinreicht, und wol verſtanden, es giebt ganze 
Provinzen, als das Pays de Vaud, das Oberland, einen 
Theil der 4 Grafſchaften, die gar nichts in dieſen Lein⸗ 
wandfabriken beytragen. 


Ein anderer Zweig ihrer Handlung iſt die Viehzucht. — 
Wie ſehr dieſe ein Hauptaugenmerk der Regierung iſt, 
weiß jeder Sachverſtaͤndiger; aber das weiß nicht jeder 
mann, daß die Viehzucht und fein Handel fo ſehr geach- 
tet iſt, daß man lieber in der Hauptſtadt und umligen⸗ 
der Gegend das Fleiſch theurer zahlen, als durch Schlieſ—⸗ 
ſung des Freyhandels, ſich zwar wolfeileres Fleiſch ver— 
ſchaffen / aber im Ganzen dem Handel einen groſſen Stoß 
beybringen will. Der Verf. iſt erſucht, uͤber den Punkt 
der Manufacturen und Handlung nur 2 unſerer vortref— 
lichſten Schriftſteller und Geſetzgeber, einen Ritter Filan⸗ 
gieri, und von Pfeiffer, nachzuleſen; er wird ſowol das 


) 4 Bernfranken oder Zehnbaͤtzner machen einen fransöf. Laubthaler 
oder 6 franz. Livres, alſo 16 Berufr. 24 franz, Livres. 
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oben Behauptete beſtaͤtiget, als folgende wichtige Bemer⸗ 
kung angeführt finden, daß zum Aufkommen des Han⸗ 
dels und des Kunſtfleiſſes in einem friedfertigen, frucht 
baren Staate nichts erfordert werde, als Freyheit und 
Sicherheit der erworbenen Guͤter; jenes werde ſich denn 
von ſelbſt entwickeln; und die ſo manufacturenreiche ganze 
Schweitz hat es bewieſen. Denn nirgends in der Welt 
ziehen Regierungen unmittelbar ſo wenig von dem Han— 
delsmann als in der Schweitz. Zoͤlle ausgenommen (die 
zwar ſo nieder ſind, daß aus ihrem Ertrag kaum die 
koſtbaren Straſſen, Bruͤcken und Beſoldungen erſtritten 
werden koͤnnen), zahlt der Handelsmann weiters gar 
keine Auflage, keine Acciſe, kein Droit de fortie, ou droit 
d' entre, keine Kopf- und Vermoͤgensſteuer, kein Ving- 
tieme, keine der tauſendfaͤltigen Abgaben, womit die 
Plusmacher ihren Herren ſchmeicheln; — da iſt keine 
Vexation von Viſitationen, kein Privilegien - Handel. 
Der Großhandel ſtehet jedermann offen; ſieht die Ne 
gierung, daß durch eine neue Anſtalt dem Handel und 
dem Lande ein ſicherer und gewiſſer Nutzen kann ver— 
ſchaffet werden; ſo iſt ſie die erſte, die durch thaͤtige Un— 
terſtuͤtzung dazu hilft. Ein Beyſpiel: Die neuere Verord— 
nung mit den ſogenannten Landſaͤſſen, oder Inkorporir⸗ 
ten; einer Klaſſe von Menſchen, die meiſtens aus Tage— 
loͤhnern und Arbeitsleuten bey den Fabriken beſtehet, die 
nirgends kein Heimath hatten, und aus fremden Laͤndern 
hergezogen waren: Dieſen hat die Regierung einen ſchoͤ— 
nen Fond großmuͤthig angewieſen, aus welchem die 
Elenden, Kranken, Wittwen und Wayſen erhalten, un— 
terſtuͤtzet und erzogen werden. Welchen Muth fol es 
nun den Tagloͤhnern und Fabrikarbeitern machen, dieſen 
Beruf ferner fortzuſetzen, da ſie bey ereignendem Tode 
ihre Wittwe und unerzognen Kinder nicht mehr dem Elen⸗ 
de ausgeſetzt ſehen. 
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Iſt nun der Regierung Landwirthſchaft, Manufactu⸗ 
ren und Handel im ganzen Lande eine Sache von ſo 
groſſer Wichtigkeit, ſo ſind die beyden letztern es nicht 
weniger in der Hauptſtadt, inſoweit dieſe letztere dazu ber 
quem iſt. Auch die beßte Sache kann durch Uebertrei— 
bung unnuͤtz oder gar ſchaͤdlich werden; ſo iſt es mit dem 
Handel und den Manufacturen. Seitdem man von ab 
len Seiten her Regenten auf die Nothwendigkeit der Un— 
terſtuͤtzung des Handels aufmerkſam gemacht hat, ſeit 
dem iſt es auch das Steckenpferd von fo vielen Men: 
ſchen geworden, darüber zu ſchreiben und abzuſprechen, 
die manchmal keinen Beruf dazu hatten. So verlangt 
man, daß jede groffe oder mittelmaͤßige Stadt Handels; 
und Manufactur-Staͤdte ſeyen, ſie haben denn die Lage 
dazu oder nicht, oder ihre Verhaͤltniſſe ſeyen wie fie wol; 
len. Wer mit dem Weſentlichen des Handels bekannt 
iſt, wird leicht einſehen, daß dieſe Forderung zu uͤbertrie— 
ben iſt, und nicht aller Orten Platz finden kann. 


Bern iſt, vermoͤge ſeiner Lage und andern Verhaͤltniſ— 
ſen, nie zu einem Handelsort beſtimmt geweſen, wird es 
auch nie werden, auſſer durch den Verkauf feiner Manu; 
fakturwaaren. Ausgedehnter Activ- oder Paßiv-, Spe⸗ 
dition- oder Tranfithandel wird in Bern nie Statt finden 
koͤnnen, es ſeye denn vielleicht durch aͤuſſerſt ſchaͤdliche 
Monopolien, die in der Schweitz nicht eingefuͤhrt ſind. 
Bern liegt gaͤnzlich auſſer der geraden Straſſe fuͤr Waa⸗ 
ren bequem und wolfeil verſenden zu koͤnnen. Die aller⸗ 
meiſten Waaren, fo aus Deutſchland über Baſel oder; Schaf⸗ 
hauſen durch den Bernerkanton geraden Wegs nach Ita— 
lien, Frankreich, oder nur nach Genf und dem Pays de 
Vaud gehen, werden entweder zu Waſſer die Aar und Ziel 
hinauf, durch die beyden Seen von Biel und Neuenburg 
nach Pverdun geführt, hier aus- und auf Wagen gela, 
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den, nach Morſee am Genferſee ſpediert, hier wieder zu 
Schiff, und auf dem Waſſer nach Genf gebracht. Waa— 
ren, die man nicht gern einer zwar wolfeilen, aber lang— 
ſamen Waſſerreiſe ausſetzt, gehen durch das Aergaͤu auf 
Büren, von da gerade über Aarberg nach Murten und 
laſſen Bern ganze 6 Stunden ſeitwerts liegen; eine Sa— 
che von Wichtigkeit fuͤr den Speditor und Handelsmann; 
indem ſolchen an geſchwinderer und wolfeilerer Lieferung 
eben ſo viel gelegen iſt, als dem Fuhrmann eine koſtbare 
Straſſe auszuweichen. Bern liegt zwar an einem ftarfen 
Strome, der aber zur Schiffahrt wegen ſeinen vielen 
Kruͤmmungen, gefaͤhrlichen Bette und reiſſendem Falle 
nicht zu gebrauchen. Bern kann alſo im Großhandel mit 
fremden Produkten nicht viel mehr machen, als die nach? 
ſte umliegende Gegend in ſeinem eigenen Kanton verſor— 
gen. Haͤtte ſich der Verfaſſer etwas genauer um die Mens 
ge, Zuſtand und Einrichtung der Fabriken und Manufac⸗ 
turen in und um Bern erkundiget, ſo wuͤrde er ganz an— 
ders geurtheilet, und die Geſinnungen der Regierung von 
dieſer Seite verehret haben. | 


Was der Verf. über die Regierung von Bern ſagt, iſt 
in vielen andern fremden und einheimiſchen Werken mehr— 
malen beſſer, ausführlicher und verſtaͤndlicher geſagt wor— 
den; denn das meiſte iſt hier unrichtig vorgeſtellt; wir 
wollen uns daher hier nicht einlaſſen, ſondern den Verf. 
auf ſeiner Reiſe weiters verfolgen. Zu Aarau fand der 
Verf. doch Manufacturen von Leinwand, Kattun, ſeide— 
nen Bändern und Struͤmpfen; Aarau ligt doch im Kan⸗ 
ton Bern? S. 228. ſoll heiſſen Brugg oder Bruck, und 
nicht Bruͤgge. S. 236. koͤmmt der Verf. in Zuͤrich an, 
wo er wieder einen ziemlich ſchiefen und unberichtigten 
Ausfall auf Bern thut — den wir uns noch die Muͤhe 
nehmen wollen zu berichtigen. Er beſchuldiget Bern des 
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Deſpotiſme, weil es die Einfuhr der auslaͤndiſchen Wei, 
nen einfchranft. Welchen Begriff muß er fi) vom Defpos 
tismus, welchen von den Auflagen machen? Nach ſei⸗ 
ner Idee waͤren ja alle Regierungen Europens Deſpoten; 
denn die meiſten legen ſtarke Auflagen auf die Einfuhr 
von Produkten und das weislich — die pure & nude nur 
zum ſchaͤdlichſten Luxus dienen, Geld aus dem Lande zies 
hen, und dem Einwohner fchaden, 


Ein groſſer Theil des Kanton Berns ernaͤhrt ſich faſt 
gaͤnzlich vom Weinbau; zu welchem Endzweck viele Ge— 
genden wie im Reifthal (zwiſchen Lauſannen und Vivis) 
am Bielerſee, am Murterſee urbar gemacht worden ſind, 
die zu jeglicher anderer Benutzung gaͤnzlich untauglich waͤ— 
ren. Durch die freye Einfuhr des fremden Weins wuͤr— 
den die Einwohner dieſer Diſtrikten darben, und natuͤr— 
lich die jetzigen Weinreben in ihren ehemaligen oͤden Zu⸗ 
ſtand, in nackte Felſen zuruͤckſinken, — die Bevoͤlkerung 
wuͤrde ſich vermindern, und jaͤhrlich eine ſchoͤne Summe 
Geldes aus dem Lande gehen, fuͤr was? fuͤr Produkte, 
die man ſelbſt im Lande pflanzen und gewinnen kann. 
Herr Gerken fuͤhrt zwar einen andern und haͤmiſchen 
Grund an, warum die fremden Weine im Lande verbo— 
ten waͤren; naͤmlich damit die Groſſen ihre Weine, die 
fie haufig im Pays de Vaud gewinnen, deſto beſſer an» 
bringen koͤnnen. Allein, erſtlich gehoͤrt gar nicht aller 
Weinbau den Groſſen; ſind es nicht wieder Bauern, die 
ihren Lohn davon ziehen, und davon leben; was aus 
dieſen machen, wenn man ihnen den Weinbau ruiniren 
wollte, etwa Manufacturiſten? Wehe dem Staate, wo 
man dem Landbau Hände wegnimmt, um fie zu Ma 
nufacturiſten zu bilden. So einfaͤltig der Grund wegen 
den vermeynten Groſſen nun iſt, eben ſo auffallend iſt 
Herrn Gerkens Willen, ſeinen Gaumen zum Gaumen 
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einer ganzen Nation zu machen. De gentibus non eſt 
diſputandum. Ob unſere Weine execrabel ſeyen, befrage 
er ſowol alle Reiſende, als die Einwohner ſelbſt, die 
oͤffentlich daruͤber geſchrieben haben, ſo wird er verneh— 
men, daß im Reifthal ein Wein waͤchst, der dem aller; 
ſtaͤrkſten Rheinwein an die Seite geſetzt werden kann; 
und daß die Weine, ſo im ſuͤdlichen Theile vom Kan— 
ton gewonnen werden, ein ſehr angenehmes, geſundes 
Getraͤnk ſeyen, das uns allen im Lande hoͤchſt nuͤtzlich 
und geſchaͤtzt iſt, und da unſer Land kein Bierland ſeyn 
kann, ſo iſt ihm ſein Landwein ein Schatz, den nur 
ein Kurzſichtiger verkennen und vernachlaͤßigen kann. 
Der Verfaſſer wird zwar ſagen, ich verlange nicht, daß 
man den Weinbau im Land eingehen laſſe, aber man 
ſolle die Einfuhr des fremden Weins frey laſſen; als 
wenn das letztere nicht das erſte nach ſich zoͤge. Da 
Herr Gerken es nicht zu begreifen ſcheint, ſo wollen 
wir es ihm erklaͤren. Der Werth der Grundſtuͤcken in 
einem Lande ſteigt mit der zunehmenden Induͤſtrie, Han— 
del und Bevoͤlkerung des naͤmlichen Landes; und mit 
dem ſteigenden Werthe der Grundſtuͤcken ſteigt der Preis 
der Lebensmittel und der Landesprodukten. Engelland, 
Holland und Helvetien beweiſen es, und beweiſen auch 
noch ferner, daß Wolfeilheit der Lebensmittel in einem 
Lande nichts weniger als ein Beweis ſeines Wolſtandes 
ſeye. Nun ligt Helvetien an den Graͤnzen eines Landes, 
deſſen Nachbarſchaft für den Weinbau Helvetiens ſchaͤdlich 
iſt. Frankreich naͤher gegen Suͤden gelegen, liefert in 
überaus fruchtbaren Provinzen unter ſehr guͤnſtigen Vers 
ghaͤltniſſen einen guten Wein, da Helvetien feinen in der 
franzoͤſiſchen Schweiß mit ſchweren Koſten und muͤhſa⸗ 
mer Arbeit erzielen muß. So wie es wirklich mit Frank, 
reichs Landwirthſchaft ein Anſehen hat, fo hat man bes 
ſonders in den ſuͤdlichen Gegenden mehr der Natur 
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als der Arbeit zu verdanken, daher die Landesprodukte 
dort gegen die Helvetiſchen gerechnet um ein gutes wol⸗ 
feiler ſind; es iſt daher leicht abzuſehen, daß die gerin— 
gern franzoͤſiſchen Weine für den allgemeinen Gebrauch 
wolfeiler koͤnnten in das Land gebracht werden, als wir 
unſere Weine ſelbſt ziehen; und hiemit die unſrigen hinkt 
angeſetzt wuͤrden. Wein iſt freylich heut zu Tag eine 
Nothwendigkeit, mit nichten aber der koſtbare, leicht— 
berauſchende, denn dieſer gehoͤret zum offenbarſten, 
ſchaͤdlichſten Luxus, der alſo von jeder weiſen Landes— 
Regierung eingeſchraͤnkt werden ſoll, um ſo viel mehr, 
da dieſe Einſchraͤnkung keinem einzigen Einwohner fcha; 
det als dem Schmauſer. 

So einſeitig nun obiger Vorwurf gegen Bern iſt, ſo 
falſch iſt auch die Idee, die ſie mit ſich bringt, daß 
naͤmlich fremde Durchreiſende nicht nach Luſt und Liebe 
fremde Weine im Kanton Bern genieſſen koͤnnen oder 
dürfen. O ja! Fuͤr ſolche Wein-Patronen und delika⸗ 
ten Gaumen hat auch die Regierung geſorget. Denn. 
es iſt jeglchem Stadtwirthe erlaubt, fremde Durchreis 
ſende nach Begehren mit allen Sorten fremdem Wein 
zu bedienen; und alſo Herrn Gerkens Fehler, wenn er 
keinen verlangt hat; und vom rothen Neufchatellerwein, 
der ihm ſo wol behagte — wird vielleicht im Kanton 
Bern mehr vertrunken, als in der ganzen Grafſchaft 
Neuenburg. Will Herr Gerken hier uͤber unſere Erlaͤu⸗ 
terungen nicht mit uns einverſtehen, ſo leſe er die beßten 
gleichzeitigen Schriftſteller uͤber Kameralgegenſtaͤnde und 
Auflagen nach; allein, er wuͤrde alsdenn leider auch ein⸗ 
ſehen lernen, daß er ſich uͤberhaupt mit ſolchen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, als Landwirthſchaft Manufacturen und politi⸗ 
ſchen Einrichtungen gar nicht bemengen ſollte, indem 
er daruͤber gar zu unberichtigte und falſche BR: und 
Grundſaͤtze hat. 
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So fluͤchtig nun einzelne Kantone behandelt worden 
ſind, eben fo flüchtig, unbeſtimmt, und allgemein bes 
kannt find die allgemeinen Bemerkungen uber die 
Schweitz, fo von S. 278. bis 290. gehen. cr 


Gaͤnzlich unrichtig iſt das, was der Verfaſſer über die 
Staͤrke und Gliederbau der Schweitzer ſagt. Wie hoͤher 
man in die groſſen Gebirge koͤmmt, wie ſchlanker, ge— 
lenkſamer und feiner der Wuchs des Schweitzers wird, 
aber auch deſto untauglicher fuͤr alles, was Staͤrke und 
anhaltende Arbeit erfordert. Der Oberaͤrgaͤuer, Emmen— 
thaler uͤbertrift den Oberlaͤnder hierin eben ſo ſehr, als 
dieſer jene an Schnelligkeit, Gewandtheit und feinern 
Sinnen uͤbertrift. Wenn die Oberlaͤnder nicht ſo viel 
Wein gebrauchen als die Einwohner der tiefern Gegen— 
den, ſo trinken ſie dafuͤr deſto mehr gebrannte Waſſer, 
als Kirſchengeiſt — und in Ruͤckſicht der Wolluͤſten ha— 
ben ſich die verſchiedenen Schweitzer einander nicht viel 
vorzuwerfen. Die 12 Worte S. 280. ſo ein Idiotikon 
vorſtellen ſollen, ſind falſch vorgeſtellt. Kein Mitglied 
der Regierung gehet in Bern mit weiſſen Kraͤgen. 


Auch das, was der Verfaſſer S. 282. von der Un⸗ 
maͤßigkeit der Schweitzer anfuͤhrt, iſt einſeitig. Maͤf⸗ 
ſigkeit iſt in Ruͤckſicht von dem Eſſen bey verſchiede— 
nen Voͤlkern nur beziehungsweis, und nur dann kann 
man einen Menſch der Unmaͤßigkeit beſchuldigen, wenn 
er uͤber die Forderungen der Natur ausſchweift, und 
des Gaumens halber mehr ißt, als er verdauen mag, 
und zu ſeiner Nahrung erfordert wird. Es giebt 
Schweitzerbauern, die gewiß mehr eſſen als der groͤßte 
Wiener-Schmauſer, und doch iſt dieſer der Unmaͤßige 
und nicht jener. Der Schweitzer verlangt wegen ſeinem 
Koͤrperbau, wegen ſeiner ſtarken Arbeit, wegen dem 
ſcharfen Klima, hohen Lage und zehrenden Luft noch 
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einmal mehr Nahrung als der Einwohner vieler ande⸗ 
rer Länder ; und dieſes iſt fo wahr, daß es Diſtrikte 
ſelbſt in Helvetien giebt, wo es an einem Ort einen 
weit geſchwinder hungert als an einem andern; und 
daß fremde Durchreiſende meiſt ſelbſt bekennen muͤſſen, 
ſie eſſen mehr in der Schweitz als zu Hauſe, und ver⸗ 
dauen geſchwinder. Weil daher nun der Schweitzer 
mehr eſſen muß als andere Nachbarn, ſo folget daher 
noch nicht, daß man unmaͤßig Iehe; und fo im Trinfen 
desgleichen. 


Das Uebrige, was der Verfaſſer mehr von Helve⸗ 
tien, als ſeinen Kaͤſen, Viehzucht, Bauart u. ſ. w. 
anfuͤhrt, iſt unerheblich und laͤngſtens beſſer geſagt 
worden. 


A. 


Nachrichten. 
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S ch re 2 
von 
Herrn Bourrit 


über eine unterm sten Augſtmonat letzthin auf 
den Gipfel des Mont Blanc 
angeſtellte Reiſe. 


Genf, den zoſten Herbfimonat 1786. 


Mein Herr! 


Die erſten Augenblicke, welche ich fuͤr mich entuͤbrige, 
wende ich dazu an, daß ich Ihnen die Nachricht von 
der Erſteigung des Mont Blanc durch zwey Bewohner 
von Chamouni ertheile. Die Freyherren von Gersdorf 
und von Meyer gaben mir zuerſt Bericht von dieſem Vor; 
fall, beyde befanden ſich unterm achten des abgewichenen 
Monats zu Chamouni, und waren Zeugen dieſer Bege 
benheit; allein die naͤhern Umſtaͤnde erfuhre ich durch 
den einten dieſer gluͤcklichen Reiſenden ſelbſt, welcher 
nach Genf hinunter kam, und die ehrenhaften Spuren 
ſeiner Unerſchrockenheit noch allbereits auf fn Ge⸗ 
ſichte traͤgt. 

Ehe ich Sie aber mit dieſem durch einen fo erwuͤnſch— 
ten Ausgang gekroͤnten Unterfangen genauer bekannt 
mache, kann ich nicht umhin, Ihnen jene Bemuͤhungen 
in etwas ins Gedaͤchtnis zuruͤck zu rufen, welche ſich 
die Geleitsmaͤnner der Reiſenden in Chamouni ſamt mir 
um die Erſteigung dieſes berufenen Bergs gegeben hatz 
ten, an deren Moͤglichkeit ich nie gaͤnzlich verzweifeln 
wollte. 
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Noch vor dem Jahr 1783. wurden zwey Verſuche die⸗ 
fer Art gewagt, welche jeden der gedachten Führer ab- 
zuſchrecken ſchienen. In demſelben Jahr machte ich ei— 
nen dritten, und, in der Abſicht ihre erſte Luſt wieder 
in ihnen anzufachen, ſchlug ich es eint und andern vor, 
mich zu begleiten. Herr Dr. Pakard that ſich zu mir, 
wir ſuchten uns unſer Nachtlager auf den oberſten Fluͤ— 
hen des Bergs la Cote aus: Daſelbſt erwarteten wir 
den Tag, bey deſſen Anbruch wir aber durch das ein— 
gefallene ſchlechte Wetter von unſerm Werpaber abge⸗ 
bracht wurden. 

Ich ſuchte im folgenden 1784ſten Jahr dem Gipfel 
des Mont-Blanc mittelſt der Erſteigung eines ſeiner 
Vorgebirgen, namlich der Aiguͤille du Goute, beyzukom⸗ 
men, welche uͤber dem Thale Bionnay ſteht; ich machte 
mich in Geſellſchaft von ſechs Geleitsmaͤnnern dahin auf 
den Weg, und obgleich mir durch zugeſtoſſene Uebelkei— 
ten der Muth benommen ward, ſelbſt auf die oberſte 
Hoͤhe der Aiguͤille zu gelangen, hatte ich dennoch das 
Vergnuͤgen, fie durch zwey meiner Begleiter erſtiegen zu 
ſehen, welche fich herzhaft gegen den Mont: Blanc felbft 
in Anmarſch ſetzten. Freylich erkletterten auch ſie ſeinen 
hohen Gipfel nicht, naͤherten ſich aber demſelben ſo ſehr, 
daß es ſchwerlich um mehr noch als 200 Klafter zu thun 
geweſen waͤre. 

Durch dieſen gelungenen Verſuch verleitet, folgte 
Herr von Saußuͤre ihren Fußſtapfen. Er nahme ſowol 
meinen Sohn als mich in ſeine Geſellſchaft auf, und 
wir hatten ſamt unſern neuen mitgenommenen Fuͤhrern 
bald die Freude, uns in einer Hoͤhe von 1920 Klaftern 
zu ſehen. Das Barometer ward daſelbſt auf 18 Zoll 
und 1 Linie zum Fallen gebracht; auf ſolch einem niez 
drigen Punkt hatte man daſſelbe in Europa wol nie 
geſehen. Schlagen Sie aber die Beſchreibung dieſes 


350 Nachrichten. 
Ausfalls im zweyten Bande von Heren von Saußuͤre's 
Alpenreiſen nach. . 

Dieſe in einer von Chamouni ziemlich abgelegenen Ge; 
gend vorgenommene Probereiſen brachten die Geleits—⸗ 
leute dieſer Thalſchaft auf die Gedanken, ihren alten 
Weg wieder zur Hand zu nemmen: In der That mach⸗ 
ten ſie ſich, ſechs an der Zahl, den letzten Tag Heumo⸗ 
nats auf die Reiſe, allein, des feſten Entſchluſſes ohn⸗ 
geachtet ihren aͤuſſerſten Kraͤften aufzubieten, ſahen fie 
ſich noch einmal durch Unpaͤßlichkeit genoͤthigt auf die 
Beſteigung des Mont-Blanc Verzicht zu thun. Doch 
einem unter ihnen, mit Namen Jaques Balmat, war 
ein anderes Loos beſchieden als den uͤbrigen Gefaͤhrten. 
Er gieng naͤmlich in dieſen vergletſcherten Oertern irre, 
ward von Nacht uͤberraſcht und brachte ſolche in einer 
betraͤchlichern Hoͤhe; als die des Dome du Gouts iſt, 
zu: Auch hat er ſein Leben blos ſeinen Jugendkraͤfen 
und ſeinem dauerhaften Koͤrperbau zu danken. Wie er 
am folgenden Morgen ſich umſah, bemerkte er zuerſt, 
in welch einer geringen Entfernung ſich ihme der Mont⸗ 
Blanc wieſe, und machte zugleich eine Gegend ausfuͤn⸗ 
dig, die ihm zugaͤnglicher als alle uͤbrige ſchien. Er 
langte darauf, zur groͤßten Freude ſeiner Kameraden, 
wieder in Chamouni an, die ihn ſchon fuͤr verloren ge⸗ 
ſchätzt hatten, und vertraute ſich dem Doktor Pakard 
an, der ihn neben andern zu beſuchen gekommen war. 

Durch einen ſolchen Erfolg ermuntert fieng nun mein 
Arzt ebenfalls an, mit Ernſt auf eine Beſteigung des 
Mont-Blanc zu denken. Balmat hatte wirklich denſel⸗ 
ben ſehr nahe betrachten koͤnnen, und that ſich nicht 
wenig darauf zu gut, Herrn Packard dahin zu beglei⸗ 
ten. So verreiſeten fie zuſammen den 7ten Augſtmonat, 
ſchliefen zu oberſt auf dem Berge la Cote, und den 
Sten betraten ſie Morgens um 4 Uhr die Eisfelder, die 
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ununterbrochen den Mont-Blanc von oben bis unten 
bekleiden. Sie wanderten langſam jedoch ohne Anſtand 
fort, und zwar gefahrlos, aber mit Muͤhe verknuͤpft 
war das Beſteigen mancher rauhen Stelle fuͤr ſie. 
Theils die gute Witterung, theils dann die Hofnung, 
doch diesmal die Spitze des Mont-Blanc zu erreichen, 
ſpornten ihren Muth und Kraͤfte an, welche allmaͤlig 
durch die viele Muͤhſeligkeit verringert wurden, und in 
der verduͤnnten Luft zu ſchwinden begannen. Doch ihr 
Genuß nahm in gleichem Maas wie ihre Beſchwerlich— 
keiten zu: ſo wie ſie ſich erhuben, ſchien das unten 
ligende flache Land ſich an den Fuß des Berges anzu— 
ſchmiegen. Die Irrgaͤnge von ſo manchem Thale, jener 
Schock von Bergen und von entbloͤsten Gipfeln, die Ab— 
gruͤnde, Stroͤme und Fluͤſſe, die Seen und die von 
Eis und Schnee und Gletſchern ausſtaffierte Spitzen, 
wurden bey jedem Schritt, welchen ſie aufwaͤrts thaten, 
niedriger. Ueber ihnen ward der fihon zum voraus 
dunkle Himmel immer dunkler, die Graͤte ſtachen gegen 
denſelben ab, und ſchienen daher naͤher. Sie lieſſen ſichs 
ſeyn, als ob ſie auf Wolken ſchwebten, ganze ſchimmern— 
de Strecken von Schnee, die wie gefurcht ausſahen, 
halfen noch den angenehmen Betrug vollenden; ſchon 
traten ſie aus der Klaſſe von ſterblichen Weſen, und, 
je mehr ſie ſich erhuben, je mehr ſchien das Blendwerk 
ihrer Einbildungskraft zur Wirklichkeit werden zu wollen. 

Indeſſen hatten ſie noch ein weites Feld zu bereiſen 
vor ſich; die Furcht, daß ſolches zu bewerkſtelligen nicht 
blos die Arbeit eines einzelnen Tages ſeyn duͤrfte, und 
der Zweifel, ob auch ihre Kraͤfte wol hinreichen moͤchten, 
benahmen ihnen faſt allen Muth. Sie wußten noch gez 
gen 3 Uhr Nachmittags wenig, was aus ihnen werden, 
oder wo das Ziel ihrer Reiſe fie erwarten würde. Kum⸗ 
mer nahm ihre ganze Seele ein. Den Doctor fieng der 
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Athem nach gerade an zu verlaſſen, feine Knie wurden 
ſtarr, und die Kälte ſetzte ſich feinem Fortruͤcken entge⸗ 
gen: ſein fertiger und beherzter Gefaͤhrte hingegen ließ 
nicht nach ihn aufzumuntern: Doch ſtellten ſich Augen⸗ 
blicke ein, wo beyde an der Ausfuͤhrung ihres Unternem⸗ 
mens zu ſcheitern drohten. Noch eine Anhoͤhe ſtand vor 
ihren Augen, und ſie zweifelten ſchon, ob auch dieſe die 
letzte ſeyn moͤchte. Entſchloſſen deſſen gewiß zu werden 
ſchickt ſich Balmat an, dieſelbe hinanzuklimmen, fo wie 
er forteilt, wird der Weg minder beſchwerlich, und bald 
wird er inne, daß nur wenige Schritte noch zu thun 
ſind, um vollends oben zu ſeyn. Nun iſt er's. Laſſen 
Sie mir das eine Freude, einen Jubel ſeyn! Ach! wie 
fand er ſich nicht fuͤr ſeine Muͤhe belohnt! Zu ſeinen 
Fuͤſſen breitet ſich die ganze Natur aus, alles, was nur 
Seltſames angetroffen werden mag, ligt aufgedeckt vor 
ſeinen Augen. Ein lautes Geſchrey verkuͤndigt ſeinem 
Reiſegeſpan den Sieg, ſo er erfochten hat, was noch 
mehr iſt, er geht hinab ihm entgegen, ſpricht ihm ein 
Herz ein, hilft ihm ſogar, und um halb ſieben Uhr fie 
hen beyde auf der Spitze dieſes allbekannten um 2426 
Klafter über die Flache der Mittellaͤndiſchen See erhabe— 
nen Berges. Ganz Chamouni ſieht ſie allda, die Fremd⸗ 
linge erblicken ſie mittelſt ihrer Fernglaͤſer, womit ſolche 
ihren ganzen Weg nicht ohne Kummer verfolget hatten, 
hatten, und mit Vergnuͤgen verweilt ihr Aug auf den 
kleinen Geſtalten, welche dieſen fo hohen Erdpunkt bes 
herrſchen. 

Aber unſre Reiſende werden ihres Orts tauſend Wun⸗ 
derwerke anſichtig: Der Himmel ſahe ſchwarzlecht aus, 
und das Licht des Tages bereit ſich zu neigen, ſchien von 
einer gewaltigen Groͤſſe zu ſeyn; ſeine mit dem edelſten 
Purpur bemahlte Stralen fackelten in dem unermeßbaren 
Raum, und es hatte das Anſehn, als wollte es in feis 
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tem Falle ſich einen Durchgang durch die Erde ſelbſt bahz 
nen. Welch eine endloſe Ausſicht lag vor ihrem Ange— 
ſichte! Gallien, die Schweitz und Italien entfalteten ſich 
wie Landkarten von erhobener Arbeit, und prangten mit 
den lebhafteſten und ſchoͤnſten Farben. Allein erſt die gez 
wundenen Reihen von Schneebergen, ihre blendende Gi— 
pfel und die tiefen Thaͤler zwiſchen denſelben lieffen Schön 
heiten ſehen, die keine Feder beſchreiben kann. Unter⸗ 
deſſen hatten fie blos eine halbe Stunde Zeit, dieſe Wunz 
der anzuſtarren, Wunder, die es werth ſind, daß man 
ihnen ſtundenlange Beobachtungen wiedme. Die uͤber— 
hand nemmende Kalte und zugleich die Beſorgnis, die ih— 
nen die herannahende Nacht verurfachen mußte, erlaub⸗ 
ten ihnen hier kein laͤngeres Verweilen. Die Lebensmit⸗ 
tel gefroren in ihren Taſchen und ihr Thermometer zeigte 6 
Grade unter o. Solch ein Naturkundiger wie Herr von 
Saußuͤre haͤtte vielleicht dergleichen Schwierigkeiten ver— 
mittelſt feiner Begierde nach Verſuchen von einer hoͤhern 
Art uͤberſtanden. Desgleichen würden fie bey einem Zeich— 
ner durch den maͤchtigen Anzug der zierlichen Formen von 
Berg und Thaͤlern und die Anſicht der herrlichſten und 
bezauberndſten Vorwuͤrfen unterdrückt worden ſeyn. 9 
Was anders hatten aber unſre Reiſende von ihrem Eifer 
zu gewarten, als eben das Vergnuͤgen hingekommen zu 
feyn, wo noch keines Menſchen Fußtritt gewandelt hatte? 
Nach Art der B Bergbewohner ſtiegen ſie demnach mit Eil 
wieder hinunter, lehnten wie jene ſich an ihre Stecken an, 
hielten ihre Beine feſt zuſammen und glitſchten ſanft hin⸗ 
ab. So legten fie ungeheure Strecken in kurzer Zeit zus 
ruͤck „und lieſſen noch vor Anbruch der Nacht die gefaͤhr⸗ 


*) Auf dem Gipfel des Buͤet mußte ich W en Zeichnen 
eine Kälte aus ſtehe n, die das Thermometer auf 9 Grade unter o 
fallen im achte. Eine Stunde lang vermocht ich es auszuhalten, 
hatte aber beym Weggehen drey gefrorne Finger, 
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lichſten Stellen hinter ſich. Der Mond gieng auf, und 
beguͤnſtigte die Fortſetzung ihrer Reife, da fie bey feinem 
Licht die vorkommenden Spaͤlte ſehen und ausweichen 
konnten. Balmat hatte den Vorſprung „ und gieng mit 
Klugheit zu Rath; fie war nicht unnuͤtz, denn er und fein 
Reiſegefaͤhrte fliegen gefahrfrey hinunter. Es war Mit 
ternachtszeit, als ſie zu la Cote anlangten, daſelbſt hielten 
ſie zwey Stunden lang Raſt, nahmen darauf den Weg wie⸗ 
der vor ſich, und kamen gegen acht Uhr Morgens faſt 
erblindet und mit hoch aufgeſchwollenen Lefzen im Prieure 
an: fie waren in allem zwanzig Stunden lang auf dem 
Eis geblieben. Noch acht Tage nach ihrer Herabkunft 
vom Mont-Blanc hatte Balmat ein entſtelltes Geſicht, 
und gieng einher, wie ein Menſch, den man ungeſtuͤmet 
Weiſe aus dem Schlafe weckt und aufzuſtehen noͤthigt. 
So haben ſich denn nun meine Muihmaſſungen erwah⸗ 
ret, daß der Mont-Blanc erſteiglich iſt. Dieſe Entde⸗ 
ckung kann nicht wol anders als von nuͤtzlichen Folgen 
begleitet ſeyn: Schon hat Herr von Saußuͤre ſich ſolche 
zu Nutz machen wollen; mit ſtebenzehn Fuͤhrern flieg er 
auf la Cote, und hatte bereits einen Fuß auf dem Eiſe 
als widerwaͤrtiges Wetter eiuftel und ihn noͤthigte unver 
richteter Sache wieder herabzuſteigen. Was that und 
machte aber ich bey ſolchen Ausfallen? Ach! ich wandte 
auf mich an „was Heinrich der Vierte einſt an Crillon 
ſchrieb: „Haͤnge dich nur immerhin, mein Freund! daß { 
„du nicht auch mit und dabey wareſt. „ Ein Rheuͤmatiſ⸗ 
me behielt mich bey Haufe, der mir ſchon bey zehn Mo⸗ 
naten lang zugeſetzt hatte, und auf welchen ein Gallen⸗ 
fieber gefolget war. Ermeſſen Sie ſelbſt, wie ungehalten 
ich werden mußte: Die Jahrszeit ruͤckt ſtreng weiter; ich 
ward noch nicht geſund, und muß jetzt meine Hofnung 
aufs kuͤnftige Jahr hinausſetzen. Auch Herr von Saußuͤre 
hat fein Vorhaben bis auf diefe Zeit verſchoben. Ein aus⸗ 
dauernder Muth und die vortreflichſten Kenntniſſe, wel— 
che dieſen gewiß groſſen Naturkundiger adeln, laſſen er⸗ 
warten, daß feine Reiſe auf den Mont-Blanc eine der 
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wichtigſten und nutzbarſten werde. Auch ich ſchmeichle mit 
etwas daſelbſt leiſten zu koͤnnen. 

In der Erwartung was fuͤr Fruͤchte man von dieſer 
Entdeckung erndten koͤnne, wollen wir immerhin dem 
Muth unſerer Reiſenden die ihm gebuͤhrende Bewunderung 
zollen. Ja! Balmat ſollte unſtreitig eine angemeſſene Bez 
lohnung davon tragen. Ich hoͤrte ſo oft Reiſende ſagen, 
ſie wollten gerne etwas zu einem Preis fuͤr denjenigen bey⸗ 
ſchieſſen, welcher der erſte den Mont-Blanc erſteigen wuͤr— 
de, und fetzt laͤßt eine voͤllige Ueberzeugung mich fuͤrch⸗ 
ten, daß ſchwerlich einer ſich finden wird, der ſich dar— 
an erinnern wollte. Herr von Saußuͤre iſt durch die 
Menge ausgefundener ſchoͤner Erſcheinungen und den mit 
dem groͤßten Recht erlangten ausgebreiteten Ruf fuͤr ſeine 
zahlreichen Arbeiten ſattſam belohnt, auch ich halte mich 
hinreichend entſchaͤdiget, obgleich faſt die ganze Jugendzeit 
auf meine Streifereyen in den Alpen umher verwendet wur— 
de. Ganz eine andere Bewandtnis hingegen hat es mit 
Jaques Balmat; denn dieſem kann ſeine Muͤhe anders 
nicht, als durch N Summe Geldes vergolten werden, 
wodurch er in einen leidendlichern Zuſtand verſetzt wird: 
und es bedarf ja keiner fo beträchtlichen für einen Men⸗ 
ſchen von ſeiner Herkunft. Ich finde nicht unſchicklich die⸗ 
fen Umſtand auf eine ſolche Weiſe hier zu vügen. 

Wirklich vernemm' ich, daß Hr. Dr. Packard geſinnet iſt, 
einichen Nutzen aus ſeiner Wanderung zu ziehen, daß er 
fich bereits in Lauſannen als den Eroberer des Mont-Blanc 
hat verbriefen laſſen, eine Beſchreibung deſſelben verſy richt 
und dafuͤr unterzeichnen läßt, Mittlerweile bleibt der ar⸗ 
me Balmat, dem man doch vorzuͤglich den neuerfundenen 
Weg dahin zu verdanken hat, beynahe in der Vergeſſen⸗ 
heit, unwiſſend, daß es Zeitungsſchreiber und Monat⸗ 
ſchriften giebt, und man ſich durch die Beyhilf von der⸗ 
Ain wiſſenſchaftlichen Poſaunen vom Publikum eine 

Art Bewunderung erkauffen kann. 

Die gleiche Jahrszeit zeichnet ih betonders durch Entde⸗ 
ckungen aus. Waͤhrend daß man af den Mont-Blanc ge⸗ 
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langte, gieng der Führer Maria Coutet mit Hrn. Ille, ei 
nem Engländer, auf den Gipfel des Tacuͤl los; ſie ſtiegen 
auf der Seite von Cormayeur hinauf, erkletterten die Ai⸗ 
guͤille duͤGeant, und wenn nur immer die beſchraͤnkte Zeit 
eines Tags es zugelaſſen hatte, fo würden fie ſich eine Straſſe 
über das Eismeer von Balz d' Aoſt nach Chamouni gebahnk 
haben, die ſeit einem Jahrhundert geſperrt geweſen iſt. Ein 
paar Wochen nachher erſtiegen drey engliſche Frauenzimmer 
(Miß Parminter) unter Anfuͤhrung Hrn. Berengers und ei⸗ 
nes Begleiters, der zum Zunammen Grand-Joraſſe heißt „ 
den Buͤet. Sie mußten vier Stunden lang uͤber Schnee ge— 
hen, ehe fie die Spitze erreichen konnten; allein, eine Reiſe 
von 200 Stunden Wegs durch die Berge der Schweitz und 
Wallis hatte fie zuvor in etwas abgehaͤrtett. 

Ich ſende Ihnen da einen ziemlich weitlaͤuftigen Brief, 
Sie werden mir aber denſelben! in Betracht feines Inhalts 
zu gut halten, N 


N. S. Ich daͤchte nicht, daß Herr Pakard ſich durch die 
Bekanntmachung dieſes Briefs beleidiget halten ſollte. Man 
thate wegen dieſer Reiſe ſo oͤftere Fragen an mich, daß ich 
mich endlich auf eine Weiſe herauslaſſen mußte, welches ich 
wahrlich nicht beſſer verrichten zu koͤnnen glaubte, als wenn 
ich dasjenige fagte, was ich von Balmat ſelbſt in Betreff ihrer 
fo merkwuͤrdigen Reif ausgekundſchaftet hatte. Ohne mes 
fel wird es von Bekanntmachung dieſes Briefs bis zu der 
Erſcheinung von Hrn, Pakards verſprochenen Beſchreibung 
noch eine Weile anſtehen, und ubrigens ſichern die Kennt—⸗ 
niſſe, die derſelbe ſich im mineralogiſchen und botaniſchen 
Fach erworben, nebſt dem Namen des erſten Reiſenden auf 
einen fo lange vergeblich beſtuͤrmten Gipfel, ſeinem Werk oh⸗ 
nehin den verdienten Beyfall und ſeinem Muth gebuͤhrende 
Lobſpruͤche zu ſamt einem Ruhm, warum ich ihn faſt be⸗ 
neiden moͤchte. 


Ende des Erſten Bandes; 
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